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Wohl die meiſten meiner Leſer kennen Winnetou, 
den Häuptling der Apatſchen, den edelſten Indianer, den 
beſten und treuſten Freund, den ich gehabt habe; ſie wiſſen 
jedenfalls auch, daß und wie er geſtorben iſt. Er erhielt 
im tiefen Krater des Hancock⸗Berges im Kampfe gegen 
die Sioux eine Kugel in die Bruſt und verſchied kurze 
Zeit darauf in meinen Armen. Wir ſchafften ſeine Leiche 
nach den Gros Ventre⸗Bergen und begruben ſie dort im 
Thale des Metſur⸗Fluſſes. Mir blieb die traurige Pflicht, 
nach dem Süden zu reiten, um den Apatſchen zu melden, 
daß ihr geachtetſter und bewundertſter Anführer nicht mehr 
am Leben ſei. 

Das war ein Ritt, an den ich noch heute am lieb⸗ 
ſten gar nicht denken mag. Winnetous Tod hatte mich 
ſo tief ins Leben getroffen, daß ich ein ganz anderer ge⸗ 
worden war. Sonſt immer heiter und voller Vertrauen 
auf mich ſelbſt, brachte ich es jetzt nicht zum leiſeſten 
Lächeln, und aller Lebensmut ſchien mir abhanden ge⸗ 
kommen zu ſein. Ich wollte allein mit mir ſein und mied 
die Menſchen, und mußte ich auf meinem einſamen, weiten 
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vorſprechen, ſo that ich dies in kürzeſter Weiſe und machte 
mich ſo ſchnell wie möglich wieder davon. 

Ich kann freilich nicht ſagen, daß die Leute, mit 
denen ich da zuſammentraf, ſich ſo gegen mich verhalten 
hätten, daß mir der Gedanke gekommen wäre, länger, als 
ich beabſichtigt hatte, bei ihnen zu bleiben. O nein, ſie 
ſchenkten mir ganz im Gegenteile ſo wenig Beachtung, als 
ob ich für ſie gar nicht vorhanden ſei, und ich bekam, 
wenn ich weiterritt, kaum einen Gruß zu hören. Der 
Grund davon lag in meiner äußeren Erſcheinung. 

Es muß nämlich erwähnt werden, daß ich mit Winne⸗ 
tou nach dem Hancock⸗Berge gegangen war, um eine An⸗ 
zahl Settlers, welche wir kannten, aus der Gefangenſchaft 
der Sioux⸗Ogellalah zu befreien. Dies gelang uns, wurde 
aber mit dem Tode Winnetous bezahlt. Als wir ihn 
begraben hatten, entſchloß ſich ein Teil der Weißen, im 
Thale des Metſur⸗Fluſſes zu bleiben und da eine Anſiede⸗ 
lung zu gründen. Ich half ihnen dabei, und ſo kam es, 
daß ich den Ritt zu den Apatſchen erſt längere Zeit ſpäter 
antrat. 

Im Laufe dieſer Zeit war mein Jagdanzug ſo defekt 
geworden, daß ich gezwungen war, ihn durch einen andern 
zu erſetzen; da es aber im wilden Weſten kein Kleider⸗ 
magazin gab, ſo war ich froh, als mir einer der Settler 
einen ſelbſtgefertigten Anzug anbot, eine Kleidung von 
der Art, wie die Hinterwäldler ſie zu tragen pflegen, von 
blauer Leinwand, ſelbſt erbaut, ſelbſt geſponnen und ge⸗ 
webt und auch ſelbſt zugeſchnitten und zuſammengenäht. 
So ein Anzug hat natürlich keine Spur von Schnitt; die 
Hoſe gleicht einer zuſammengehängten Doppelröhre; die 
Weſte iſt ein kleiner Sack ohne und der Rock ein großer, 
langer Sack mit Aermel. Und da der meinige eigentlich 
für eine ganz andere Figur beſtimmt geweſen war, ſo 
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läßt es ſich denken, daß ich in dieſem Habite keine allzu 
bewundernswerte Rolle ſpielte. Ich ſah wohl allem 
andern aber nur keinem Weſtmanne ähnlich, und da mein 
jetziges wortkarges, menſchenſcheues Weſen dazu kam, ſo 
war es ganz natürlich, daß ich nirgendwo die Beachtung 
fand, welche Old Shatterhand ſonſt überall zu erregen pflegte. 

So war ich im Verlaufe von zwei Wochen in die 
Nähe des Nord⸗Kanadian gekommen. Ich ritt über eine 
weite, ebene Prairie, auf welcher inſelartige Gruppen von 
Bäumen und Sträuchern ſtanden, ein Umſtand, welcher 
zur Vorſicht mahnte, weil dadurch die Ausſicht gehemmt 
wurde und man immer auf eine plötzliche Begegnung ge⸗ 
faßt ſein mußte, die leicht eine feindliche ſein konnte, denn 
es ging das Gerücht, daß unter den Comantſchen, deren 
Streifgebiet ſich bis hieher erſtreckte, bedenkliche Unruhen 
ausgebrochen ſeien. 

Es war um die Mittagszeit, als ich einen Bach er⸗ 
reichte, deſſen friſches, helles Waſſer zur Raſt einlud. Ich 
ſuchte mir eine Stelle aus, von welcher aus ich einen 
weiten Umblick hatte und jeden, welcher ſich etwa näherte, 
kommen ſehen konnte, ſtieg ab, ließ mein Pferd zum 
Graſen frei, trank mich ſatt und legte mich dann im 
Schatten eines Baumes nieder, doch ſo, daß ich die ganze 
Umgegend im Auge hatte. 

Ich mochte eine Viertelſtunde gelegen haben, als ich 
zwei Reiter bemerkte, welche es gerade auf die Stelle, 
wo ich lag, abgeſehen zu haben ſchienen. Es waren 
Weiße; ich blieb alſo unbeſorgt liegen. Sie kamen aus 
derſelben Richtung, aus welcher ich gekommen war; ja, 
ſie ritten auf meiner Fährte, der ſie, wie ich bemerkte, 
große Aufmerkſamkeit ſchenkten. Sie waren auf meine 
Spur geſtoßen und ihr gefolgt, um zu wiſſen, wen ſie 
vor ſich hatten. 
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Sie ritten Maultiere und waren der eine ganz ge 
nau ſo wie der andere gekleidet. Als ſie näher kamen, 
bemerkte ich, daß ſich dieſe Aehnlichkeit nicht nur auf die 
Kleidung, ſondern auch auf ihre Geſtalten und Geſichts⸗ 
züge erſtreckte. Wer ſie erblickte, mußte ſie ſofort für 
Brüder, vielleicht gar für Zwillingsbrüder halten. 

Sie waren lange, außerordentlich ſchmächtige und ſo 
hagere Geſtalten, daß man verſucht war, anzunehmen, 
ſie hätten längere Zeit Not gelitten. Daß dem aber 
nicht ſo ſei, zeigten ihre geſunde Hautfarbe und die kräf⸗ 
tige Haltung, welche ſie im Sattel behaupteten. Die 
Aehnlichkeit zwiſchen beiden war, zumal ſie nicht nur ganz 
gleich gekleidet, ſondern auch ebenſo gleich bewaffnet waren, 
ſo bedeutend, daß man ſie faſt nur mit Hilfe einer Schmarre 
zu unterſcheiden vermochte, welche dem einen von ihnen 
quer über die linke Wange lief. 

Eine allzu große männliche Schönheit war ihnen nicht 
zuzuſprechen, weil leider der hervorragendſte Teil ihrer 
Geſichter auf eine ganz ungewöhnliche Weiſe ausgebildet 
war. Sie hatten Naſen, und zwar was für welche! Man 
konnte mit aller Sicherheit, jede Wette zu gewinnen, be⸗ 
haupten, daß ſolche Naſen in den ganzen Vereinigten 
Staaten nicht mehr zu finden ſeien. Und nicht die Größe 
allein, ſondern ebenſo die Form war außerordentlich und 
auch die Farbe. Um ſich ſolche Naſen vorſtellen zu können, 
muß man ſie geſehen haben; beſchreiben kann man ſie 
nicht. Und erſtaunlicherweiſe waren auch ſie einander ſo 
ähnlich, daß, wenn man ſie hätte wegnehmen, vertauſchen 
und wieder anſetzen können, die beiden Geſichter genau 
dieſelben geblieben wären. Trotz dieſer Naſen waren die 
Männer ja nicht etwa häßlich zu nennen; im Gegenteile 
lag in ihren ausgeprägten Zügen ein Ausdruck von Wohl⸗ 
wollen, welcher gewinnend wirkte; in ihren Mundwinkeln 
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hatte fich ein heiteres, ſorgloſes Lächeln eingeniftet, und 
ihre hellen, ſcharfen Augen blickten ſo gut und freundlich 
in die Welt, daß ſelbſt ein Uebelwollender zum Mißtrauen 
keinen Grund zu finden vermochte. 

Ihre Anzüge beſtanden aus ſehr bequemen, dunkel⸗ 
grauen, wollenen Ueberhemden und Hoſen von demſelben 
Stoffe; an den Füßen trugen ſie ſtarke Schnürſchuhe, auf 
den Köpfen breitrandige Biberhüte, und von den Schul⸗ 
tern hingen breite Lagerdecken wie Regenmäntel herab. 
In ihren ledernen Gürteln ſteckten Meſſer und Revolver, 
und außerdem waren ſie mit langen, weittragenden Rifles 
bewaffnet. 

Das alles war geradezu zum Verwechſeln. Wenn 
dieſe beiden Männer miteinander in ein Gebüſch gingen 
und einer von ihnen kam allein wieder heraus, ſo wußte 
man, wenn man die erwähnte Schmarre nicht beachtete, 
gewiß nicht, welcher es war. Und um dieſe Aehnlichkeit 
noch frappanter zu machen, ritten ſie Maultiere, welche 
einander in Beziehung auf Farbe, Größe, Bau und Gang 
auch vollſtändig gleich waren. 

Ich hatte dieſe beiden Männer bis jetzt noch nie ge⸗ 
ſehen, aber von ihnen gehört und wußte alſo, wen ich 
vor mir hatte, denn eine Täuſchung, ein Irrtum war da 
gar nicht möglich. Sie waren unzertrennlich; kein Menſch 
hatte jemals einen von ihnen allein geſehen; ihren eigent⸗ 
lichen Namen kannte man nicht; ſie wurden nur „Die 
beiden Snuffles“ genannt, natürlich ihrer Naſen wegen. 
Jim Snuffle war der mit der Schmarre; Tim Snuffle 
hieß der andere. Man hört alſo, daß ſogar auch die 
Vornamen einander ähnlich waren. Und damit nicht ge⸗ 
nug, hatten auch die Namen ihrer Maultiere faſt den⸗ 
ſelben Klang; Jim nannte das ſeinige Polly, Tim das 
ſeinige Molly. 
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Wenn ich in der letzten Zeit nicht in der Stimmung 
geweſen war, eine Kameradſchaft herbeizuwünſchen, ſo 
hatte ich jetzt doch nichts dagegen, mit dieſen Männern 
zuſammenzutreffen. Sie waren grundehrliche Menſchen 
und dabei ſo intereſſante Charaktere, daß es ſich ſchon 
verlohnte, eine Strecke mit ihnen zuſammenzureiten, falls 
ihr Weg mit dem meinigen zuſammenfallen ſollte. 

Sie ſahen weder mein Pferd, weil dieſes ſich hinter 
dem Gebüſch befand, noch mich, denn das Gras, in wel⸗ 
chem ich lag, war hier am Bache ſo hoch, daß es mich 
verdeckte. Die Augen immer auf meine Fährte gerichtet, 
kamen ſie näher und näher, bis ſie kaum noch zwanzig 
Schritte von mir entfernt waren. Da mußten ſie denn 
doch bemerken, daß die Spur, welcher ſie folgten, plötzlich 
ein Ende nahm. Sie hielten ihre Maultiere an und der⸗ 
jenige mit der Schmarre rief erſtaunt aus: 

„Wetter! Da iſt die Fährte alle! Siehſt du das 
nicht auch, alter Tim?“ 

„Ves,“ nickte der andere. „Aber wo iſt der Kerl?“ 

„Wie weggeblaſen!“ 

„Da müßte jemand da ſein, der ihn fortgeblaſen hat, 
alter Jim. Man ſieht aber auch ſo einen nicht. Iſt mir 
noch nie paſſiert!“ 

„Mir auch nicht. Aber ſchau, dort führen Hufſtapfen 
hinter das Gebüſch. Der Kerl wird ſich dort verſteckt 
haben.“ 

„Nein. Richte deine geſegneten Augen hier herunter! 
Da iſt er abgeſtiegen und nach dem Waſſer gegangen, wo 
er — —“ 

Er hielt inne, folgte meinen Fußeindrücken mit den 
Augen, bis ſie an der Stelle, wo ich lag, haften blieben, 
und fuhr dann fort: 

„Alle Teufel! Dort liegt er im Graſe und rührt ſich 
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nicht! Meint er etwa, daß es hier im wilden Weſten kein 
Pulver und kein Meſſer giebt? Hält da Mittagsruhe, als 
ob er daheim auf dem Kanapee läge und nicht jenſeits 
des Miſſiſſippi, wo die Comantſchen herumſtreifen wie 
Wölfe, die nach Beute heulen. Komm, wollen ihn auf⸗ 
wecken!“ 

Sie lenkten ihre Tiere zu mir heran. Ich ſah ihnen 
mit offenen Augen entgegen, woraus ſie erkennen mußten, 
daß ich nicht geſchlafen hatte. Darum ſagte der mit der 
Schmarre: 

„Good day, Mann! Seid Ihr ein unvorſichtiger 
Menſch! Macht eine Fährte, die man drei Meilen weit 
erkennen kann, und legt Euch am Ende derſelben ruhig 
in das Gras, ſodaß es jedem Roten kinderleicht werden 
müßte, Euch aufzufinden und auszulöſchen. Ein Weſt⸗ 
mann ſcheint Ihr alſo keinesfalls zu ſein!“ 

Infolge ſeiner ſonderbaren Rieſennaſe hatte ſeine 
Stimme jenen eigenartigen Klang, welcher der Grund zu 
dem Namen Snuffle war. Er muſterte mich mit einem 
forſchenden, aber keineswegs übelwollenden Blick, den 
ich ruhig aushielt, und fuhr dann fort: 

„Nun, habt Ihr keine Antwort für mich?“ | 

„O doch; aber ich wollte Euch nicht widerſprechen,“ 
antwortete ich. 

„Widerſprechen? Möchte wiſſen, woher Ihr das Zeug 
zum Widerſpruch nehmen wolltet!“ 

„Aus Euern Worten, Sir.“ 

„Ah! Wirklich? Wieſo?“ 

„Ihr nanntet mich unvorſichtig, ohne den geringſten 
Grund dazu zu haben. Wenn jemand dieſen Vorwurf 
verdient, ſo ſeid Ihr es.“ 

„Wir? Wetter! Möchte wirklich wiſſen, wie Ihr 
das beweiſen wollt!“ 
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„Sehr einfach. Meint Ihr denn wirklich, daß ein 
Roter, der auf meiner Spur käme, mich ſo leicht aus⸗ 
löſchen könnte?“ 

„Natürlich!“ 

„Oho! Ich würde ihn kommen ſehen, und er bekäme 
meine Kugel, ehe er nur wüßte, an welcher Stelle ich 
liege.“ 

„Meint Ihr wirklich?“ 

„Jawohl. Ihr ſelbſt waret ja nur ein paar Schritte 
von mir entfernt, als Ihr mich endlich ſahet. Ich hätte 
Euch alſo zehnmal ſo wegblaſen können, wie Ihr glaubtet, 
daß ich weggeblaſen ſei.“ 

Da richtete er einen erſtaunten Blick auf ſeinen Bruder 
und ſagte zu ihm: 

„Dieſer Mann hat nicht unrecht; meinſt du nicht, 
alter Tim? Er ſpricht faſt wie ein Buch, obgleich er gar 
nicht ſo klug ausſieht. Hätte uns wirklich ganz leicht 
wegputzen können, wenn es Feindſchaft zwiſchen uns und 
ihm gäbe und“ — fügte er mit Betonung hinzu — „wenn 
er ein Weſtmann wäre.“ 

„Ves. Ein Weſtmann aber iſt er nicht,“ antwortete 
Tim in ſehr beſtimmtem Tone, indem er mich mit einem 
wohlwollend bedauernden Blicke betrachtete. „Wird irgend 
ein verirrter Settler ſein.“ 

„Jawohl; das fieht man ja mit dem erſten Blicke. 
Wollen uns ſeiner annehmen und ihn auf den richtigen 
Weg bringen. Sich hier im fernen Weſten zu verirren 
und von den Comantſchen ergriffen zu werden, iſt keines⸗ 
wegs das höchſte der Gefühle. Inzwiſchen können wir 
hier auch ein wenig . der Platz iſt nicht übel 
dazu.“ 

Er ſtieg ab, ſetzte ſich zu mir nieder, was auch ſein 
Bruder that, und fragte mich in jenem ſelbſtbewußten, 
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dabei aber freundlichen Tone, deſſen ſich ein Höherer einem 
hilfsbedürftigen Niederern gegenüber bedient: 

„Ihr habt doch nichts dagegen, daß wir Euch Geſell⸗ 
ſchaft leiſten, he?“ 

„Die Prairie iſt für einen jeden offen, Sir.“ 

„Oho! Das klingt ja genau ſo, als ob es Euch 
ganz ſchnuppe wäre, daß wir Euch Rat und Hilfe bringen 
wollen.“ 

„Sehr lieb von Euch; brauche aber weder Rat noch 
Hilfe.“ 

„Nicht?“ fragte er, indem er die Brauen emporzog 
und mich bedenklich anſah. „Ihr habt Euch alſo nicht 
verirrt?“ 

„Nein.“ 

„Kennt Euch alſo aus in dieſer Gegend?“ 


„Ja.“ 

„Hm! Sonderbar! Ich wette mein Maultier gegen 
eine junge Ziege, daß Ihr kein Weſtmann ſeid. Woher 
ſeid Ihr denn eigentlich?“ 

„Aus Deutſchland.“ 

„Ein Deutſcher? Hm, das will ich glauben; das iſt 
allerdings ſehr wahrſcheinlich. Euer Geſicht, Euer An⸗ 
zug, ja, ja, es iſt alles deutſch an Euch. Man darf 
wohl erfahren, was Ihr hier treibt und wie Ihr heißt?“ 

„Warum nicht? Aber ich war zuerſt hier und habe 
alſo das Recht, dieſe Frage zunächſt an Euch zu ſtellen.“ 

„Wetter, ſieht dieſer Mann auf Ambition! Na, da 
wir wirklich ſpäter gekommen ſind, wollen wir gemütlich 
ſein und Euch ſagen, daß wir Weſtmänner ſind, echte, 
wirkliche Weſtmänner und keine Aasjäger, wie ſie jetzt 
zu Hunderten die alte Prairie unſicher machen. Und wie 
wir heißen? Unſer eigentlicher Name wird Euch wohl 
gleichgültig ſein, denn wir werden von aller Welt nur 


u, 40 


„Die beiden Snuffles genannt, nämlich wegen unferer 
Naſen, müßt Ihr wiſſen. Es iſt das vielleicht ein wenig 
ärgerlich; aber wir ſind es nun ſo gewöhnt, daß wir uns 
nichts daraus machen. So, jetzt wißt Ihr, was wir ſind 
und wie wir heißen, und ich denke, daß Ihr meine Frage 
nun auch beantworten werdet.“ 

„Sehr gern,“ erwiderte ich, indem ich mich nun faſt 
genau ſeiner eigenen Worte bediente. „Ich will auch ge⸗ 
mütlich ſein und Euch ſagen, daß ich ein Weſtmann bin, 
ein echter, wirklicher Weſtmann und kein Aasjäger, wie 
ſie jetzt zu Hunderten die alte Prairie unſicher machen. 
Und wie ich heiße? Mein eigentlicher Name wird Euch 
wohl gleichgültig ſein, denn ich werde von aller Welt nur 
Old Shatterhand genannt.“ 

Bei dieſen meinen Worten ſprang Jim Snuffle in 
die Höhe und rief aus: 

„Old Shatterhand? Alle Wetter! Da haben wir ja 
die große Ehre, den berühmteſten — — —“ 

Er konnte nicht weiter ſprechen, denn ſein Bruder 
Tim fiel ihm in die Rede: 

„Unſinn! Laß dir doch nichts weismachen, alter 
Jim! Sieh dir dieſen Mann doch richtig an! Er und 
Old Shatterhand! Ich weiß doch genau, daß du auch 
Augen im Kopfe haſt!“ 

Jim folgte dieſer Aufforderung, indem er ſeinen Blick 
über mich gleiten ließ, und ſtimmte dann in enttäuſchtem 
Tone bei: 

„Well, haſt recht, alter Tim; dieſer Mann iſt kein 
Old Shatterhand. Was habe ich nur gedacht! Wenn er 
Old Shatterhand wäre, ſo dürfte man einen Waſchbär 
für einen Grizzly halten.“ 

Während er dies ſagte, ſetzte er ſich wieder nieder; 
ich bemerkte ihm: | 
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„Ob Ihr meinen Worten Glauben ſchenkt oder nicht, 
kann an der Wahrheit derſelben gar nichts ändern.“ 

„Pshaw!“ lachte er. „Ihr heißet nicht Old Shatter⸗ 
hand. Ich weiß beſſer, wer und was Ihr ſeid.“ 

„Nun, wer?“ 

„Ein Joker ſeid Ihr, ein Spaßvogel, der uns an 
unſern langen Naſen ſpazierenführen will. Aber das 
wird Euch nicht gelingen. Ich habe vorhin vor Ueber⸗ 
raſchung, ſo unerwartet den Namen Old Shatterhand zu 
hören, gar nicht daran gedacht, daß ich dieſen berühmten 
Jäger kenne.“ 

„Ah! Ihr kennt ihn, Mr. Snuffle?“ 

„Ja.“ 

„Vielleicht ſogar genau?“ 

„Sehr genau freilich nicht. Wir haben ihn einmal 
in Fort Clark am Miſſouri geſehen.“ 

„In Fort Clark? Sollte er wirklich einmal dort ge⸗ 
weſen ſein? Davon weiß ich nichts.“ 

„Das glaube ich gern, denn ich bin überzeugt, daß 
Ihr von Old Shatterhand überhaupt weiter nichts als 
nur den Namen wißt. Ich ſage Euch, dieſer Jäger iſt 
ein baumlanger, ungemein breitſchulteriger Mann mit 
einem rabenſchwarzen Vollbarte, der ihm bis auf die Bruſt 
herabreicht. Er hat von Winnetou, natürlich ehe ſie be⸗ 
freundet wurden, einen Beilhieb über die Stirn bekommen, 
deſſen Spur man noch heute ſieht.“ 

„Einen Beilhieb über die Stirn? Eine ſehr lange, 
doppelbreite Geſtalt mit langem, ſchwarzem Vollbarte? 
Hm! Da habt Ihr Euch wirklich an Eurer langen Naſe 
ſpazierenführen laſſen, Mr. Snuffle. Old Shatterhand 
iſt nie in Fort Clark geweſen. Der, welchen Ihr ſoeben 
beſchrieben habt, iſt ein aus Jowa gebürtiger Fallenſteller 
Namens Stoke, welcher ſich allerdings verſchiedenemal 
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und an verſchiedenen Orten für Old Shatterhand ausge⸗ 
geben hat, bis ihm dieſes Handwerk gelegt wurde.“ 
„Von wem?“ 
„Von dem wirklichen Old Shatterhand.“ 
„Alſo von Euch?“ 


„Ja. | 

„Ah! Wie ift das denn zugegangen, Sir? Bin wirk⸗ 
lich neugierig, es zu hören.“ 

„Das ging ſehr glatt und klar zu. Es war auch in 
einem Fort, aber nicht Fort Clark, ſondern Fort Ran⸗ 
dall, auch am Miſſouri. Ich kam dorthin, um meine 
Munition zu ergänzen, und fand im Store eine Geſell⸗ 
ſchaft von Männern, welche um ihn ſaßen und mit Be⸗ 
gierde ſeinen Flunkereien lauſchten. Ich fragte ihn, ob 
er wirklich Old Shatterhand ſei, und als er dieſe Frage 
bejahte, erklärte ich, daß ich der einzige Mann ſei, der 
das Recht beſitzt, dieſen Namen zu führen. Da er mich 
hierauf einen Lügner nannte, führte ich den Beweis, daß 
ich die Wahrheit geſagt hatte.“ 

„Den Beweis? Wie denn?“ 

„Ich gab ihm die Fauſt an den Kopf, daß er augen⸗ 
blicklich zuſammenbrach.“ 

„Well! Wollt Ihr die Güte haben, uns jetzt einmal 
dieſe Fauſt zu zeigen?“ 

„Hier iſt fie.” 

Ich hielt ihm meine Hand hin. Er nahm ſie in die 
ſeinige, betrachtete ſie, befühlte ſie, drückte ſie und erklärte 
dann lachend: 

„Ihr ſeid wirklich ein ganz außerordentlicher Spaß⸗ 
vogel. Das iſt ja eine Frauenhand. So weiche Finger 
hatte unſere Tante ſelig. Ich weiß das ſehr genau, denn 
ich habe manche tüchtige Backpfeife von ihr bekommen, bin 
aber nicht davon umgefallen oder gar ohnmächtig ge⸗ 
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worden. Und mit dieſen Fingern ſchlagt Ihr einen 
Menſchen nieder?“ 

„Ja.“ 

„Daß er die Befinnung verliert?“ 

„Sogar daß er gar nicht wieder aufwacht, wenn ich 
will.“ 

„Well! Seid doch ſo freundlich, und gebt mir jetzt 
einen ſolchen Hieb! Ich bitte Euch ſehr darum, denn ich 
möchte gar zu gern einmal wiſſen, wie es iſt, wenn man 
ohne Befinnung iſt.“ 

Er hielt mir lachend ſeinen Kopf hin. Es juckte mich 
förmlich in der Hand, zuzuſchlagen, aber ich bezwang mich 
und antwortete: 

„Das dürft Ihr nicht von mir verlangen, Mr. 
Snuffle, denn bei Euch wären ganz ſicher zwei Hiebe 
nötig.“ 

„Warum?“ 

„Für die Naſe extra einen.“ 

„Ah ſo! Habt Euch nicht übel N ee doch 
wiſſen wir, woran wir mit Euch ſind. Wäret Ihr wirk⸗ 
lich Old Shatterhand, ſo würdet Ihr jetzt zugeſchlagen 
haben, denn dieſer Mann läßt ſich nicht ungeſtraft einen 
Spaßvogel nennen.“ 

„Zumal dieſes Wort hier eigentlich Lügner bedeu⸗ 
tet,“ fügte ich ruhig hinzu. „Ihr ſeid ſo gütig, Euch 
eines weniger ärgerlichen Aus druckes zu bedienen. Aber 
eben dieſe Eure Freundlichkeit verbietet mir, Euern Wunſch 
zu erfüllen.“ 

„Wieder eine ſehr gute Ausrede! Wißt Ihr vielleicht, 
was für Gewehre Old Shatterhand beſtitzt?“ 

„Natürlich!“ 

„Nun?“ 

„Einen Bärentöter und einen Henryſtutzen.“ 
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Ich muß bemerken, daß ich wegen des Regens, der 
in der letzten Nacht gefallen war, meinen Stutzen, um ihn 
nicht feucht werden zu laſſen, in den Ueberzug geknöpft 
hatte. Jim Snuffle deutete auf die Büchſe, welche neben 
mir lag, und fragte: 

„Wollt Ihr etwa behaupten, daß dieſe alte, ungefüge 
Kanone der Bärentöter Old Shatterhands ſei?“ 

„Gewiß.“ 

„Dann kann man eine Haubitze aus Waſhingtons 
Zeiten als Salonrevolver taufen! Und das Sonntagsge⸗ 
wehr, welches Ihr hier ſo zart eingebunden habt, iſt wohl 
der Henryſtutzen?“ 

„Ja.“ 

„So zeigt ihn einmal her! Möchte ihn gar ſo gern 
betrachten!“ 

„Hat Euch der andere Old Shatterhand auf Fort 
Clark ſeine Gewehre gezeigt?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Wer wagt es, einen ſolchen Mann zu inkommodieren!“ 

„Mich aber inkommodiert Ihr ganz getroſt! Hatte 
er denn einen Bärentöter und einen Stutzen bei ſich?“ 

„Weiß es nicht. Iſt auch gar nicht nötig, es zu 
wiſſen. Ich ſage Euch, er war der Richtige: breitkräm⸗ 
piger Hut, Jagdrock aus Elenhaut, Jagdhemd aus Hirſch⸗ 
leder, hirſchlederne Leggins und lange Waſſerſtiefel; ſo 
geht Old Shatterhand; anders kann und darf man ihn 
ſich gar nicht vorſtellen. Nun aber ſeht Euch dagegen 
an! Euer Hut iſt das einzige an Euch, was zu dem Worte 
Jäger oder Weſtmann paßt; alles andere gehört hinter 
den Ackerpflug oder in den Kaninchenſtall. Und was die 
Hauptſache iſt: Old Shatterhand iſt gar nicht hier in 
dieſer Gegend, kann überhaupt jetzt nicht hier ſein.“ 


„Warum?“ 

„Weil er ſich droben in den Gros Ventre⸗Bergen be⸗ 
findet.“ 

„Das könnt Ihr ſo feſt behaupten?“ 

„Ja. Ihr wißt natürlich gar nicht, was da droben 
geſchehen iſt. Habt Ihr einmal von Winnetou gehört?“ 

„Dem Häuptling der Apatſchen? Was wißt Ihr 
von ihm?“ 

„Daß er tot iſt. Ja, denkt Euch, dieſer herrliche 
Mann iſt tot! Die Sioux⸗Ogellalah haben ihn im Han⸗ 
cockberge erſchoſſen, und Old Shatterhand iſt natürlich 
hinter ihnen her, um den Tod ſeines berühmten Freundes 
und Bruders blutig zu rächen. Ich ſage Euch, daß kein 
einziger von ihnen mit dem Leben davonkommen wird! 
Old Shatterhand vergießt nie unnütz Blut; in dieſem 
Falle aber wird er nicht ruhen und raſten, bis dieſe 
Kerls bis zum letzten Manne ausgelöſcht ſind. Wollt 
Ihr nun noch immer behaupten, Old Shatterhand zu ſein?“ 

„Ja.“ 

„So erzählt uns doch einmal, was dort am und im 
Hancockberge geſchehen iſt!“ 

„Habe genug daran, es erlebt zu haben; mag nicht 
auch noch Worte darüber machen.“ 

„Well! Immer eine Ausrede, die nicht übel klingt! 
Mann, Ihr gefallt mir ſehr. Entweder ſeid Ihr über⸗ 
geſchnappt und haltet Euch für einen, der Ihr gar nicht 
ſeid; da müſſen wir uns Euer annehmen, damit Ihr 
Euch nicht zuletzt gar noch für den Sultan der Türken 
oder für den Kaiſer von China haltet. Oder Ihr treibt 
nur ſo Euern Scherz, und da ſeid Ihr ein Geſellſchafter, 
der ſehr gut zu uns paßt, da wir Leute ſind, die ſich 
auch gern einen Spaß machen. Wenn Ihr gleichen 
Weg mit uns hättet, würden wir Euch mitnehmen.“ 
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„Wirklich? Wolltet Ihr mir dieſe Ehre erweiſen?“ 

„Ehre oder nicht; wir lachen gern. Woher kommt 
Ihr?“ 

„Von den Gros Ventre⸗Bergen herunter.“ 

„Well! Ihr bleibt in Eurer Rolle. Und wo wollt 
Ihr hin?“ 

„Zu den Apatſchen.“ 

„Wetter! Was wollt Ihr bei ihnen?“ 

„Ihnen den Tod Winnetous melden.“ 

„Mann, Ihr fallt wirklich nicht aus Eurer Rolle! 
Aber wenn Ihr dieſe Abſicht wirklich hättet, ſo würdet 
Ihr dieſen gefährlichen Weg umſonſt machen, denn 
die Apatſchen wiſſen jedenfalls ſchon, daß Winnetou 
tot iſt.“ 

„Sehr richtig! Ich konnte nicht gleich fort, ſondern 
wurde durch die Umſtände zurückgehalten, und ſo iſt mir 
die Fama weit vorausgeflogen; man weiß ja, wie ſchnell 
ſich hier im Weſten ein Gerücht oder eine Nachricht ver⸗ 
breitet. Aber trotzdem muß ich hin. Die Apatſchen 
müſſen einen Augenzeugen hören.“ 

„Augenzeugen! Ihr ſeid wirklich ein koſtbarer Kerl! 
Wenn Ihr bei uns bleiben wolltet, das wäre für uns 
das Höchſte der Gefühle. Wir wollen nämlich über den 
Canadian hinüber und dann nach Santa Js hinauf. 
Das iſt für einige Zeit auch Eure Richtung. Wollt 
Ihr Euch zu uns geſellen?“ 

„Ja, denn Ihr gefallt mir auch.“ 

„Well! So iſt die Sache abgemacht. Aber vorher 
müſſen wir Eins wiſſen: Wie ſollen wir Euch nennen?“ 

„Bei meinem Namen.“ 

„Etwa Old Shatterhand?“ 


„Ja. 
„Mann, das dürft Ihr nicht von uns verlangen! 
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Diefen Namen werden wir nicht zum Scherz im Munde 
führen.“ 

„Bei mir iſt es Ernſt.“ 

„Aber bei uns nicht. Sagt uns alſo gefälligſt einen 
anderen Namen!“ 

„Ich bleibe bei dieſem.“ 

„So zwingt Ihr uns, einen zu ſuchen. Ihr ſeid 
ein Deutſcher; wir werden Euch alſo, bis es Euch be⸗ 
liebt, uns Euern richtigen Namen zu ſagen, Mr. German 
nennen. Iſt's Euch ſo recht?“ 

„Hab' nichts dagegen.“ 

„Du biſt doch auch einverſtanden, alter Tim?“ 

„Nenne ihn, wie du willſt, kurz oder lang, ich bin 
dabei. Jetzt iſt er Old Shatterhand; will doch ſehen, 
was noch alles aus ihm wird!“ 

„Ein Weſtmann jedenfalls nicht. Alſo, Mr. Ger⸗ 
man, Ihr reitet mit uns. Wißt Ihr denn aber auch, 
was das zu bedeuten hat?“ 

„Etwas Außerordentliches jedenfalls nicht.“ 

„Oho! Wir müfſſen durch das Gebiet der Coman⸗ 
tſchen, welche ſich gerade jetzt wieder einmal gegen die 
Weißen zuſammenrotten. Sie behaupten nämlich, wieder 
einmal um gewiſſe Lieferungen betrogen worden zu ſein. 
Haben vielleicht auch recht. Wenn ſie uns erwiſchen, 
ſind wir verloren.“ 

„Das iſt wahr, aber falſch ausgedrückt.“ 

„So drückt es richtiger aus!“ 

„Wenn ſie uns erwiſchen, ſind wir dumm.“ 

„Well, nicht übel! Hoffentlich ſeid Ihr in Wahr⸗ 
heit ſo geſcheit, wie Eure Worte klug klingen, und laßt 
Euch nicht erwiſchen. Jetzt haben wir ausgeruht und 
wollen aufbrechen. Holt Euer Pferd, Sir!“ 

„Iſt nicht nötig; es kommt von ſelbſt.“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. 2 
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Ich pfiff; da kam es um das Gebüſch herbeigetrabt. 
Als die beiden Snuffles den prächtigen Schwarzſchimmel 
ſahen, ſtaunten ſie ihn eine ganze Weile wortlos an, und 
dann rief Jim aus: 

„Alle Wetter, iſt das ein Pferd! Wie kommt Ihr 
zu einem ſolchen Tiere?“ 

„Es iſt ein Geſchenk.“ 

„Von wem?“ 

„Von Winnetou.“ 

„Haltet einmal den Schnabel! Winnetou wird Euch 
ein ſolches Pferd ſchenken! So weit werdet Ihr doch 
nicht in Eurer Rolle gehen! Ich will Euch offen ſagen, 
daß Ihr mir jetzt verdächtig vorkommt! Ein Mann wie 
Ihr, und dieſes koſtbare Tier! Hoffentlich begegnet uns 
keiner, dem es gehört und der eine Jury zuſammenruft, 
um uns aufhängen zu laſſen!“ 

„Keine Sorge, Mr. Snuffle! Ich bin kein Pferde⸗ 
dieb. Daß es mir gehört, erſeht Ihr daraus, daß es 
mir ſo ſchnell und willig gehorcht. Es gehörte früher 
einem Sioux⸗Häuptling, von dem es Winnetou erbeutet hat.“ 

„Wenn dies ſo iſt, ſo werde ich wirklich irre. Wer 
ein ſolches Pferd reitet, kann kein ordinärer Landläufer 
ſein; aber ein richtiger Weſtmann ſteckt ſeinen Körper 
doch nicht in Leinwanddüten, wie Ihr an Euern Gliedern 
hängen habt! Ihr ſeid mir ein Rätſel.“ 

„Mag ſein; aber zerbrecht Euch nicht den Kopf; die 
Löſung kommt von ſelbſt.“ 

„Aber möglichſt bald, wenn ich bitten darf, Mr. 
German! Ich habe Euch für einen Spaßvogel gehalten; 
aber dieſes Pferd macht mir Gedanken. Glücklicherweiſe 
habt Ihr ein offenes, ehrliches Geſicht, und ſo wollen 
wir's mit Euch verſuchen. Steigt alſo auf und macht, 
daß wir weiter kommen!“ 5 
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Dieſe Begegnung war mir, wie bereits geſagt, erſt 
nicht ganz unerwünſcht gekommen; jetzt begann ſie mir 
intereſſant zu werden; ja, ich freute mich über ſie. Die 
beiden braven Snuffles wollten partout nicht glauben, 
daß ich Old Shatterhand ſei; ſie waren durch jenen 
Stoke irre gemacht worden, und mein gegenwärtiger 
Anzug trug dazu bei, ſie in ihrem Zweifel zu beſtärken. 
Sie hielten mich entweder für einen Spaßvogel oder für 
einen Menſchen, in deſſen Kopfe etwas nicht in Ordnung 
war, und nun ſtand ich gar in dem leiſen Verdachte, 
ein Pferdedieb zu ſein! Das amüſierte mich im ſtillen, 
und als ich jetzt auf das Pferd geſtiegen war und wir 
fortritten, nahm ich die Haltung eines Mannes an, wel⸗ 
cher nicht gar zu oft im Sattel geſeſſen hat. Dies be⸗ 
ſtärkte ſie noch mehr in der Ueberzeugung, daß ich eine 
fragwürdige Perſönlichkeit ſei; ſie tauſchten oft und heim⸗ 
lich ihre Meinungen über mich aus, und ich bemerkte, 
daß ſie mich ſcharf im Auge behielten. 

Ich hätte ihnen nur den Henryſtutzen zu zeigen ge⸗ 
braucht, um ihnen eine andere Anſicht beizubringen, aber 
es gefiel mir nun einmal, ſie in ihrer Beſorgnis ſtecken 
zu laſſen, und ſo kam es, daß ſie ſchließlich zu bereuen 
ſchienen, mich mitgenommen zu haben. 

Am Abende machten wir am Rande eines Waldes 
Lager. Es verſtand ſich wegen der Comantſchen ganz 
von ſelbſt, daß gewacht werden mußte, und ich forderte 
ſie auf, die Reihenfolge, in welcher dies zu geſchehen 
hatte, feſtzuſtellen; da aber erklärten ſie, daß ich die 
ganze Nacht hindurch ruhig ſchlafen könne, da ſie ab⸗ 
wechſelnd wachen würden. Ihr Mißtrauen war alſo 
gewachſen. Unter andern Umſtänden hätte ich ihnen, um 
ſie nicht zu überlaſten, den Beweis gegeben, daß ich wirk⸗ 
lich der war, für den ich mich ausgab; aber ich hatte 
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während der letzten Nächte keinen eigentlichen Schlaf ge⸗ 
habt, weil ich allein geweſen war und alſo mit niemandem 
im Wachen hatte abwechſeln können, und ſo war es mir 
lieb, heute Ruhe zu finden. Ich legte mich alſo nieder 
und ſchlief feſt, bis ich gegen Morgen aufgeweckt wurde. 
Den Stutzen hielt ich während des Schlafes im Arme, 
damit ſie ihn nicht in Augenſchein nehmen konnten. 

Als wir früh aufbrachen, hatten wir ungefähr noch 
vier Stunden zu reiten, um an den Beaver⸗Creek des 
Nord⸗Canadian zu kommen. Während dieſes Rittes 
zeigte ich mich ebenſo einſilbig und in mich verſunken, 
wie ich geſtern geweſen war. Sie gaben ſich auch keine 
Mühe, eine Unterhaltung in Fluß zu bringen; am liebſten 
wären ſie mich wohl wieder los geworden. 

Es mochte die Hälfte der angegebenen Zeit ver⸗ 
gangen ſein, und wir befanden uns auf einer kleinen, 
offenen Savanne, als vor uns ein einzelner Reiter auf⸗ 
tauchte, deſſen Richtung ihn, wie ich ſah, gerade auf uns 
zuführen mußte. Als er uns bemerkte, hielt er einen 
Augenblick an und trieb ſein Pferd rechtsab, um weit 
an uns vorüber zu kommen. Das war Verdacht er⸗ 
weckend. Auch den Snuffles fiel es auf, und Jim ſagte: 

„Er will uns nicht begegnen. Er iſt ein Weißer; 
wir ſehen es, und ſo muß auch er ſehen, daß er keine 
Roten vor ſich hat. Warum will er nichts von uns 
wiſſen, alter Tim?“ 

„Wohl weil man in dieſer Gegend keinem Menſchen 
trauen ſoll, auch wenn er ein Weißer iſt,“ antwortete 
der Gefragte. 

„Wollen ihm aber doch beweiſen, daß man uns 
trauen darf. Es iſt vielleicht für uns vorteilhaft, zu 
erfahren, woher er kommt und ob er wohl Spuren von 
Comantſchen geſehen hat. Lenken wir alſo zu ihm hinüber!“ 
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Wenn ſie dies nicht gethan hätten, wären ſie von 
mir dazu aufgefordert worden; ſo aber folgte ich ihnen 
ſtill und ohne etwas zu ſagen. Der Reiter ſah, daß wir 
zu ihm wollten; wäre er jetzt noch weiter ausgewichen, 
ſo wäre dies noch verdächtiger geweſen als ſein bisheriges 
Verhalten, und wir hätten ihn, da wir zu dreien waren, 
doch zwiſchen uns gebracht. Darum war er ſo klug, ſich 
in das Unvermeidliche zu fügen und uns entgegenzu⸗ 
kommen. 

Als er nahe genug herangekommen war, ſah ich, 
daß er ein ſehr gutes Pferd ritt, und bemerkte zu meinem 
Erſtaunen, daß dasſelbe in einer Weiſe aufgeſchirrt war, 
welche für Amerika eine vollſtändig fremde iſt. Das 
Sattel⸗ und Riemenzeug war nämlich faſt genau der 
koſtbaren Schirrung nachgeahmt, welche man in Perſien 
Reſchma nennt. Dieſe Nachahmung war billig herge⸗ 
ſtellt und von einer Hand gefertigt, welche das Original 
nicht kannte; aber es war darum nicht weniger auffällig, 
hier im wilden, amerikaniſchen Weſten ein perſiſches 
Reſchma zu ſehen. Ich wußte wirklich nicht, wie ich 
mir das erklären und was ich davon denken ſollte. Ich 
hatte bisher viel Ungewöhnliches erfahren und erlebt, 
aber ſo ſonderbar wie dies war mir noch ſelten etwas 
vorgekommen. | 

Der Reiter war ein Vollblutamerikaner; er hatte 
dieſes Geſchirr jedenfalls nicht beim Sattler fertigen 
laſſen. Er trug die Kleidung eines Weſtläufers, hatte 
eine Flinte auf dem Rücken hängen und in dem Gürtel 
einen Revolver, ein Bowiemeſſer und — — — was noch 
mehr ſtecken? Ich traute meinen Augen kaum, als ich 
einen langen, perſiſchen Chandſchar“) erblickte, deſſen 


) Dolch. 


— 22 — 


Griff ſehr kunſtvoll mit Silber ausgelegt war. Wie 
kam dieſer Weſtmann zu der orientaliſchen Waffe? Das 
konnte unmöglich mit rechten Dingen zugehen! 

Er grüßte mürriſch und hielt notgedrungen ſein 
Pferd an, als wir ſeinen Gruß erwidert hatten. Jim 
Snuffle fragte ihn: 

„Werdet Ihr es übel nehmen, Sir, wenn wir Euch 
eine Minute lang aufhalten? Die Comantſchen find aus 
ihren Löchern gekrochen, und unter ſolchen Umſtänden 
iſt es immer gut, zu wiſſen, ob die Gegend, welche man 
vor ſich hat, ſicher iſt oder nicht. Kommt Ihr vielleicht 
vom Beaver⸗Creek herüber?“ 

„Ja,“ antworte der Gefragte, indem er ſeine lange 
Geſtalt aufrichtete und die breiten Schultern ungeduldig 
bewegte. „Wenn Ihr etwas wiſſen wollt, ſo macht es 
kurz; ich habe Eile.“ 

„Werde nichts Unnötiges ſagen. Welchen Weg habt 
Ihr jenſeits des Creek gehabt?“ 

„Von der Antelope⸗Buttes her.“ 

„Allein?“ 

„Ves.“ 

„Da ſeid Ihr ein außerordentlich verwegener Kerl. 
Seid Ihr auf Spuren von Comantſchen getroffen?“ 

„Nein.“ 

„Aber es hat drüben ſchon Feindſeligkeiten gegeben.“ 

„Habe von nichts gehört. Seid Ihr nun fertig? 
Ich muß fort!“ 

„Ja, bei einer ſo befriedigenden Antwort bin ich 
fertig. Danke Euch höflich, Sir, und wünſche fernern 
guten Ritt!“ 

„Danke Euch; lebt wohl!“ 

Die Snuffles waren zufrieden geſtellt, ich aber nicht. 
War mir erſt das fremdartige Geſchirr und der Chand⸗ 


ſchar verwunderlich vorgekommen, fo fiel mir jetzt feine 
große, ja übergroße Eile doppelt auf; er kam mir ängſt⸗ 
lich vor. Daß er von den Antelope⸗Buttes allein hier⸗ 
her gekommen ſein wollte, war unbedingt eine Lüge. 
Darum trieb ich, als er fein Pferd wieder in Bewegung 
ſetzen wollte, das meinige hart an das ſeinige hinan und 
ſagte: 

„Noch einen Augenblick, Sir! Was iſt das wohl 
für ein ſeltſames Geſchirr, womit Ihr Euer Pferd ſo ſchön 
herausgeputzt habt? Habe hier noch nie ſo etwas geſehen.“ 

„Das geht Euch nichts an!“ antwortete er grob und 
verſuchte voller Ungeduld, an mir vorbeizukommen; ich 
blieb ihm aber im Wege und fuhr fort: 

„Richtig! es geht mich nichts an, aber ich bin nun 
einmal neugierig und möchte es gern wiſſen.“ 

„Gebt den Weg frei!“ ſchnaubte er mich an. „Es 
iſt ein mexikaniſches Geſchirr; jetzt wißt Ihr es, und 
nun fahrt mit Eurer Neugierde zum Teufel!“ 

Er nahm ſein Pferd vorn hoch, um es in einer 
Lancade an mir vorüberzutreiben; ich aber ſpornte das 
meinige zu einem noch weitern Satze an, blieb ihm alſo 
zur Seite und entgegnete: 

„Ihr irrt Euch, Sir; das iſt kein mexikaniſches, 
ſondern ein perſiſches Geſchirr. Darf ich wohl fragen, 
von wem Ihr dieſen fremdartigen Dolch hier in Euerm 
Gürtel habt?“ 

„Nein, das dürft Ihr nicht fragen. Mit welchem 
Rechte — —“ 

Er wurde von Jim unterbrochen, welcher mir in 
verweiſendem Tone zurief: 

„Was fällt Euch ein! Laßt dieſen Gentleman in 
Ruhe; das rate ich Euch! Ich dulde nicht, daß Ihr 
ohne allen Grund hier eine Balgerei anfangt!“ 
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Ich hörte gar nicht auf ihn, ſondern erklärte dem 
Fremden: 

„Dieſer Dolch iſt ein perſiſcher Chandſchar, und ich 
verlange, daß Ihr Euch über ſeinen Beſitz ausweiſet. 
Das Pferd, welches Ihr reitet, gehört nicht Euch.“ 

„Was wagt Ihr, zu behaupten?“ brüllte er mich 
an. „Soll ich Euch eine Kugel durch den Kopf jagen?“ 

Der Widerſpruch des Snuffle gegen mich hatte ſeinen 
Mut erhöht; er griff nach ſeinem Revolver. 

„Das werdet Ihr bleiben laſſen,“ antwortete ich 
ruhig. „Seht Eure Stiefel und Eure Sporen an! Paſſen 
ſie in dieſe orientaliſchen Steigbügelſchuhe? Das Pferd 
gehört nicht Euch. Wem habt Ihr es geſtohlen?“ 

„Das werde ich dir ſofort mit einer Kugel ſagen, 
neugieriger Schuft!“ 

Er riß den Revolver aus dem Gürtel, um ihn auf 
mich zu richten; aber ich ließ ihm nicht den kurzen Augen⸗ 
blick Zeit, den er brauchte, die Sicherung zu heben, 
ſondern ich holte aus und gab ihm einen Fauſthieb an 
die Schläfe, daß er, die Zügel fallen laſſend, auf der 
andern Seite vom Pferde ſtürzte und da am Boden 
liegen blieb. Ich ſtieg ab, um ſogleich ſeine Taſchen zu 
unterſuchen. Da ſprang Jim Snuffle auch aus dem 
Sattel, eilte herbei, faßte mich am Arme und rief: 

„Alle Wetter, Menſch, das hat ja ganz den An⸗ 
ſchein, als ob wir einen Straßenräuber bei uns hätten! 
Wenn Ihr nicht ſofort von dieſem Manne laßt, ſchlage 
ich Euch mit dem Gewehrkolben zu Boden!“ 

Er wollte mich aufzerren, brachte dies aber trotz 
aller Kraft, die er anwendete, nicht fertig. Ich ſchüttelte 
ihn von mir ab, richtete mich ſelbſt auf und antwortete 
in ruhigem, aber ſehr entſchiedenen Tone: 

„Meine Fauſt iſt ſchneller als Euer Kolben, Mr. 


Snuffle. Old Shatterhand ift weder ein Straßenräuber 
noch ſo ein leichtgläubiger Knabe wie Ihr; das merkt 
Euch wohl! Laßt mich machen, was ich will, ſonſt trifft 
Euch meine Hand grad ſo, wie ſie dieſen Lügner vom 
Pferde geworfen hat!“ 

„Aber — aber — aber,“ ſtotterte er eingeſchüchtert, 
„er hat Euch ja nichts gethan!“ 

„Mir nicht, aber andern Leuten; das werde ich Euch 
beweiſen.“ | 

Ich bückte mich wieder nieder und leerte die Taſchen 
des Bewußtloſen, ohne nun dabei geſtört zu werden. Ich 
fand nur Gegenſtände, welche jeder Weſtmann bei ſich 
trägt, aber nichts, was meinen Verdacht beſtätigt hätte. 
Dies veranlaßte den guten Jim, mir vorzuwerfen: 

„Da habt Ihr Euern Irrtum; Ihr findet nichts. 
Man fällt doch nicht wie ein wildes Tier über einen 
Menſchen her, nur um — — —“ 

„Bitte, ereifert Euch nicht!“ fiel ich ihm in die Rede. 
„Dieſer Inhalt ſeiner Taſchen beweiſt nur, daß er ein 
Weſtmann iſt, nicht aber auch, daß dieſes Pferd ihm ge⸗ 
hört. Wollen nun auch erfahren, was ſich in den Sattel⸗ 
taſchen befindet.“ 

Ich öffnete die eine, griff hinein und zog etwas 
heraus, was ein Weſtmann ſchwerlich bei ſich führt, näm⸗ 
lich ein kleines Buch, welches in Maroquin gebunden 
war. Als ich es öffnete, ſah ich perſiſche, nicht gedruckte, 
ſondern geſchriebene Schriftzüge; ich las auf der Seite, 
welche ich ohne Wahl getroffen hatte: 


„Du yar zirak u az bada in kuhun du mani, 
Faragat-i va kitab-i va gusa i caman-i! 

Man in huzur bi dunya va achirat na diham; 
Agarci dar pay-am uftand chalki, anjuman-i! 
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Das war ja ein im Mujtaß⸗Metrum gedichtetes 
Ghaſel aus dem Diwan des Hafis, des größten Lyrikers, 
den Perſien geboren hat! Konnte dieſes Buch das Eigen⸗ 
tum eines einfachen, gewöhnlichen, ungebildeten Savannen⸗ 
läufers ſein? Entſchieden nicht! So ein Mann pflegt 
nicht perſiſch ſtudiert zu haben und ſich gar während 
eines Rittes durch das Gebiet der feindlichen Comantſchen 
mit Hafis zu beſchäftigen. 

Ich ſuchte weiter und fand außer einer perſiſchen 
Hukah“) noch verſchiedene andere Gegenſtände, welche mit 
Sicherheit darauf ſchließen ließen, daß der rechtmäßige Be⸗ 
ſitzer des Pferdes entweder ein Orientale ſei oder wenig⸗ 
ſtens orientaliſche Gewohnheiten habe. Und das hier 
im fernen amerikaniſchen Weſten! Ein Umſtand, welcher 
mich gewiß zur Verwunderung berechtigte! Sollte der 
Beſitzer ein reicher Yankee ſein, welcher die Prairie 
durchquerte und vorher in Perſien oder überhaupt im 
Oriente geweſen war? Man hatte ihn beraubt, vielleicht 
gar ermordet; das mußte unterſucht, unbedingt unter⸗ 
ſucht werden! 

Die beiden Snuffles ſtanden dabei, denn Jim war 
auch abgeſtiegen, und ſahen mit geſpannter Erwartung 
und jedenfalls ſehr unklaren Empfindungen meinem Be⸗ 
ginnen zu. Als ich die Hukah zum Vorſcheine brachte, 
fragte Jim neugierig: 

„Was iſt denn das für ein Ding? Ein Schlauch, 
der einen Kopf und eine gläſerne Flaſche hat! Wohl 
gar ein Apothekerinſtrument, zum Deſtillieren des Spiri⸗ 
tus und des Likörs?“ 

„Das weniger. Es iſt eine perſiſche Tabakspfeife, 
bei welcher der Rauch durch Waſſer geführt wird.“ 


4) Waſſerpfeife. 
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„Der Rauch durch Waſſer! Das muß das höchſte 
der Gefühle ſein! Alſo raucht der Mann, der hier am 
Boden liegt, durch dieſe Waſſerflaſche?“ 

„Der jedenfalls nicht, ſondern ein anderer, den wir 
ausfindig machen werden.“ 

„Und was iſt das für ein Buch?“ 

„Ein perſiſches Gedichtbuch; perſiſch ſind überhaupt 
faſt alle dieſe Gegenſtände.“ 

„Wie könnt Ihr denn wiſſen, daß dieſes Buch ein 
perſiſches iſt?“ 

„Weil ich es leſe.“ 


„Weil — — Ihr — — es — — left?“ ſtieß er 
die Worte einzeln hervor. „Ihr — — Ihr — — ver⸗ 
ſteht alſo — — alſo perſiſch?“ 

„Ja.“ 


„Liegt dieſes Perſien etwa in dem Lande, welches 
man den Orient nennt?“ 

„Ja.“ 

„Wohl gar in der großen Wüſte Sahara, wo die 
Menſchen auf Kamelen ſitzen?“ 

„Nicht in ihr, aber auch nicht allzuweit davon.“ 

„Alle Wetter! Haſt du es gehört, alter Jim?“ 

„Ves,“ antwortete ſein wortkargerer Bruder. 

„Schau mich einmal an! 

„Ves!“ 

Sie ſahen einander an, und ich kann nicht behaupten, 
daß ihre Geſichter dabei den Ausdruck übermäßiger Klug⸗ 
heit zeigten. 

„Tim, du haſt doch gehört, was letzthin in Fernan⸗ 
dino von Old Shatterhand erzählt wurde?“ 

„Muß es gehört haben; war ja dabei und habe 
gute Ohren.“ 
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„Wie oft ſoll er in den Vereinigten Staaten ge⸗ 
weſen ſein?“ 

„Bis jetzt vierzehnmal.“ 

„Und in den Zwiſchenzeiten?“ 

„Bei den Türken, Chineſen und Niggern und auch 
da, wo man auf Kamelen ſitzt und vor lauter Hitze die 
Haut und das Fell verliert.“ 

„Well. Nun denke dir, dieſer Mr. German hat 
dieſen Fremden mit der Fauſt vom Pferde geſchlagen, 
ſo daß ihm der Verſtand vergangen iſt!“ 

„Ves!“ 

„Er kann perſiſch leſen, was grad neben der Sahara 
liegt!“ 

„Ves!“ 

„Old Shatterhand ſoll überhaupt die Sprachen aller 
dortigen Chineſen und anderer Muſelmänner verſtehen?“ 

„Das ſoll er allerdings. Man ſagt, daß er mit 
den Muſelleuten in allen Indianerdialekten redet.“ 

„Well! Nun laßt Euch einmal fragen, ob Ihr in 
dieſen Ländern geweſen ſeid und mit den dortigen Gent⸗ 
lemen in ihren Sprachen geſprochen habt, Mr. German?“ 

„Allerdings bin und habe ich das,“ antwortete ich, 
da er ſich mit dieſen Worten wieder an mich gewendet hatte. 

„Waret Ihr wohl vierzehnmal in Amerika?“ 

„Ja.“ 

„So ſind wir Snuffles wahrſcheinlich zwei ſehr 
große Eſel geweſen. Sagt, iſt das wahr, was Ihr 
geſtern von dem Fallenſteller Stoke in Fort Randall er⸗ 
zähltet?“ 

„Wort für Wort.“ 

„Dann iſt Eure alte Kanone da vielleicht doch der 
richtige Bärentöter. Wenn Ihr doch ſo gut ſein wolltet, 
uns das andere Gewehr auch einmal ſehen zu laſſen!“ 
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„Welches Ihr geſtern ein Sonntagsgewehr nanntet? 
Wißt Ihr denn, wie ein Henryſtutzen ausſieht?“ 

„Ves. Habe ihn mir ſehr genau beſchreiben laſſen. 
Würde ſofort wiſſen, woran ich bin.“ 

„So ſeht ihn an; ich habe nichts dagegen.“ 

Ich nahm das Gewehr aus dem Ueberzuge und 
gab es ihnen hin. Sie betrachteten es, und die ver⸗ 
legenen Geſichter, die ſie dabei zogen, waren wirklich 
köſtlich. Sie erkannten, welchen Fehler ſie begangen 
hatten, und wagten nicht, mich anzuſehen. 

„Was ſagſt du, alter Tim, he, was ſagſt du zu 
dieſem Gewehr?“ fragte Jim. 

„Ein Henryſtutzen!“ 

„Ohne allen Zweifel. Und da iſt eine Silberplatte 
mit einem Namen eingeſchraubt. Kannſt du ihn leſen?“ 

„Ves. Old — — Old — — Shat — — Old 
Shatterhand,“ buchſtabierte er. 

„Richtig! So lauten die Buchſtaben, wenn man 
ſie richtig zuſammennimmt; ich ſehe es auch. Und wir 
haben es nicht geglaubt! Wir haben dieſen berühmten 
Gentleman ſogar für einen — — — hm, für einen 
Pferdedieb gehalten! Iſt dir ſchon einmal ſo ein dummer 
Streich paſſiert?“ | 


No.“ 

” 

„Mir auch nicht. Der muß gut gemacht, der muß 
ausgebeſſert werden. Aber — — hm — — — hm!“ 


Es wurde ihm außerordentlich ſchwer, ſeine Ver⸗ 
legenheit einzugeſtehen; er ſtand noch eine Weile von 
mir abgewendet; dann drehte er ſich mit einem gewalt⸗ 
ſamen Rucke herum, trat auf mich zu und ſagte: 

„Sir, wir ſind die größten Dummköpfe geweſen, die 
es auf dieſer alten Prairie geben kann, nämlich ich und 
mein Bruder Tim; aber nach allem, was ich von Euch 
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gehört habe, werdet Ihr es uns wohl nicht ſehr lange 
nachtragen. Lacht uns aus, ſoviel Ihr wollt; aber 
wenn Ihr Euch ſatt gelacht habt, ſo denkt nicht mehr 
daran!“ 

„Ihr glaubt alſo nun, daß ich Old Shatterhand 
bin?“ 

„Ves,“ nickte Tim, und ſein Bruder erklärte weniger 
wortgeizig: 

„Natürlich glauben wir es; wir beſchwören es ſogar, 
und wenn jetzt Einer käme, der es bezweifeln wollte, ſo 
erhielte er von uns ſo viele Kugeln in den Leib, daß er 
durchſichtig würde wie ein Erbſenſieb. Iſt's Euch denn 
noch recht, daß wir beiſammen bleiben?“ . 

„Solange unſer Weg derſelbe iſt, ja. Jetzt aber zu 
dem Fremden hier! Ich ſehe, daß er ſich wieder bewegt. 
Wollen zunächſt dafür ſorgen, daß er uns ſicher iſt.“ 

Wir hatten Riemen und banden ihn ſo, daß er nicht 
auf konnte. Waren die Snuffles vorher gegen mich ge⸗ 
weſen, ſo zeigten ſie jetzt einen um ſo größern Eifer, mir 
zu Dienſten zu ſein. Wenn es auf ſie angekommen wäre, 
hätten ſie ihn ſo gefeſſelt, daß die Riemen zerreißen mußten. 

Bald kam er zu ſich, zunächſt nicht ganz. Er wollte 
auf und fühlte, daß er nicht konnte; das brachte ihn voll⸗ 
ſtändig zur Beſinnung. Er ſah uns vor ſich ſtehen, ſtarrte 
uns einige Sekunden an und machte, als er ſich des 
Geſchehenen bewußt wurde, eine kräftige Anſtrengung, die 
Riemen zu zerreißen. Dies war ohne Erfolg, und ſo 
fuhr er mich an: 

„Was iſt Euch eingefallen! Erſt ſchlagt Ihr mich an 
den Kopf, und dann bindet Ihr mir gar die Hände und 
die Füße! Was habe ich Euch gethan? Ich muß fort, 
ſchnell fort und verlange, daß Ihr mich augenblicklich los⸗ 
bindet!“ 


en, Sal 


„Glaub's gern, daß Ihr ſo ſchnell fort wollt,“ aut: 
wortete ich. „Es ſteht ja zu erwarten, daß Eure Ver⸗ 
folger ſehr bald hier ſein werden.“ 

„Wißt Ihr das? Gut, ſehr gut, daß Ihr es wißt!“ 
erwiderte er ganz gegen meine Erwartung. „Gebt mich 
alſo raſch frei, und macht Euch auch mit aus dem 
Staube!“ 

„Wir uns? Wüßte nicht, welche Veranlaſſung wir 
dazu hätten!“ 

„Die dringendſte, die es geben kann!“ 

„Ah! Welche?“ 

„Die Comantſchen.“ 

„Wollt Ihr uns weismachen, daß dieſe kommen?“ 

„Weismachen nicht; es iſt wahr.“ 

„Pshaw! Ihr redet auf einmal ganz anders. Vor⸗ 
hin habt Ihr doch behauptet, von ihnen nichts geſehen und 
gehört zu haben.“ 

„Weil ich mich nicht um Euch zu kümmern brauchte. 
Jetzt aber iſt es anders. Wenn Ihr mich nicht fort laßt, 
ſeid Ihr mit mir verloren. Sie kommen ganz gewiß, wohl 
an die fünfzig Krieger ſtark!“ 

„Schön! Da werden wir ſie kennen lernen und ſie 
uns auch. Vorher aber möchte ich einiges von Euch er⸗ 
fahren.“ 

„Bindet mich los! Eher ſtehe ich Euch nicht Rede.“ 

„Es iſt grad umgekehrt: Ihr kommt nicht eher los, 
als bis ich das erfahren habe, was ich wiſſen will.“ 

„Aber dieſe Zeitverſäumnis führt mich und Euch in 
den ſicheren Tod!“ 

„Bin anderer Meinung und rate Euch, mir auf 
meine Fragen nichts als die Wahrheit zu ſagen.“ 

Er ſchimpfte auf mich los und erging ſich in allen 
möglichen Schmähungen. Als er ſah, daß dies keinen 
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Eindruck auf mich machte, wandte er ſich an Jim, der 
ja vorhin auf ſeiner Seite geſtanden hatte. Da auch dies 
nichts half, ziſchte er mich grimmig an: 

„So ſagt, was Ihr wiſſen wollt! Ich verſichere Euch 
aber, daß Ihr Eure Gewaltthätigkeit bereuen und ſchwer 
büßen werdet!“ 

„Das warte ich mit Vergnügen ab. Wem gehört 
dieſes Pferd?“ 

„Alberne Frage! Natürlich mir!“ 

„Dieſer Dolch?“ 

„Auch mir.“ 

„Und die Sachen, welche ich aus den Satteltaſchen 
genommen habe? Ihr ſeht ſie hier liegen.“ 

„Mir, mir und immer mir!“ 

„Auch dieſes Buch?“ 

„Auch.“ 

„Was iſt's für eins?“ 

„Das ſind Notizen, die ich aufgeſchrieben habe.“ 

„Es iſt aber doch nicht engliſch!“ 

„Nein, ſondern Stenographie.“ 

„Gebt Euch keine Mühe, mich anzulügen! Es iſt 
perſiſche Schrift und perſiſche Sprache. Ihr habt das 
Pferd geſtohlen. Wenn Ihr Euch entſchließt, aufrichtig 
zu ſein, ſo werde ich nachſichtig mit Euch verfahren; bleibt 
Ihr aber bei Euern Lügen, ſo laſſe ich Euch von dem 
Beſitzer des Pferdes genau nach dem Geſetze der Savanne 
beſtrafen. Ihr wißt doch wohl, daß auf Pferderaub der 
Tod ſteht?“ 

„Lächerlich! Man kann doch unmöglich der Räuber 
ſeines eigenen Pferdes ſein! Verſucht es doch nicht, Komödie 
mit mir zu treiben! Ich durchſchaue Euch, Ihr ſelbſt ſeid 
Diebe, die mir mein Pferd unter dem Vorwande, daß ich 
es geſtohlen habe, abnehmen wollen.“ 


u. BG 


Dieſe Frechheit ließ mich ruhig; den wackern Jim 
Snuffle aber empörte ſie derart, daß er mit geballten 
Fäuſten auf ihn zutrat und ihm drohte: 

„Schuft! Wir ſollen Diebe ſein? Sag dies noch ein⸗ 
mal, ſo gerbe ich dir das Fell, daß es in Stücken herunter⸗ 
fliegt! Wir und Diebe! Weißt du, wer wir find?“ 

„Seid, wer ihr wollt, ehrliche Leute ſeid ihr nicht, 
ſonſt würdet ihr mich augenblicklich freigeben.“ 

„Eben weil wir ehrlich ſind, kommſt du nicht frei. 
Wiſſe, daß man uns die beiden Snuffles nennt!“ 

„Ah, die ſeid ihr? Dann iſt es um ſo mehr zu ver⸗ 
wundern, daß ihr an mir in dieſer Weiſe handelt. Ihr 
klagt mich an, ohne zu wiſſen, wer ich bin, ohne auch nur 
die Spur eines Beweiſes zu haben. Ihr habt mich noch 
nicht einmal nach meinem Namen gefragt!“ 

„Weil du uns doch einen falſchen ſagen würdeſt.“ 

„Fällt mir nicht ein; habe gar keinen Grund dazu. 
Ich bin ein Ehrenmann, der ſeinen Namen offen nennen 
darf. Ich bin unſchuldig. Bindet mich los, daß ich die 
Hände frei bekomme; dann werde ich euch aus dieſem 
ſtenographierten Notizbuche beweiſen, daß ich der rechtmäßige 
Eigentümer dieſes Pferdes und all dieſer Sachen bin!“ 

„Ja, wenn du es mit uns allein zu thun hätteſt, da 
brächteſt du dies vielleicht fertig. Uns ein perſiſches 
Gedichtbuch als eine Stenographie hermalen, das wäre 
ſo das höchſte der Gefühle! Zum Glück iſt aber dieſer 
dritte Gentlemann da, welcher perſiſch verſteht und das 
Buch leſen kann.“ 

„Lüge, nichts als Lüge! Dieser blaue Leinwandmann 
und perſiſch leſen!“ 

„Blauer Leinwandmann? Schuft, ſprich höflicher von 
ihm! Wenn ich dir ſeinen Namen nenne, wird dir der 
Mut in allen Fugen krachen!“ 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. 3 
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„Da bin ich doch begierig, ihn zu hören. Wahr⸗ 
ſcheinlich aber hat er nicht den Mut, ihn mir zu nennen.“ 

„Was? Old Shatterhand ſollte ſich ſcheuen, ſeinen 
Namen auszuſprechen?“ 

„Old Shatterhand? Dieſer Menſch, dieſe Geſtalt ſoll 
Old Shatterhand ſein? Hahahahaha!“ 

Er lachte aus vollem Halſe. Darüber ergrimmte 
Jim dermaßen, daß er den Fuß erhob, um ihm einen 
Tritt zu verſetzen; ich ſchob ihn aber zurück und ſagte: 

„Regt Euch doch eines ſolchen Menſchen wegen nicht 
auf, Mr. Snuffle. Er wird bald merken, wer ich bin. 
Es wird kein weiteres Wort an ihm verſchwendet. Hätte 
er ein offenes Geſtändnis abgelegt, ſo wären wir mög⸗ 
lichſt glimpflich mit ihm verfahren; nun aber wollen wir 
ihm zeigen, daß wir ſein Geſtändnis gar nicht brauchen.“ 

„Recht ſo, Sir! Nicht zu glauben, daß Ihr Old 
Shatterhand ſeid! Habt ihn mit der Fauſt vom Pferde 
geſchlagen; ſchon dies allein iſt ein Beweis; hier aber 
liegt der Bärentöter mit dem Henryſtutzen; wer da noch 
zweifelt, der iſt verrückt, vollſtändig verrückt! Was beſtimmt 
Ihr jetzt, daß geſchehen ſoll?“ 

Die Augen des Gefangenen ſuchten die beiden Ge⸗ 
wehre und richteten ſich dann auf mich; er war bleich 
geworden, außerordentlich bleich; er begann, die Vergeb⸗ 
lichkeit ſeines Leugnens einzuſehen. Ich that, als ob ich 
dies nicht bemerkte, und antwortete dem Snuffle: 

„Wir binden ihn auf das Pferd und reiten mit ihm 
auf ſeiner Spur zurück; da wird es ſich ſchnell zeigen, 
wie er zu ſeinem Raube gekommen iſt, und ebenſo ſchnell 
wird er das Vergnügen haben, mich mit dem Eigentümer 
des Pferdes perſiſch ſprechen zu hören.“ 

Ich ſagte dies nicht etwa, um mich zu brüſten, ſondern 
um die Wirkung meiner Worte auf ihn zu beobachten. 


Eine Blutwelle ftieg ihm in das Geficht, fo daß er bis 
unter die Augen rot wurde; um ſo mehr ſtach davon die 
Bläſſe ab, als es ſich hierauf wieder entfärbte. Es hatte 
mit einem wirklichen Perſer oder wenigſtens mit einem, 
welcher perſiſch verſtand, ſeine Richtigkeit. 

Was ich geſagt hatte, wurde ausgeführt. Wir thaten 
die Gegenſtände alle in die Satteltaſchen zurück und hoben 
den Gefangenen in den Sattel, wo er feſtgebunden wurde; 
die Snuffles erhielten ſeine Waffen außer dem Chand⸗ 
ſchar, den ich in meinen Gürtel ſteckte. Dann ſtiegen wir 
auf und ritten weiter, dem Beaver⸗Creek entgegen, ich 
voran und Jim und Tim mit dem Fremden in der Mitte 
hinter mir her. Er ſprach kein Wort, und da ich es nicht 
für der Mühe wert hielt, mich nach ihm umzuſehen, konnte 
ich auch die Gedanken nicht beobachten, welche vielleicht 
in ſeinen Mienen zum Ausdrucke kamen. 

Was ich vorhatte, war nicht ganz ungefährlich. Als 
er vorhin von den Comantſchen ſprach, hatte es doch nicht 
ſo geklungen, als ob ſeine Worte aus der Luft gegriffen 
ſeien. Es konnte wenigſtens etwas Wahres daran ſein, 
und darum war jetzt unterwegs die größte Vorſicht ge⸗ 
boten. Auf der offenen Savanne kündete ſich jede Be⸗ 
gegnung ſchon von weitem an; dann aber, als es Buſch 
und Wald gab, ritt ich zur größern Sicherheit der andern 
eine genügende Strecke voran, um ſie nötigenfalls warnen 
zu können. Da galt es, doppelt aufmerkſam zu ſein. 
Ich hatte auf die Spur zu achten, die wir nicht verlieren 
durften, und zugleich Geſicht und Gehör ſcharf vorwärts 
zu richten, um nicht etwa von einem Feinde überraſcht zu 
werden. Das minderte natürlich unſere Schnelligkeit, und 
doch war Eile geboten, denn wenn der, welchem das 
Pferd geſtohlen worden war, ſich in Gefahr befand, ſo 
konnte jedes Zögern ihm leicht verhängnisvoll werden. 
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Glücklicherweiſe paſſierte nichts, und wir gelangten 
an den Beaver⸗Creek, noch ehe die vorhin erwähnten zwei 
Stunden vergangen waren. 

Der Fluß hatte nicht viel und nur ſeichtes Waſſer; 
die Spur führte hüben hinein, aber drüben nicht wieder 
hinaus, wie wir ſahen, als wir an das jenſeitige Ufer 
kamen. 

„Das iſt fatal! Was thun wir nun?“ meinte Jim. 
„Der Kerl muß uns ſagen, wie er geritten iſt; wir zwingen 
ihn dazu!“ | 

Ein raſcher, verſtohlener Blick, den ich in das Geſicht 
des Gefangenen warf, zeigte mir ein befriedigtes Auf- 
leuchten ſeiner Augen. Er nahm an, daß ſeine Spur 
nun für uns verloren ſei, und ſchöpfte daraus Hoffnung; 
aber er täuſchte ſich, denn nichts war leichter, als ſie 
wiederzufinden. Er war jedenfalls drüben in den Fluß 
geritten; es fragte ſich nur, ob ab⸗ oder aufwärts von 
der Stelle, an welcher wir hielten. Jedenfalls hatte er 
das Waſſer ſchräg durchquert; vielleicht war er gar eine 
ganze Strecke im Waſſer fortgeritten, ehe er es verlaſſen 
hatte. Um dies zu erfahren, brauchte ich nur nach der 
Stelle zurückzukehren, wo er an das diesſeitige Ufer ge⸗ 
kommen war. Ich that es, ſtieg vom Pferde und ging 
in das Waſſer, langſam und vorſichtig, um es nicht zu 
trüben. Es war klar und ſeicht, kaum drei Fuß tief, ſo 
daß ich auf den Grund ſehen konnte. Aufwärts war 
nichts zu erkennen; aber als ich mich hierauf abwärts 
wendete, bemerkte ich die Hufſtapfen des Pferdes mit 
genügender Deutlichkeit. Er war von unten herauf⸗ 
gekommen und, natürlich um ſeine Fährte unauffindbar 
zu machen, eine bedeutende Strecke weit im Waſſer ge⸗ 
ritten. Der Ort, an welchem er hineingeritten war, lag 
wohl zweihundert Schritte von der Stelle entfernt, wo er 
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es verlaſſen hatte und jetzt als Gefangener am andern 
Ufer bei den Snuffles hielt. Sie ſahen mich, und ich 
winkte ihnen, herbeizukommen und mein Pferd mitzubringen. 
Als ſie mich erreichten und ich ihnen die Fährte wieder 
zeigte, ſagte Jim: 

„Ja, das iſt Old Shatterhand! Wir hätten ſie wahr⸗ 
ſcheinlich nicht wieder gefunden. Meinſt du nicht, alter Tim?“ 

„Ves,“ nickte ſein Bruder, indem ich wieder aufſtieg, 
um die Suche nun jenſeits, am rechten Ufer abwärts, 
fortzuſetzen. Das Geſicht des Gefangenen hatte ſich wieder 
verdüſtert; die kurze Hoffnung war ihm jetzt wieder ab⸗ 
handen gekommen. Er blickte ſehr ernſt und nachdenklich 
vor ſich hin; ich merkte ihm an, daß er mit ſich zu 
Rate ging. Welchen Erwägungen er ſich hingab, konnte 
ich natürlich nicht wiſſen, war aber überzeugt, daß wir 
es bald erfahren würden. 

Die Spur führte zunächſt am Fluſſe hinunter und 
dann in beinahe rechtem Winkel von ihm ab, durch ziem⸗ 
lich dichten Buſch und Wald; dann wendete ſie ſich nach 
links, bis wir an einen Bach kamen, an. deſſen Ufer ſie 
aufhörte. Jenſeits dieſes Baches gab es eine freie Stelle, 
deren Gras niedergetreten war. Ich ſtieg vom Pferde 
und unterſuchte den Grund des Waſſers; es waren da 
die Eindrücke von Pferdehufen zu ſehen. 

„Es ſcheint, daß da drüben Reiter gelagert haben; 
meinſt du nicht, alter Tim?“ fragte Jim Snuffle ſeinen 
Bruder. 

„Les,“ antwortete dieſer. 

„Wer mag es geweſen ſein? Denkt Ihr, daß wir es 
erfahren werden, Mr. Shatterhand?“ 

„Ich hoffe es. Es iſt für uns ſehr wichtig, zu 
wiſſen, wer ſich vor zwei Stunden hier befunden hat,“ 
erklärte ich. 
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„Vor zwei Stunden? Nehmt es mir nicht übel, wenn 
ich meine, daß es länger her iſt! Seht Euch nur das Gras 
an!“ 

„Ich ſehe es.“ 

„Well! Da Ihr es ſeht, ſo müßt Ihr doch bemerken, 
wie feſt es niedergetreten geweſen iſt. Ich nehme an, 
daß man hier die ganze Nacht gelagert hat.“ 

„Das denke ich auch.“ 

„Schön! Unter ſolchen Verhältniſſen aber richtet ſich 
das Gras nicht ſo raſch wieder auf, als wenn es nur 
kurze Zeit niedergedrückt wurde. Darum meine ich, daß dieſer 
Platz ſeit länger als zwei Stunden verlaſſen worden iſt.“ 

„Sehr richtig; aber Ihr ſcheint nicht alles geſehen 
zu haben.“ 

„Was nicht?“ 

„Als die Leute, welche ſeit geſtern abend hier lager⸗ 
ten, den Platz verlaſſen hatten, kamen andere nach, und 
dieſe ſind erſt ſeit zwei Stunden wieder fort.“ 

„Andere? So denkt Ihr, daß wir es mit zwei ver⸗ 
ſchiedenen Trupps zu thun haben?“ 

„Allerdings.“ 

„Dann find Eure Augen ſchärfer als die meinigen, 
worüber man ſich freilich nicht groß wundern kann, wenn 
man bedenkt, daß Ihr Old Shatterhand ſeid. Wollt Ihr 
ſo gut ſein, meinen ſchwächeren Sehwerkzeugen ein wenig 
zu Hilfe kommen?“ 

„Gern. Vorher aber will ich erſt über den Bach 
hinüber. Ihr bleibt einſtweilen hüben, damit Ihr mir 
die Spuren nicht verlöſcht, die ich zu leſen habe.“ 

Ich ſprang über das nicht breite Waſſer und unter⸗ 
ſuchte das verlaſſene Lager ſo genau wie möglich. Als 
dies geſchehen war, rief ich mein Pferd herüber, und die 
andern drei Reiter folgten nach. 
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„Darf ich mit meinem alten Tim auch einmal nach⸗ 
forſchen?“ fragte Jim. „Möchte doch gar zu gern wiſſen, 
ob wir es fertig bringen, ganz dasſelbe herauszuleſen 
wie Ihr.“ 

„Habe nichts dagegen,“ antwortete ich. „Zwei 
Männer wie Jim und Tim Snuffle brauchen ſich wohl 
keine große Mühe zu geben, hier zu erfahren, woran 
ſie ſind.“ 

Die beiden ſtiegen ab und betrachteten die vorhan⸗ 
denen Spuren auf das ſchärfſte; ſie teilten ſich dabei 
leiſe ihre Gedanken mit und ſchienen einerlei Meinung 
zu ſein; dann ſagte Jim: 

„Es giebt hier ein Rätſel, welches wir uns nicht 
erklären können. Wenn Old Shatterhand ſagt, daß wir 
es mit zwei verſchiedenen Trupps zu thun haben, ſo muß 
es wahr ſein; wir bringen aber nur einen Trupp heraus. 
Wo iſt der andere?“ 

„Hinter dem erſten her.“ 

„Aber ſeine Spur, Sir, ſeine Spur! Wir ſehen ſie 
nicht.“ | 

„Wirklich nicht? Und fie liegt doch fo deutlich vor 
Euch. Woher ſind die Leute gekommen, welche hier ge⸗ 
lagert haben?“ 

„Da grad aus Süden. Die Fährte iſt allerdings 
deutlich genug, und eine zweite giebt es nicht.“ 

„Das iſt eben ein Irrtum, ein großer Irrtum, den 
man den beiden Snuffles eigentlich nicht zutrauen ſollte.“ 

„Wieſo ein Irrtum?“ 

„Aus zwei verſchiedenen Gründen.“ 

„Der erſte Grund?“ 

„Die Spur kommt grad aus Süden. Wo geht ſie 
von hier aus hin?“ 

„Nach Weſten.“ 
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„Sie bildet alſo einen großen Winkel. Wenn Eure 
Meinung die richtige wäre, ſo hätten die betreffenden 
Leute einen bedeutenden Umweg gemacht. Man reitet, 
wenn man nach Weſten will, doch nicht grad nach Norden. 
Entweder alſo müßten dieſe Leute ſehr unerfahrene 
Menſchen ſein, oder Ihr befindet Euch im Irrtume.“ 

„Da wird wohl das erſtere der Fall ſein: uner⸗ 
fahrene Menſchen.“ 

„Nein, denn dagegen ſpricht der zweite Grund. Seht 
Euch die Spuren doch recht genau an, Mr. Snuffle! Wie 
alt iſt wohl die von Süden herkommende Fährte?“ 

„So wie Ihr geſagt habt: ungefähr zwei Stunden.“ 

„Und die von hier nach Weſten führende?“ 

„Auch ſo alt.“ 

„Schön! Wenn dies ſo wäre — und es iſt allerdings 
ſo — dann können ſich dieſe Leute doch höchſtens einige 
Minuten hier aufgehalten haben; ſie müſſen kurz nach 
ihrer Ankunft wieder fortgeritten ſein. Die Spuren aber 
hier am Platze ſind ſo alt, daß ſie auf geſtern abend 
zurückweiſen. Wie reimt Ihr das zuſammen?“ 

Er machte ein ziemlich verblüfftes Geſicht, ſah ſeinen 
Bruder ratlos an und fragte ihn: 

„Ja, wie reimſt du das zuſammen, alter Tim? Kannſt 
du das?“ 

„No.“ 

„Ich auch nicht. Die Fährten, welche her⸗ und 
wieder fortführen, ſind zwei Stunden alt; gelagert aber 
iſt hier ſeit geſtern abend worden. Das iſt eine ſo krumme 
Sache, daß ſie wohl nicht gerade zu machen iſt.“ 

„O doch,“ erklärte ich. 
„Glaubt Ihr, dies fertig zu bringen?“ 
„Ja.“ ö 
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„Dann bitte, thut es doch! Hier Klarheit zu erlangen, 
das wäre doch das höchſte der Gefühle.“ 

„Denkt nur ein klein wenig nach! Denkt doch an 
den Winkel, den die beiden Fährten bilden und daran, 
wie unwahrſcheinlich es iſt, daß Weſtmänner einen ſolchen 
Umweg machen! Sie ſind von hier nach Weſten geritten, 
und da ſteht es doch zu vermuten, daß ſie aus Oſten ge⸗ 
kommen ſind.“ 

„Well. Aber Ihr ſeht doch mit Euern eigenen 
ſcharfen Augen, daß ſie aus Süden kamen!“ 

„Das iſt ja ihre Fährte gar nicht!“ 

„Ah! Alſo eine andere?“ 

„Ja. Schaut doch von hier nach Oſten! Bemerkt 
Ihr da nichts?“ 

Er folgte meiner fende eng ſchüttelte den Kopf, 
ſagte dann aber ſchnell: 

„Halt, vielleicht habe ich es! Das Gras ſcheint einen 
Streifen zu haben. Man ſieht ihn freilich kaum, aber zu 
erkennen iſt er doch noch.“ 

„Richtig! Dieſen Streifen habe ich ſofort bemerkt. 
Es iſt die geſtrige Fährte der Leute, welche hier über⸗ 
nachtet haben. Ihr gebt doch zu, daß ſich das Gras 
während ſo langer Zeit wieder aufrichten muß?“ 

„Ja, Ihr habt recht, Sir.“ 

„Das geſtern gegen Abend niedergetretene Gras ſteht 
wieder gerade und iſt nur durch einen abweichenden 
Farbenſchein zu unterſcheiden. Alſo die Leute, um welche 
es ſich hier handelt, ſind aus dem Oſten gekommen und 
heut weſtlich weitergeritten; das haben wir heraus.“ 

„Und die ſüdliche Fährte?“ 

„Stammt von einem ſehr ſtarken Reitertrupp, welcher 
aus Süden gekommen iſt und jedenfalls in nördlicher 
Richtung weiterreiten wollte; als er aber den Lagerplatz 
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hier entdeckte, iſt er links abgeſchwenkt, um dem erſten 
Trupp nachzureiten.“ 

„Ja, ſo iſt es, genau ſo, wie Ihr ſagt, Sir. Meinſt 
du nicht auch, alter Tim?“ 

„Les. Es iſt ſo.“ 

„Aber wer war der erſte, und wer war der zweite 
Trupp?“ 

„Der erſte beſtand aus Weißen, der zweite aus 
Indianern.“ 

„Das behauptet Ihr mit ſolcher Sicherheit? Möchte 
wiſſen, welche Gründe Ihr zu dieſer Meinung habt.“ 

„Wieder zwei. Erſtens iſt der zweite Trupp wenigſtens 
ſechzig Reiter ſtark, und da es höchſt unwahrſcheinlich iſt, 
daß in dieſer Gegend ſo viele Weiße beiſammen ſind, darf 
man wohl vermuten, daß es Rote waren. Und zweitens 
hatten ihre Pferde keine Eiſen, wie Ihr bemerken werdet, 
wenn Ihr die Fährte genauer betrachtet. Eine ſolche 
Anzahl von barfußen Pferden aber kann nur von Indianern 
geritten werden.“ 

„Das gebe ich zu, doch aus welchem Grunde ſoll der 
erſte Trupp aus Weißen beſtehen?“ 

„Weil die Spuren der Pferde Hufeiſen nachweiſen 
und, um andere Gründe gar nicht zu erwähnen, weil 
unſer Gefangener hier, der doch ein Weißer iſt, zu dieſer 
Truppe gehört hat.“ 

„Alle Wetter! Er hat dazu gehört? Wie wollt Ihr 
das beweiſen? Ich glaube, daß er das Gegenteil behaupten 
wird.“ 

„Das mag er; es wird ihm aber nicht gelingen, mich 
zu täuſchen.“ 

„Und wenn er es doch verſucht?“ 

„So wird er nicht erreichen, ſeine Lage dadurch zu 
verbeſſern, ſondern ſie vielmehr verſchlimmern; denn ich 
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müßte annehmen, daß er zu den Roten gehöre, welche 
feindliche Abſichten gegen dieſe Weißen hegen.“ 

„Habt Ihr denn Gründe, auch dies anzunehmen?“ 

„Natürlich. Dieſe Indianer ſind jedenfalls Coman⸗ 
tſchen, alſo Krieger, welche ſich jetzt empört haben, und 
daß ſie der Bleichgeſichter wegen, die hier lagerten, ſo 
weit von ihrer urſprünglichen Richtung abgewichen ſind, 
das iſt genug Beweis dafür, daß ſie etwas gegen ſie vor⸗ 
haben. Er behauptete, von Roten nichts geſehen und 
nichts gehört zu haben; ſeine Spur führt aber hier mit 
der ihrigen zuſammen; er hat uns alſo belogen, und ſo 
fühle ich große Luſt, mit ihm ſehr kurzen Prozeß zu 
machen. Einem ſolchen Burſchen gegenüber ſitzen meine 
Kugeln gar nicht feſt im Laufe.“ 

Er hörte natürlich alles, was ich ſagte, und bekam 
Angſt. Meine Drohung war gar nicht etwa wörtlich 
gemeint, doch erreichte ſie ihren Zweck, denn er brach ſein 
bisheriges Schweigen und ſagte: 

„Ich gehöre nicht zu ihnen, Sir; das kann ich be⸗ 
ſchwören.“ 

„Pshaw! Leuten Euers Gelichters darf man ſelbſt 
auf den ſchwerſten Eid kein Wort glauben. Ihr habt 
uns belogen; das iſt genug. Da die Roten die Kriegs⸗ 
beile ausgegraben haben, muß man ſich vorſehen. Ihr 
habt geleugnet, Indianer geſehen zu haben, und waret 
doch hier bei ihnen. Dann ſeid Ihr nördlich geritten, 
alſo dahin, wohin ſie urſprünglich wollten, alſo wahr⸗ 
ſcheinlich in ihrem Auftrage, als ihr Verbündeter, ihr 
Spion. Ich ſage Euch, daß Euch meine Kugel oder mein 
Meſſer ſehr bald im Herzen ſitzen kann!“ 

Ich war überzeugt, daß er zu den Weißen gehört 
und ſich aus irgend einem Grunde, in irgend einer ver⸗ 
werflichen Abſicht von ihnen getrennt hatte, brachte ihn 
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aber, um feine Angſt zu erhöhen, mit den Indianern in 
Verbindung. Die Wirkung ſtellte ſich ſofort ein, denn er 
beteuerte ſchnell: 

„Ihr irrt Euch vollſtändig, Sir. Gerade dieſen Roten 
habe ich entgehen wollen.“ 

„Das glaube Euch ein anderer, ich aber nicht. 

„Ihr könnt es glauben; es iſt genau ſo, wie ich 
ſage. “ 

„Gebt Euch keine Mühe! Wir werden natürlich den 
Indianern folgen, und da wird es ſich herausſtellen, was 
wir mit Euch machen, ob wir Euch an ſie ausliefern oder, 
noch kürzer, Euch einfach erſchießen. An Lügner und 
Diebe verſchwende ich keine lange Zeit.“ 

„So hört doch nur! Laßt mich reden, Mr. Shatter⸗ 
hand!“ 

„Ich mag nichts hören. Was ich wiſſen will, das 
werde ich erfahren, ohne daß ich mir von Euch etwas 
weismachen zu laſſen brauche.“ 

„Ich mache Euch nichts weis. Ich habe es mir über⸗ 
legt und bin zu der Einſicht gekommen, daß es für mich 
beſſer iſt, Euch die Wahrheit zu ſagen.“ 

„Das wäre klug von Euch, denn ich bin nicht der 
Mann, der ſehr leicht zu täuſchen iſt. Wir werden die 
Roten ſehr bald einholen und dann auch mit den Weißen 
reden, zu denen der gehört, den Ihr beſtohlen habt. Ihr 
werdet ihm gegenübergeſtellt werden.“ 

„Das könnt Ihr thun. Ich habe ihn nicht beſtehlen 
wollen.“ 

„Oho! Iſt dieſes Pferd etwa nicht ſein Eigen⸗ 
tum?“ 

„Ja, es gehört ihm.“ 

„Der Dolch auch?“ 

„Ja.“ 


„Und die Sachen in den Satteltaſchen?“ 

„Auch.“ 

„Wollt Ihr etwa behaupten, daß er Euch das alles 
geſchenkt habe?“ 

„Nein; das fällt mir nicht ein.“ 

„So bleibt nur übrig, anzunehmen, daß Ihr es ihm 
geſtohlen habt.“ 

„Nein; es ſind noch andere Fälle möglich.“ 

„Möchte wiſſen, welche! Soll er Euch das Pferd 
etwa geliehen haben?“ 

„Ja, das iſt es. Er hat es mir geborgt.“ 

„Ausrede!“ 

„Es iſt keine Ausrede, ſondern die Wahrheit. Es 
iſt wirklich beſſer, wenn ich aufrichtig mit Euch bin, und 
wenn Ihr mich anhört, ſo thut Ihr nicht nur mir, ſon⸗ 
dern auch Euch einen Gefallen damit, weil Ihr den Roten 
nachreiten wollt.“ 

„Gut, wollen einmal ſehen oder vielmehr hören. Alſo 
flunkert nicht wieder! Wie iſt Euer richtiger Name?“ 

„Ich heiße Perkins.“ 

„Jetzt vielleicht!“ 

„Nein, ſtets. Perkins iſt mein Name. Ich und noch 
zwei Weſtmänner wurden von einem Weißen engagiert, 
ihn über das Gebirge zu bringen; er iſt es, dem das Pferd 
gehört.“ 

„Wer und was iſt er?“ 

„Das wiſſen wir nicht genau. Er ſpricht nicht viel. 
Wir müſſen ihn Mr. Dſchafar nennen.“ 

„Dſchafar? Ah! Spricht er engliſch?“ 

„So leidlich, daß wir ihn verſtehen können.“ 

„Iſt noch jemand bei ihm?“ 

„Er hat zwei engliſche Diener, die von ihm, glaube 
ich, in London engagiert worden ſind.“ 


„Wißt Ihr denn nicht, woher er iſt?“ 

„Nein. Er iſt, wie geſagt, nicht mitteilſam und hat 
eine ſolche Art und Weiſe, daß wir ihn nicht gut nach 
ſeinen Verhältniſſen fragen können.“ 

„Aber gewiß wohlhabend?“ 

„Ja, das muß er ſein. Er hat zwei Packpferde und 
bezahlt uns gut. Ein Chriſt iſt er wohl nicht, wenn ich 
mich nicht irre.“ 

„Woraus ſchließt Ihr das?“ 

„Daraus, daß er täglich fünf⸗ oder ſechsmal in einer 
ſehr eigentümlichen Weiſe betet und in einer Sprache, 
welche wir nicht verſtehen.“ 

„Bedient er ſich dabei eines Teppiches, auf dem er 
betet?“ 

„Ja, er hat eine Decke, auf welcher er während des 
Gebetes abwechſelnd ſteht, kniet und liegt. Er wirft da⸗ 
bei ganz ſonderbar mit den Armen um ſich, breitet ſie 
aus, kreuzt ſie auf der Bruſt oder faltet die Hände. Es 
iſt zuweilen faſt zum Lachen.“ 

„Wie kleidet er ſich?“ 

„Ganz ſo wie wir, außer daß er auf dem Kopfe 
eine Lammfellmütze trägt. Sein Haar iſt dunkel, und er 
hat einen ſo ſtarken, lang herabhängenden Schnurrbart, 
wie ich noch nie geſehen habe.“ 

„Wie alt ungefähr?“ 

„Vielleicht vierzig Jahre.“ 

„Er iſt ein Orientale, höchſt wahrſcheinlich ein Perſer. 
Freilich kann ich mir nicht erklären, wie ein ſolcher nach 
Amerika und gar in den wilden Weſten kommt. Wo will 
er hin?“ 

„Nach San Francisco. Wir ſollen ihn nach Santa 
Jé bringen, wo er andere Führer nehmen will. Glaubt 
Ihr mir nun, Mr. Shatterhand?“ 
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„Eure jetzigen Angaben fcheinen die Wahrheit zu ent» 
halten. Nun jagt ebenſo aufrichtig, warum Ihr von ihm 
entwichen jeid!“ 

„Ihr denkt, daß es ſich um eine Entweichung han⸗ 
delt? Ich kann doch in ſeinem Auftrage von ihm fort⸗ 
gegangen ſein.“ 

„Hört, fangt ja nicht wieder an, Euch zu ſperren! 
Ihr habt uns Veranlaſſung zum größten Mißtrauen ge⸗ 
geben und Euch ſo grob und widerſetzlich betragen, daß 
es wirklich großer Mühe von Eurer Seite bedarf, uns 
eine andere Meinung beizubringen. Sagt noch eine ein⸗ 
zige Unwahrheit, ſo handeln wir ganz einfach nach dem 
Geſetze der Prairie und geben Euch eine Kugel. Pferde⸗ 
diebſtahl wird mit dem Tode beſtraft, und wir haben 
weder Zeit noch Luſt, uns lange mit Euch herumzu⸗ 
ſchleppen.“ 

„Ich habe das Pferd doch gar nicht geſtohlen!“ 

„Pshaw! Ihr ſeid mit einem Pferde betroffen wor⸗ 
den, welches Euch nicht gehört, und mit andern Gegen⸗ 
ſtänden, welche auch nicht Euer Eigentum ſind. Ihr habt 
uns belogen, uns über die Indianer und über Euch täu⸗ 
ſchen wollen, was uns bei den hieſigen und gegenwärtigen 
Verhältniſſen leicht verderblich werden kann. Das iſt 
mehr als genug, Euch kurz den Prozeß zu machen. Wenn 
wir davon abſehen und nachſichtig mit Euch verfahren 
ſollen, müßt Ihr wahr und offen ſein. Gebt Ihr zu, 
daß Ihr ohne die Erlaubnis dieſes Fremden von ihm 
entwichen ſeid?“ 

Es fiel ihm ſichtlich ſchwer, es einzugeſtehen; aber er 
ſah doch ein, daß er durch Leugnen nichts gewinnen könne, 
und antwortete daher: 

„Beabſichtigt war es nicht; das könnt Ihr mir 
glauben. Es iſt nur das plötzliche Erſcheinen der Roten 
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ſchuld daran; fie waren mir fo nahe, daß ich den Kopf 
verlor und nur daran dachte, mich in Sicherheit zu 
bringen.“ 

„Wo war es, wo Ihr ſie ſahet? Hier?“ 

„Ja.“ 

„Aber Ihr waret doch ſchon fort von hier!“ 

„Allerdings, doch ich mußte wieder zurück. Ihr habt 
vorhin ganz richtig erraten, daß wir geſtern von Oſten 
her nach dieſer Stelle gekommen ſind; Euern Augen iſt 
die Fährte nicht entgangen, obgleich ſich das Gras wieder 
aufgerichtet hat. Wir lagerten hier und ritten heut 
morgen weiter. Nach vielleicht einer Stunde bemerkte 
Mr. Dſchafar, daß ihm der Dolch hier fehlte, den Ihr 
mir abgenommen habt und einen Chandſchar nennt; die 
Waffe mußte hier liegen geblieben ſein. Er wollte ſelbſt 
zurück, um darnach zu ſuchen; aber weil er fremd im 
Weſten iſt und ſich leicht verirren oder irgend einen andern 
Unfall erleiden konnte, ſchlugen wir ihm vor, daß einer 
von uns zurückkehren ſolle, um die Waffe zu holen. Er 
ging darauf ein und ſchickte mich.“ 

„Aber auf ſeinem Pferde!“ 

„Ja, weil es das beſte und ſchnellſte war. Er borgte 
es mir, um nicht lange auf mich warten zu müſſen.“ 

„Er hätte trotzdem ewig auf Euch warten können, 
wenn wir nicht auf Euch getroffen wären. Doch, auch 
angenommen, daß er Euch das Pferd wirklich geliehen 
hat, ſo iſt es immerhin befremdlich, daß er ſeine Sachen 
in den Satteltaſchen ließ.“ 

„Er traute mir, und die Sache ging überhaupt ſo 
ſchnell, daß er gar nicht an dieſe Gegenſtände gedacht hat.“ 

„Hm! Einem Fremden iſt eine ſolche Unvorſichtigkeit 
allerdings zuzutrauen. Weiter! Ihr kamt hierher zurück 
und fandet den Dolch?“ 


— 49 — 


„Ja. Er lag hier unter dieſem niedrigen Strauche, 
von den Zweigen ſo verborgen, daß wir ihn beim Fort⸗ 
reiten nicht geſehen hatten. Ich ſtieg ab und bückte mich 
nieder, um ihn aufzuheben. Als ich mich wieder auf⸗ 
richtete, fiel mein Auge zwiſchen die Büſche hinaus nach 
Süden, und ich ſah zu meinem Schrecken eine Schar von 
ſechzig bis ſiebzig Indianer kommen.“ 

„Comantſchen?“ 

„Ja. Sie waren mit den Kriegsfarben bemalt, und 
ich hatte alſo, wenn ſie mich bemerkten, den Tod zu er⸗ 
warten. Das Gebüſch verbarg mich ihnen; ich durfte 
nicht aus demſelben heraus und zog mein Pferd alſo 
ſchleunigſt über den Bach hinüber, in deſſen Bette die 
Stapfen nicht leicht zu ſehen waren.“ 

„Dann machtet Ihr Euch nordwärts davon, anſtatt 
Euern Gefährten nach Weſten nachzureiten und ſie zu 
warnen!“ 

„Ja, und das iſt allerdings der Fehler, den ich be⸗ 
gangen habe; aber mein Schreck über die Roten war ſo 
groß, daß er mich entſchuldigen kann.“ 

„Ich denke nicht, daß er als eine Entſchuldigung be⸗ 
trachtet werden kann. Ein Weſtmann, den der Anblick 
von einigen Indianern ſo entſetzt, iſt eben kein Weſt⸗ 
mann.“ 

„Von einigen? Ich habe Euch doch geſagt, daß es 
ſechzig bis ſiebzig waren!“ 

„Das ſind einige. Ich bin von mehreren hundert 
Roten überraſcht worden, ohne zu erſchrecken und auszu⸗ 
reißen. Euch, als dem Führer des Fremden, war ſein 
Leben anvertraut; Ihr mußtet in höchſter Eile zu ihm, 
um ihn zu warnen!“ 

„Das ging doch nicht; die Comantſchen hätten mich 
geſehen!“ 
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„Unſinn! Ihr hattet zunächſt ganz gute Deckung hier 
im Walde und brauchtet erſt nach einiger Zeit auf Eure 
Spur zurückzukehren.“ 

„Aber es war ja vorauszuſehen, daß ſie dieſer Spur 
folgen würden!“ 

„Was ſchadete das? Sie mußten hier anhalten und 
den Lagerplatz genau unterſuchen; dadurch hättet Ihr 
einen ſolchen Vorſprung erhalten, daß es ihnen wohl ſehr 
ſchwer oder gar unmöglich geweſen wäre, Euch einzuholen. 
Ihr müßt von einer Panik ergriffen worden ſein, welche 
mir vollſtändig unbegreiflich iſt.“ 

„Sie iſt aber ſehr erklärlich, wenn ich Euch ſage, 
daß die Indsmen, als ich ſie erblickte, mir ſchon bis auf 
höchſtens zweihundert Schritte nahe waren. Eine ein⸗ 
zige Minute noch, und es wäre um mich geſchehen ge⸗ 
weſen.“ 

„Abermals Unftnn! Der Sprung über den Bach hin⸗ 
über mußte Euch in Sicherheit bringen. Der Schreck hat 
Euch aber um die Ueberlegung gebracht, und indem Ihr 
Eure eigene, ſehr wertvolle Perſon ſalviertet, habt Ihr 
diejenigen, die Euch anvertraut waren, in die höchſte Ge⸗ 
fahr, vielleicht gar in den Tod gebracht.“ 

„Ja, ſo iſt es,“ ſtimmte mir Jim Snuffle bei. 
„Vielleicht ſind dieſe armen Teufels inzwiſchen überfallen 
und ausgelöſcht worden. Meinſt du nicht auch, alter 
Tim?“ 

„Ves,“ nickte ſein Bruder. 

Perkins blickte ſehr verlegen vor ſich hin. Er ſah 
ein, daß wir recht hatten, und verſuchte eine letzte Ent⸗ 
ſchuldigung: 

„So ſchlimm iſt es jedenfalls nicht, denn ich denke, 
daß meine Gefährten die Roten rechtzeitig bemerkt und 
ſich vor ihnen verſteckt haben.“ 
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„Dieſe Annahme hat nicht die geringfte Berechtigung,“ 
entgegnete ich. „Selbſt wenn es ſo wäre, wie Ihr ſagt, 
ſo ſind die Comantſchen doch nicht blind. Sie haben die 
Fährte vor Augen und würden das Verſteck leicht und 
ſchnell entdecken; es iſt ja heller Tag. Ihr habt ſo kopf⸗ 
los, ſo leichtſinnig und unverantwortlich gehandelt, daß 
es gar keine Entſchuldigung für Euch geben kann. Wehe 
dem armen Menſchen, der ſich einem ſolchen Führer, wie 
Ihr ſeid, anvertraut! Wißt Ihr denn nicht, daß ein 
Scout“) ſein Leben ohne alles Zögern daran zu ſetzen 
hat, wenn es die Sicherheit derjenigen gilt, die ſich in 
ſeinen Schutz begeben haben! Ihr habt Euch rechtfertigen 
wollen, aber grad das Gegenteil erreicht. Ein Pferde⸗ 
dieb iſt eben ein Dieb, doch kann man immerhin einen 
gewiſſen Reſpekt vor ſeinem Mute, ſeiner Kühnheit haben; 
aber einen Scout, der ſo feig handelt wie Ihr, den muß 
man verachten. Wir wollen ſehen, ob Rettung vielleicht 
noch möglich iſt, und den Roten ſchnell folgen. Ihr ſeid 
doch mit dabei, Mr. Jim?“ 

„Wie könnt Ihr nur fo fragen! Die beiden Snuffles 
ſind ſtets und gern dabei, wenn es gilt, einen Menſchen, 
welcher in der Patſche ſteckt, herauszuholen. Meinſt du 
nicht auch, alter Tim?“ 

„Ves,“ nickte dieſer. „Müſſen uns beeilen!“ 

„Allerdings. Fünf Weiße, von denen drei keine Weſt⸗ 
männer ſind, gegen ſiebzig Rote, welche ſich auf dem Kriegs⸗ 
pfade befinden, das iſt keineswegs das höchſte der Ge⸗ 
fühle. Aber, Mr. Shatterhand, ſagt mir einmal, ob Ihr 
das für wahr haltet, was dieſer Perkins und ene 
Scout jetzt vorgebracht hat!“ 

„Ich denke, daß wir es glauben können, denn hätte 
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er abermals gelogen, fo wäre es um ihn geſchehen. Wir 
haben es nach ſeiner Angabe mit einem Fremden, ſeinen 
zwei Dienern und zwei Weſtmännern zu thun. Wenn 
man nur wüßte, was dieſe beiden letzteren für Kerle 
ſind.“ 

„Es ſind tüchtige Leute, Sir, ſehr tüchtige Leute,“ 
verſicherte Perkins. 

„Wenn ſie gerade ſo tüchtig ſind, wie Ihr ſeid, ſo 
mag Gott ihnen und den drei Fremden gnädig ſein! Alſo 
vorwärts! Wir haben hier ſchon zu viel Zeit verſäumt.“ 

Wir ſtiegen auf und folgten der nach Weſten, alſo 
flußaufwärts führenden Fährte. Man ſagt, es pflege bei 
jedem Unglück auch ein Glück zu ſein, und dieſes Wort 
konnten wir hier auch in Anwendung bringen. Daß der 
Fremde, wie ich die Ueberzeugung hegte, von den Roten 
eingeholt und überfallen werden würde, das war ein Un⸗ 
glück für ihn; ein Glück war es dagegen zu nennen, daß 
die Indianer den feigen Scout nicht geſehen hatten, denn 
ſie glaubten infolgedeſſen hinter ſich alles in Sicherheit 
und ahnten nicht, daß Leute ihnen folgten, welche ſich der 
Bedrohten annehmen wollten. 

Ich glaubte, daß Perkins zuletzt die Wahrheit geſagt 
hatte; Beweiſe hatte ich freilich nicht dafür, denn die 
Spuren der Weißen waren am Lagerplatze ſo von den 
Indsmen zertreten worden, daß fie gar nicht mehr unter⸗ 
ſchieden werden konnten; ich hoffte aber, unterwegs auf 
deutlichere Zeichen zu treffen. Dieſe Erwartung ging 
ſchon nach einiger Zeit in Erfüllung, als wir eine Stelle 
erreichten, an welcher die Roten halten geblieben waren. 
Wir zügelten unſere Pferde auch, und Jim Snuffle ſagte: 

„Hier ſcheint ihnen etwas ein⸗ oder aufgefallen zu 
ſein, denn ſie haben ſich beraten. Wenn man nur wüßte, 
worüber!“ 
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„Ich weiß es,“ erklärte ich. 

„Nun?“ 

„Ueber die Zahl der Weißen, denen ſie folgten.“ 

„Meint Ihr? Warum?“ 

„Sie ſind bisher in der Spur der Weißen geritten; 
hier aber haben ſie dieſelbe verlaſſen, und zwei von ihnen 
ſind abgeſtiegen, um ſie zu unterſuchen. Es ſcheint, daß 
ſie unterwegs verſchiedener Meinung geworden ſind und 
hier haben ſehen wollen, wer die richtige hat. Da ſie 
ſich an dieſer Stelle in acht genommen haben, die Fährte 
der Bleichgeſichter zu verderben, ſo iſt dieſelbe auch für 
uns noch deutlich zu erkennen, und ich will ſchauen, was 
wir von Perkins' Ausſagen zu halten haben.“ 

„Ja, ſchaut nach, Sir!“ forderte mich der gefangene 
Scout auf. „Ihr werdet finden, daß alles genau ſo iſt, 
wie ich geſagt habe.“ 

Ich ſprang ab und betrachtete die Eindrücke auf das 
ſorgfältigſte. Es war ſchwer, ſehr ſchwer, zur Gewiß⸗ 
heit zu kommen, denn die Stelle, an welcher die Roten 
die Fährte geſchont hatten, war gar nicht lang, und es 
kam mir ſehr darauf an, die verkehrte Spur eines Pferde⸗ 
hufes zu entdecken; aber nach längerem Meſſen und Ver⸗ 
gleichen gelangte ich doch zu dem gewünſchten Reſultate. 
Um noch ſicherer zu ſein, trat ich zu dem Pferde, welches 
der Scout jetzt ritt, und unterſuchte einen Hufſtapfen des⸗ 
ſelben. Jim Snuffle ſchüttelte darüber verwundert den 
Kopf und fragte: 

„Warum denn das, Sir! Wir haben es doch nicht 
mit dieſem Pferde zu thun?“ 

„Sogar ſehr,“ antwortete ich. „Ich will doch wiſſen, 
ob Perkins die Wahrheit geſagt hat.“ 

„Könnt Ihr das denn am Hufe ſeines Pferdes ab⸗ 
leſen?“ 


oe BA Ne 


„Ja.“ 

„Alle Wetter! Das brächte der Sohn meines Vaters 
nicht fertig. Wie fangt Ihr es nur an?“ 

„Sehr einfach. Es ſind wirklich ſechs Weiße hier ge⸗ 
ritten, und einer von ihnen iſt zurückgekehrt.“ 

„Sagt Euch das die Fährte?“ 


„Ja.“ 

„Das iſt gefährlich, Sir!“ 

„Warum?“ 

„Weil die Indsmen die Eindrücke hier auch unter⸗ 
ſucht haben; ſie mußten da ebenſo wie Ihr ſehen, daß 
jemand zurückgeritten iſt; alſo wiſſen ſie, daß er ſich 
hinter ihnen befindet und werden ihm einen Hinterhalt 
legen, in den wir leicht fallen können.“ 

„Habt keine Sorge! Sie haben nichts bemerkt. Es 
iſt nur der Eindruck eines einzigen Hufes da, und der 
iſt ſo leicht und undeutlich, daß nur ich ihn entdecken 
konnte, weil ich wußte, daß Perkins behauptet, umgekehrt 
zu ſein. Er hat die Wahrheit geſagt. Ich ſah einen 
umgekehrten Stapfen, welcher vom linken Hinterfuße ſeines 
Pferdes ſtammt.“ 

„Well! Aber wenn die Indsmen gerade dieſen ein⸗ 
zigen Stapfen auch bemerkt hätten?“ 

„Dann würden ſie nicht weit von hier eine Falle ge⸗ 
ſtellt haben, die mir ſicher nicht entgehen würde. Ich 
werde ſcharf achtgeben. Reiten wir weiter!“ 

Wir ſetzten den unterbrochenen Ritt fort, und als 
ich ſelbſt nach einer halben Stunde nichts davon entdeckt 
hatte, daß ein Hinterhalt gelegt worden ſei, waren die 
Snuffles überzeugt, daß ich recht gehabt hatte. 

Nach einiger Zeit kamen wir an die Stelle, wo Per⸗ 
kins umgekehrt war; ſeine Gefährten hatten nicht auf ihn 
warten, ſondern langſam weiterreiten wollen; die Ent⸗ 
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ſcheidung lag alſo nicht hier, ſondern weiter vorn. Dar⸗ 
auf ſahen wir, daß zwei Indianer die Spur verlaſſen 
hatten, der eine nach der rechten und der andere nach der 
linken Seite. 

„, Ob die etwa als Späher fortgeritten ſind?“ fragte 
Jim Snuffle. 

„Jedenfalls. Der Anführer hat aus der Spur er⸗ 
ſehen, daß er den Weißen nahe war, und dieſe Kund⸗ 
ſchafter vorangeſchickt, um Gewißheit zu erhalten. Es 
wird ſich bald zeigen, wo ſte wieder zu dem Trupp ge⸗ 
ſtoßen ſind.“ 

Ungefähr eine Viertelſtunde ſpäter kehrte erſt die 
Spur des einen und dann auch diejenige des andern zu 
der Hauptfährte zurück, und wir konnten nun erwarten, 
in nicht langer Zeit den Ort des Ueberfalles zu erreichen. 
Da die Roten ſich ſehr leicht noch dort befinden konnten, 
war die äußerſte Vorſicht nötig, wenn wir nicht riskieren 
wollten, ganz unerwartet auf ſie zu ſtoßen. Darum ritt 
ich eine Strecke voran, jeden Augenblick bereit, von ihnen 
bemerkt oder gar angegriffen zu werden. 

Glücklicherweiſe ging dieſe Befürchtung nicht in Er⸗ 
füllung, obgleich das Terrain für mich gefährlich war. 
Es gab nämlich zerſtreutes Strauchwerk, und ich konnte 
hinter jedem Buſche einen oder auch mehrere Feinde er⸗ 
warten. Da hatte das Geſträuch plötzlich ein Ende, und 
ich ſah auf dem vor mir liegenden Plane, höchſtens drei 
Minuten von mir entfernt, die Indsmen lagern. Hätte 
mein Pferd nur vier oder fünf Schritte weiter gethan, 
ſo wäre ich ſehr wahrſcheinlich von ihnen bemerkt worden. 

Ihre Tiere, welche freigegeben worden waren, tum⸗ 
melten ſich nach Belieben herum; ſie ſelbſt bildeten einen 
Kreis, in deſſen Innern eine wichtige Verhandlung geführt 
zu werden ſchien. Er war aber ſo dicht, daß der Blick 
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nicht zwiſchen den einzelnen Perſonen hindurchdringen 
konnte. Ich ritt eine kleine Strecke zurück, ſtieg ab, band 
mein Pferd an und forderte die Snuffles, welche jetzt an⸗ 
langten, auf, dasſelbe zu thun. 

„Abſteigen?“ fragte Jim. „Warum? Dürfen wir 
nicht weiter?“ | 

„Nein. Die Indianer halten da draußen.“ 

„Alle Wetter! Haben wir ſie endlich eingeholt! Haben 
ſie die Weißen feſt?“ 

„Ja.“ 

„Doch nicht ermordet?“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Gut, laßt einmal ſehen!“ 

Wir hoben den treuloſen Scout vom Pferde, banden 
ihn an einem Buſche feſt und gingen dann ſo weit nach 
vorn, wie es möglich war, ohne geſehen zu werden. 

„Wahrhaftig, es ſind Comantſchen,“ ſagte Jim. 
„Meinſt du nicht auch, alter Tim?“ 

„Ves,“ antwortete dieſer in ſeiner einſilbigen Weiſe. 

„Sie ſtehen eng beiſammen. Die Weißen ſieht man 
nicht. Wie könnt Ihr da wiſſen, daß fie ſich dort be⸗ 
finden, Mr. Shatterhand?“ 

„Ich vermute es.“ 

„Vermuten? Das iſt keine Gewißheit!“ 

„Hier doch beinahe. Seht Ihr nicht dort rechts zwei 
Packpferde ſtehen?“ 

„Allerdings. Alle Wetter! Die gehören ja dem Frem⸗ 
den. Sie haben ihn alſo!“ 

„Natürlich! Welchen Grund hätten die Indianer, 
hier in der Verfolgung eine Pauſe zu machen, um ſich 
über irgend etwas zu beraten? Es iſt gewiß, daß ſie die 
Weißen feſt haben.“ 

„Was werden ſie mit ihnen thun?“ 
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„Das werden wir bald erfahren. Es kommt dabei 
viel darauf an, ob bei dem Ueberfalle Blut gefloſſen iſt. 
Wurde ein Roter verwundet oder gar getötet, ſo wird 
man den Weißen keine lange Friſt geben.“ 

„Sondern ſie gleich hier abſchlachten. Ja, das iſt 
auch meine Meinung.“ 

„Die meinige aber nicht.“ 

„Meint Ihr, daß ſie ſie weiter fortſchleppen werden?“ 

„Ja, wenn auch nicht allzuweit. Die Verurteilung 
und Hinrichtung von Gefangenen geſchieht bei den In⸗ 
dianern, wenn es möglich iſt, ſtets mit der gebräuchlichen 
Feierlichkeit, zu welcher ein geeigneter Lagerplatz erforder⸗ 
lich iſt; aber die Stelle, an welcher ſie ſich jetzt befinden, 
paßt nicht dazu. Erſtens giebt es da kein Waſſer für 
einen vielſtündigen oder gar noch längern Aufenthalt, und 
zweitens iſt ſie nicht ſicher genug. Sie liegt zu frei; wer 
ſich dort befindet, kann leicht geſehen werden. Darum 
denke ich, daß die Comantſchen bald aufbrechen werden, 
um ſich einen beſſern Platz zu ſuchen.“ | 

„Wenn man wüßte, wo er liegt, könnte man ihn 
vorher aufſuchen, um ſie zu beſchleichen.“ 

„Jedenfalls wenden ſie ſich dem Fluſſe zu; aber 
ihnen vorankommen, das würde ein höchſt gefährliches Be⸗ 
ginnen ſein.“ 

„Warum?“ 

„Weil man, um ſicher zu ſein, nicht nur die Gegend 
überhaupt, ſondern die ſpezielle Stelle kennen müßte, wo 
ſie lagern wollen. Kennt man dieſe nicht, ſo riskiert 
man, entdeckt zu werden. Es iſt gar nicht zu vermeiden, 
daß man Spuren hinterläßt, welche am Tage bemerkt 
werden müſſen. Wartet man zufälligerweiſe gar an dem 
Punkte auf ſie, wo ſie bleiben wollen, ſo iſt man unbe⸗ 
dingt verraten.“ 
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„Well, ſo gehen wir ihnen nicht voran, ſondern folgen 
hinter ihnen her! Die Hauptfrage iſt, ob es uns gelingen 
wird, ihre Gefangenen zu befreien.“ 

„Darüber läßt ſich jetzt noch gar nichts ſagen. 
Wenigſtens nichts weiter, als daß die Ausführung 
unſers Vorhabens eine ganz verteufelte, gefährliche Sache 
iſt. Wir ſind nur drei gegen ſiebenzig Perſonen; das 
will etwas heißen.“ 

„Mit Ziffern darf man in ſolchen Fällen nicht 
rechnen; dies wäre nur dann nötig, wenn wir einen 
offenen Angriff beabſichtigten; da wir aber nur durch 
Liſt zum Ziele kommen können, haben wir es mit geiſtigen 
Faktoren zu thun.“ 

„Geiſtige Faktoren, ſehr gut, wirklich ſehr gut, Sir! 
Meint Ihr, daß Jim Snuffle und Tim Snuffle ſolche 
geiſtige Faktoren ſind?“ 

„Ich hoffe es, da es uns nur in dieſem Falle ge⸗ 
lingen kann, die Roten zu überliſten.“ 

„Ueberliſten? Hm, was das betrifft, ſo denke ich, 
daß wir uns nicht allzu dumm anſtellen werden. Meinſt 
du nicht, alter Tim?“ 

„Ves!“ 

„Meſch'ſchurs, darf ich eine Bitte ausſprechen?“ ließ 
ſich da der Gefangene hören. 

„Welche?“ fragte ich. 

„Ich bin mit daran ſchuld, daß meine Gefährten in 
dieſe Lage geraten ſind; alſo iſt es meine Pflicht, mich 
auch daran zu beteiligen, daß ſie befreit werden. Bindet 
mich los; gebt mir die Freiheit, und Ihr ſollt ſehen, daß 
ich alles thue, was Ihr von mir verlangen könnt!“ 

„Ja, wenn wir Euch trauen könnten,“ antwortete 
Jim. 

„Ihr könnt es. Ich gebe Euch die Verſicherung —“ 
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„Schweigt!“ fiel ich ihm in die Rede. „Wer feine 
Kameraden in der Gefahr ſo feig und treulos verläßt, 
dem iſt nie zu trauen.“ 

„Es war ja nur der Schreck, Sir!“ 

„Selbſt wenn wir dies zugeben wollten, ſtände zu 
erwarten, daß Ihr wieder erſchreckt.“ 

„Auf keinen Fall. Ich weiß ja nun, wen wir vor 
uns haben, und kann nicht mehr überraſcht werden.“ 

„Und Eure Feigheit? Wir haben vor, unſer Leben 
zu wagen; dazu aber ſeid Ihr nicht der paſſende Mann.“ 

„Ich wage es!“ 

„Fällt Euch nicht ein! Und die Liſt, die Geiſtesgegen⸗ 
wart, auf die es hier vor allen Dingen ankommt! Ihr 
habt bewieſen, daß von beiden bei Euch keine Spur vor⸗ 
handen iſt.“ 

Er wollte feine Bitten und Verſicherungen fortſetzen; 
ich verbot es ihm und wendete meine Aufmerkſamkeit 
wieder den Indianern zu, deren Beratung jetzt zu Ende 
war. Sie kamen in Bewegung; der Kreis löſte ſich auf, 
und nun ſahen wir, daß innerhalb desſelben mehrere 
Menſchen gelegen hatten, welche nicht aufſtehen konnten, 
alſo wohl gefeſſelt oder gar tot waren. Sie wurden auf⸗ 
gehoben und auf Pferde gebunden; dann ordneten ſich die 
Roten zu einem Zuge, welcher ſich in nördlicher Richtung 
in Bewegung ſetzte, alſo ſo, wie ich vermutet hatte, denn 
dort lag der Fluß. An der Spitze ritt ein alter Häupt⸗ 
ling. Er war zwar zu weit von uns entfernt, als daß 
ich ſein Geſicht erkennen konnte, aber ein Häuptling war 
er, weil er die Federn trug, und alt mußte er ſein, weil 
ſein hinten lang abfallendes Haar von grauer Farbe war. 

In der angegebenen Richtung gab es wieder Wald, 
unter deſſen Bäumen ſie verſchwanden. Der Vorſicht 
halber warteten wir noch einige Zeit; dann begaben wir 
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uns nach dem Orte, an welchem ſie die Beratung gehalten 
hatten. 

Es war dort von einem eigentlichen Spurenleſen keine 
Rede, denn der Boden war ſo zertreten und zerſtampft, 
daß man Einzelheiten gar nicht unterſcheiden konnte. Hier 
mußten die Weißen überfallen worden ſein. Sie hatten 
ſich gewehrt, denn wir entdeckten Blutſpuren. Das war 
ſchlimm, ſehr ſchlimm für ſie und auch uns höchſt unlieb, 
weil es uns zum ſchnellen Handeln zwang und wir alſo 
nicht erwarten konnten, bis ſich uns eine günſtigere Ge⸗ 
legenheit als hier und heute bieten würde. 

Es galt vor allen Dingen, den Indianern zu folgen. 
Wir thaten dies, aber nicht direkt, ſondern wir machten 
einen Bogen nach dem Walde und ſuchten erſt dann, als 
wir ihn erreicht hatten, die Stelle auf, an welcher ſie in 
ihn eingedrungen waren. Von hier aus durften wir uns 
ohne allzu große Gefahr auf ihrer Fährte halten; der 
Sicherheit wegen aber ſtieg ich aus dem Sattel und ging, 
den andern vielleicht fünfzig Schritte voran, mitten auf 
der ſehr gut ausgetretenen Spur weiter. Meine Schritte 
verurſachten kein Geräuſch, während meinem Auge und 
Ohre auf eine mich ſicherſtellende Entfernung hin nichts 
entgehen konnte. Es läßt ſich denken, daß unſer Vor⸗ 
dringen ein langſames war, doch konnten wir dies nicht 
ändern. Möglich, daß für die Weißen große Gefahr im 
Verzuge war, aber wir konnten ſie doch auch nicht dadurch 
retten, daß wir uns ſelbſt preisgaben. 

So verging Stunde um Stunde; es wurde Nach⸗ 
mittag, und wenn ich bisher für die Gefangenen ſehr 
gefürchtet hatte, ſo begann ich jetzt, wieder Hoffnung zu 
ſchöpfen. Wenn die Indianer ſo ſpät an ihren Lager⸗ 
platz gelangten, fanden ſie heute keine Zeit mehr, die 
Bleichgeſichter unter Einhaltung der gewohnten Gebräuche 
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hinzurichten; ſie mußten dies bis morgen hinausſchieben, 
und am Abende und während der Nacht gab es dann 
Zeit und wohl auch Gelegenheit, den Mord zu verhindern. 
Am meiſten hoffte ich von dem Umſtande, daß die 
Comantſchen von unſerer Anweſenheit keine Ahnung 
hatten. Sie befanden ſich auf ihrem Gebiete; ſie wußten, 
daß dies jetzt von jedermann, der nicht zu ihnen gehörte, 
gemieden wurde, und ſo ſtand zu erwarten, daß ſie ſtrenge 
Sicherheitsmaßregeln für überflüſſig halten würden. 

Wir hätten den Fluß eigentlich ſchon längſt erreicht 
haben müſſen, aber er bildete gerade hier einen weiten 
Bogen, auf deſſen innerer Seite wir uns befanden, und 
erſt gegen Abend mehrten ſich die Anzeichen, daß wir uns 
dem Waſſer näherten. Nun bewegten wir uns noch lang⸗ 
ſamer vorwärts als bisher, und das war gut, denn bald 
hörte ich eine rufende Stimme, welcher eine andere ant⸗ 
wortete. Wir waren in der Nähe der Comantſchen an⸗ 
gekommen, und ich huſchte zu meinen Gefährten zurück, 
um ſie anhalten zu laſſen und für uns ein Verſteck zu 
ſuchen. | 

Es war bald ein pafjender Ort gefunden, wo wir 
die Pferde und auch Perkins anbanden. Dieſer Mann 
war uns, wie wohl eigentlich gar nicht erwähnt zu wer⸗ 
den braucht, außerordentlich hinderlich; er erſchwerte uns 
alles; wie aber hätten wir uns ſeiner erledigen können, 
ohne härter zu ſein, als unumgänglich nötig war, oder 
ohne uns durch ihn in Gefahr zu bringen? Er hatte uns 
zwar ſeine Hilfe angeboten, und es war auch ganz mög⸗ 
lich, daß er es ehrlich meinte; aber das dazu nötige Ver⸗ 
trauen konnten wir ihm doch unmöglich ſchenken. Als 
wir ihn und die Pferde gut untergebracht hatten, er⸗ 
kundigte ſich Jim Snuffle: 

„Was thun wir nun, Sir? Wir haben jetzt unter 
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den Bäumen grad noch den rechten Tagesſchein, bei dem 
es ſich vortrefflich ſpionieren läßt, ohne daß man von 
weitem geſehen werden kann. Wißt Ihr ſicher, daß die 
Roten in der Nähe ſind?“ 

„Ja. Ich hörte zwei von ihnen, welche einander zu⸗ 
riefen.“ 

„Sollte mich ſehr wundern. Habt Ihr nicht viel⸗ 
leicht falſch gehört?“ 

„Nein. Es waren menſchliche Stimmen.“ 

„Wahrſcheinlich von Weißen!“ 

„Nein. Gäbe es ja Weiße hier, ſo würden ſie ſich 
bei den gegenwärtigen Verhältniſſen ſehr hüten, ſo laut 
zu ſein.“ 

„Aber die Indianer pflegen doch auch nicht ſo zu 
brüllen, daß man es meilenweit hört!“ 

„Von Brüllen und meilenweit iſt auch gar keine 
Rede. Wenn die zwei einander zuriefen, ſo iſt mir das 
ein ſehr willkommenes Zeichen davon, daß ſie ſich ſicher 
fühlen und keinen andern Menſchen in der Nähe ver⸗ 
muten. Unſer Werk wird uns dadurch wahrſcheinlich ſehr 
erleichtert.“ 

„Well, gehen wir alſo an dieſes Werk! Wollen wir 
ſie beſchleichen?“ 

„Das müſſen wir allerdings. Das Notwendigſte iſt 
ja, zu wiſſen, wo ſie ſich befinden; erſt dann läßt ſich 
ſagen, ob man etwas wagen darf oder nicht.“ 

„Schön! Machen wir uns alſo auf den Weg!“ 

„Wir? Wen meint Ihr mit dieſem Worte?“ 

„Euch und mich natürlich. Mein alter Tim muß hier 
bei dem Gefangenen bleiben.“ 

„Hm! Ich würde vorziehen, allein gehen zu können.“ 

„Allein? Ich nicht mit? Traut Ihr mir vielleicht 
nichts zu?“ 
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„Davon ift keine Rede; aber es ift meine Angewohn⸗ 
heit, mit dem, was ich ſelbſt und allein thun kann, keinen 
andern zu beläſtigen.“ 

„Beläſtigen! Was für ein Wort! Glaubt getroſt, daß 
ich im Beſchleichen etwas leiſte! So von hinten an einen 
Roten zu kommen, ohne daß er es ahnt, das iſt für mich 
das höchſte der Gefühle. Es würde mich ungeheuer 
kränken, von Euch zurückgewieſen zu werden. Ich gehe 
mit; mein Bruder bleibt da.“ 

„No,“ antwortete Tim, ganz wider Jims Erwarten. 

„Nicht? Was fällt dir ein! Es muß doch einer bei 
dem Gefangenen bleiben?“ 

„Les.“ 

„Das biſt du.“ 

„No.“ 

„Wer denn?“ 

„Du.“ 

„Ich? Biſt du toll? Jim Snuffle ſoll ſitzen bleiben, 
wenn es gilt, dieſen roten Halunken einen Streich zu ſpielen!“ 

„Tim Snuffle bleibt auch nicht ſitzen!“ 

„Du mußt! Ich habe das Vorrecht, denn ich bin der 
Aeltere.“ 

„Biſt nur fünf Minuten älter als ich, und ſo eine 
kurze Zeit gilt nichts. Zwillinge find ſtets gleich alt; 
ich laß mich nicht hofmeiſtern und gehe auch mit. Will 
auch einmal der Aeltere ſein!“ 

Das war für den guten Tim eine lange, ſehr lange 
Rede. So viel hatte er wohl ſeit Jahren nicht zuſammen⸗ 
hängend geſprochen; darum holte er nach dem letzten Worte 
außerordentlich tief und kräftig Atem. Jim war für 
kurze Zeit ſtill. Die Verwunderung über die plötzliche 
Redſeligkeit ſeines Bruders raubte ihm die Sprache; dann 
aber ſtieß er um ſo energiſcher hervor: 
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„Ich glaube gar, du willſt dich gegen mich empören, 
der ich in aller Wahrheit und Wirklichkeit der Erſt⸗ 
geborene bin! Das fehlte noch! Dieſer kleine Neſthocker 
will mir Vorſchriften machen! Ich gehe, und du bleibſt!“ 

„No.“ 

„Ves, ſage ich. Auf dein No wird nicht gehört!“ 

Die ſonderbaren Zwillinge begannen in ihrer Er⸗ 
regung laut zu werden. Ich machte ſie darauf aufmerk⸗ 
ſam und ſchlug ihnen vor, mich allein gehen zu laſſen, 
dann ſei der Streit entſchieden, ohne daß einer über⸗ 
vorteilt werde. Aber Jim ging nicht darauf ein; er 
wollte, das wußte ich wohl, mir ſeine Geſchicklichkeit be⸗ 
weiſen; das war mir gar nicht lieb, aber ich durfte ihn 
nicht beleidigen und gab darum ſchließlich meine Zuſtimmung. 
Tim ſagte gar nichts mehr dazu; aber dieſe Stille kam 
mir nicht recht geheuer vor; darum fragte ich ihn: 

„Ihr habt doch nicht etwa eine Heimlichkeit vor, 
Mr. Snuffle?“ 

„No,“ antwortete er mürriſch. 

„Ihr ſeid einverſtanden, daß Euer Bruder geht?“ 

„Ves.“ 

„So bin ich beruhigt. Es wäre höchſt fatal und 
gefährlich, wenn einer etwas unternähme, wovon die 
andern nichts wiſſen dürfen. Das könnte nicht nur 
alles verderben, ſondern uns ſogar Freiheit und Leben 
koſten.“ 

„Macht Euch keine ſolche Gedanken!“ beruhigte mich 
Jim. „Habt gar keinen Grund dazu. Dieſer Tim getraut 
ſich nichts ohne mich; iſt auch viel zu jung dazu; volle 
fünf Minuten jünger; denkt Euch nur! Der bleibt gern 
ruhig ſitzen, bis wir wiederkommen. Nun aber wollen 
wir ja nicht länger warten, weil es ſonſt zu dunkel 
wird.“ 


„Gut! Alfo Mr. Snuffle, haltet gut Wache, und 
verlaßt dieſen Ort ja nicht eher, als bis wir zurückgekehrt 
find. Ich übergebe Euch hier meine beiden Gewehre, weil 
ſie mich behindern würden.“ 

Er nahm, ohne ein Wort zu ſagen, den Bärentöter 
und den Stutzen in Empfang, und ich ging mit Jim fort. 

Es war während des Wortgefechtes ſo düſter ge⸗ 
worden, daß man nicht mehr ganz deutlich ſehen konnte. 
Wir hatten alſo jetzt noch nicht nötig, uns auf die Erde 
zu legen und uns kriechend fortzubewegen, ſondern wir 
blieben aufrecht und huſchten von Baum zu Baum der 
Gegend zu, in welcher ich die Stimmen gehört hatte. Wie 
viel, viel lieber wäre ich allein geweſen! Ich hatte von 
den beiden Snuffles zwar als von ganz guten Weſtmännern 
gehört, doch zwiſchen Weſtmann und Weſtmann iſt ein 
Unterſchied. Mochten ſie ſich in gewöhnlichen und meinet⸗ 
wegen zuweilen auch in ungewöhnlichen Verhältniſſen 
bewährt haben, hier galt es mehr als Ungewöhnliches; 
jeder Augenblick, die geringſte Unvorſichtigkeit konnte über 
das Leben der gefangenen Bleichgeſichter und auch über 
das unſerige entſcheiden; darum mahnte ich Jim jetzt 
nochmals zur äußerften Vorſicht. 

„Habt keine Angſt um mich,“ antwortete er flüſternd. 
„Habe noch andere Sachen durchgemacht, als ſolche Leich⸗ 
tigkeit, wie jetzt.“ 

Das ſollte mich beruhigen, aber dadurch, daß er es 
ſo leicht nahm, erreichte er das Gegenteil, und ich nahm 
mir vor, ihn ja nicht etwas vornehmen zu laſſen, was 
wahrſcheinlich über ſeine Kräfte ging. 

Zunächſt ſchien ſeine Anſicht, daß unſer Unternehmen 
ein leichtes ſei, ſich bewahrheiten zu wollen. Wir kamen 
weiter und weiter, ohne durch irgend eine Fährlichkeit 
aufgehalten zu werden; wir erreichten ſogar das hohe 
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Ufer des Fluſſes, ohne eine Spur von den Roten bemerkt 
zu haben. Ich ſage mit Abſicht „das hohe Ufer“, denn 
was wir jetzt nicht ſahen, entdeckten wir bald darauf, 
nämlich daß das jetzt faſt ausgetrocknete Flußbette ziem⸗ 
lich tief unter uns lag. 

Es war faſt ganz dunkel geworden, dennoch erkannte 
ich, daß das Ufer da, wo wir ſtanden, einen ſteilen, 
kahlen Abrutſch hatte, auf welchem man ſich ja nicht weit 
vorwagen durfte, ſonſt konnte leicht der Boden unter den 
Füßen weichen und einen mit hinunternehmen. Wir 
gingen alſo ſo lange am Rande hin, bis der Boden ſicherer 
wurde und wieder Bäume trug; die Uferböſchung unter 
uns war mit Büſchen beſtanden. 

„Ihr müßt Euch geirrt haben, Sir,“ flüſterte Jim 
mir zu. „Die Roten ſind nicht in dieſer Gegend.“ 

„O doch. Ich habe ihre Stimmen deutlich gehört.“ 

„So waren ſie vorhin da, ſind aber nun fort.“ 

„Nein; ſie ſind noch hier; ich weiß es ganz genau.“ 

„Man kann ſie aber doch weder ſehen noch hören!“ 

„Das iſt wahr; aber ich rieche fie.” 

„Riechen? Alle Wetter! Was müßt Ihr da für eine 
Naſe haben!“ 

„Eine ganz gewöhnliche, die aber gerade für Pferde⸗ 
duft ſehr empfindlich iſt. Ich rieche die Pferde der 
Comantſchen.“ 

„Wo?“ 

„Sie ſind tief unter uns am Waſſer.“ 

„Bis da hinunter reicht Eure Naſe?“ 

„Pshaw! Ihr wißt wohl gar nicht, welche Eigenſchaft 
der Pferdeduft beſitzt. Notabene, ich rieche ihn ſehr gern. 
Kommt Ihr in einer großen Stadt an einen Droſchken⸗ 
halteplatz, ſo braucht kein Pferd da zu ſein, aber der 
Pferdeduft iſt da. Ich wette, um was Ihr wollt, daß 
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hinab!“ 

Es war unten am Fluſſe ein kleiner, glühender Funke 
zu ſehen, welcher ſich raſch vergrößerte. Da es dunkel 
geworden war, brannten die Roten ein Feuer an. Daß 
ſie nicht hier oben auf dem hohen Ufer geblieben waren, 
konnte man leicht begreifen. Unten gab es ja Waſſer für 
ſie und ihre Pferde. Aus dem einen Feuer wurden fünf. 

„Das iſt gut,“ ſagte Jim Snuffle. „Da können wir 
alles ſehen, wenn wir uns an ſie ſchleichen.“ 

„Sie uns aber auch, wenn wir uns nicht ſehr in 
acht nehmen. Ich habe dieſe Feuer nur darum gern, 
weil auch ſie uns ſagen, daß ſich die Comantſchen ſicher 
und unbeobachtet fühlen.“ 

„Wir gehen doch hinab, Mr. Shatterhand?“ 

„Ja.“ 

„Dann ſchlage ich vor, daß wir uns trennen. Ihr 
ſteigt da links und ich dort rechts hinunter oder auch um⸗ 
gekehrt. Da beſchleichen wir ſie von zwei Seiten, und es 
entgeht uns nichts. Unten treffen wir wieder zuſammen.“ 

Weil ich ihm nicht die nötige Geſchicklichkeit und 
Vorſicht zutraute, antwortete ich: 

„Es iſt beſſer, wenn wir beiſammen bleiben. Wir 
ſteigen hier links hinunter, ſchleichen uns unten um das 
Lager und kommen dort rechts wieder herauf. Da ſehen 
wir auch alles und können einander ſchnell beiſpringen, 
wenn einem von uns etwas paſſieren ſollte.“ 

„Das iſt auch richtig, Sir. Alſo hinab!“ 

Es war gar nicht leicht, da hinunter zu klettern. 
Das uns vollſtändig unbekannte Terrain war ſehr ſteil. 
An den Büſchen, die es da gab, durften wir uns nicht 
anhalten, weil dies Geräuſch verurſacht hätte, und jeder 
Stein, den wir von ſeinem Platze ſtießen, konnte, hinab⸗ 
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rollend, uns verraten. Darum mußten wir uns außer- 
ordentlich in acht nehmen, und der Abſtieg ging nur 
ſehr langſam von ſtatten. Es verging mehr als eine 
halbe Stunde, ehe wir hinunterkamen. Gut war es, daß 
Jim Snuffle ſich bewährte; er hatte gelernt, ſich unhör⸗ 
bar zu bewegen. Ich kletterte voran, und er hielt ſich 
nahe hinter oder über mir; dennoch mußte ich ſcharf 
horchen, wenn ich das leiſe Geräuſch, welches er doch ver⸗ 
urſachte, hören wollte. Er war aber auch ſtolz darauf 
und fragte mich, als wir auf der Sohle des Flußthales 
angekommen waren: | 

„Nun, wie habe ich meine Sache gemacht, Sir?“ 

„Ich bin zufrieden,“ erklärte ich. 

„Ihr meint alſo, daß ich das Anſchleichen verſtehe?“ 

„Vom Anſchleichen habt Ihr mir doch noch keine 
Probe gegeben.“ 

„Nicht?“ fragte er langgedehnt und verwundert. 

„Nein. Das ſoll doch jetzt erſt losgehen.“ 

„Jetzt erſt? Wie nennt Ihr denn das, was wir bis⸗ 
her gethan haben? War das nicht geſchlichen?“ 

„Geſtiegen war es, vielleicht auch geſchlichen, aber 
nicht angeſchlichen. Das Anſchleichen beginnt mit dem 
jetzigen Augenblicke. Ich hoffe aber, daß es Euch ebenſo 
gelingt, wie das Herabſteigen. Haltet Euch ſtets hinter 
mir, und geht nicht von mir fort!“ 

„Das iſt eigentlich gar nicht notwendig, denn ich bin 
gewohnt und verſtehe es, ſelbſtändig zu handeln.“ 

„Wenn Ihr allein ſeid oder nur Euern Bruder bei 
Euch habt, mögt Ihr das thun; jetzt aber bin ich da und 
wünſche ſehr, daß Ihr Euch nach mir richtet.“ 

„Well, ſoll geſchehen. Ich ſage Euch, daß es für 
mich das höchſte der Gefühle iſt, mich nach Old Shatter⸗ 
hand zu richten.“ 


— 69 — 


Dieſe Verſicherung beruhigte mich zwar nicht ganz, 
aber ſie war doch geeignet, meine Befürchtungen ſo ziem⸗ 
lich zu heben. 

Wir befanden uns oberhalb der Stelle, an welcher 
die Indianer lagerten, und mußten uns alſo abwärts 
wenden. Das Flußthal war muldenförmig vertieft, ſenkte 
ſich alſo nach der Mitte zu und hatte nur ſoweit Geſträuch, 
als es vom Hochwaſſer nicht erreicht werden konnte. Da 
der Fluß jetzt ſehr waſſerarm war, gab es zwiſchen dem 
Gebüſch und dem Waſſer einen freien Streifen, auf den 
wir uns nicht hinauswagen durften; das Umſchleichen der 
Roten durfte alſo nicht nach der Waſſerſeite zu, ſondern 
es mußte in der Weiſe geſchehen, daß wir den Bogen, 
welcher um das Lager zu ſchlagen war, an die gefährliche 
Uferſteilung legten, gewiß eine Aufgabe, welche ſehr ſchwer 
auszuführen war. 

Zunächſt legten wir uns nieder und krochen zwiſchen 
den Büſchen auf das Lager zu. Wir kamen glücklich ſo 
nahe an dasſelbe, daß wir es überblicken konnten. Die 
Comantſchen hatten ſich eine ſehr paſſende Oertlichkeit 
ausgewählt. Sie lag nämlich tiefer als die Umgebung, 
und infolgedeſſen trat das Hochwaſſer hier bis ganz an 
die Thalwand heran. Darum gab es hier kein Geſträuch, 
ſondern einen freien Platz, auf welchem auch ein größerer 
Trupp ſich bequem hätte bewegen können. Uns freilich 
war dieſer Umſtand höchſt unwillkommen, weil er die 
Schwierigkeiten erhöhte, welche wir zu überwinden hatten. 

Die Indsmen waren beim Eſſen; ſie unterhielten 
ſich dabei in einer Weiſe, daß ſie ſich vollſtändig ſicher 
ſühlen mußten. In ziemlich gleichgroßen Abteilungen um 
die fünf Feuer gelagert, konnten ſie von uns leicht gezählt 
werden. Es waren einundſiebenzig. Von ihnen allen 
fiel der Häuptling wegen ſeines weißen Haares am meiſten 
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auf. Er ſaß am zweiten Feuer, ungefähr dreißig Schritte 
von uns entfernt, und da er uns das Geſicht zukehrte, 
konnte ich dieſes ganz deutlich ſehen. 

„Uff!“ ſtieß ich überraſcht, aber natürlich nur leiſe 
hervor. „Wenn wir dem in die Hände gerieten, wären 
wir verloren, ſelbſt wenn er ſich nicht auf dem Kriegs⸗ 
pfade befände.“ 

„Kennt Ihr ihn, Sir?“ fragte Jim ebenſo leiſe. 

„Nur zu gut. Es iſt To⸗kxei⸗chun, einer der ge⸗ 
fürchtetſten Häuptlinge der Comantſchen.“ 

„Ein Feind von Euch?“ 

„Ja. Ich geriet einſt mit Winnetou und einigen 
andern Männern in ſeine Gefangenſchaft, aus welcher 
wir nur durch meine edle Dreiſtigkeit entkamen“). Es 
wurde zwiſchen ihm und mir vereinbart, daß wir zwar 
fortreiten durften, er uns aber nach einer kurzen Friſt 
mit ſeinen Kriegern folgen werde. Natürlich ließen wir 
uns nicht einholen.“ 

„Höchſt intereſſant, Sir! Das müßt Ihr mir er⸗ 
zählen.“ 

„Aber nicht jetzt, Mr. Snuffle!“ 

„Verſteht ſich ganz von ſelbſt. Jetzt giebt es anderes 
zu thun, als von Abenteuern ſchwatzen.“ 

„Allerdings. Wir können leicht eines erleben.“ 

„Das wollen wir ja auch. Oder iſt es etwa kein 
Abenteuer, wenn man fünf Gefangene mitten unter ſiebzig 
Comantſchen herausholt? Seht Ihr ſie liegen, dort beim 
Feuer, an dem der Häuptling ſitzt?“ 

Natürlich ſah ich ſie. Sie lagen nebeneinander und 
waren ſo gefeſſelt, daß ſie ſich nicht zu rühren vermochten. 
Derjenige, welcher uns am nächſten lag, hatte einen ſtarken, 


) Siehe Karl May „Winnetou“ Bd. III, Kapitel 8. 
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ſchwarzen, herabhängenden Schnurrbart, war alſo wohl 
derjenige, der ſich Mr. Dſchafar nennen ließ. 

Zwiſchen dieſem Feuer und uns gab es noch einige 
Büſche, und ich hielt es nicht für zu gewagt, weiter vor⸗ 
zukriechen. Die Roten hatten keine Wachen ausgeſtellt, 
und da ſie ruhig an den Feuern ſaßen und nicht hin 
und her gingen, ſtand nicht zu befürchten, daß man mich 
bemerken werde. Der Häuptling ſprach mit denen, welche 
bei ihm ſaßen, und ich hätte gar zu gern gehört, wovon 
ſie redeten. Darum forderte ich Jim auf, einſtweilen 
liegen zu bleiben, und ſchob mich vorſichtig weiter fort. 

Aber kaum hatte ich hinter dem letzten Buſche Poſto 
gefaßt, ſo hörte ich hinter mir ein leiſes Geräuſch, und 
als ich mich umblickte, ſah ich, daß der Snuffle mir ge⸗ 
folgt war. 

„Was fällt Euch ein!“ raunte ich ihm mißmutig zu. 
„Ihr ſolltet doch bleiben!“ 

„Will auch gern hören, wovon ſie reden.“ 

„Verſteht Ihr denn ihre Sprache?“ 

„Nicht viel, aber doch etwas.“ 

„Aber dieſer Buſch deckt zwei Perſonen nicht ſo gut 
wie eine!“ 

„Werden ſchon Platz nebeneinander haben, Sir. Ihr 
habt ja geſagt, daß ich bei Euch bleiben und mich ja nicht 
von Euch entfernen ſoll. Das thue ich nun, wie Ihr 
ſeht.“ 

Er kroch eng zu mir heran, und ſo lagen wir aller⸗ 
dings beide im Schatten des Strauches, aber lieber wäre 
es mir doch geweſen, wenn er zurückgeblieben wäre. 

Der Zweck, welchen ich verfolgt hatte, wurde erreicht: 
Wir hörten, was geſprochen wurde. Der Gegenſtand des 
Geſpräches war der Kriegszug, auf dem ſie ſich jetzt be⸗ 
fanden. Sie wollten einige Anſiedelungen, welche ſie auch 
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nannten, überfallen und die dortigen Weißen ermorden, 
vorher aber nach dem Makik⸗Natun )) reiten und dort den 
Kriegstanz aufführen, um die „Medizin“ zu befragen, ob 
der Ueberfall gelingen werde. Dieſe Feierlichkeit ſollte 
dadurch erhöht werden, daß die fünf Bleichgeſichter, welche 
heute in ihre Hände geraten waren, am Marterpfahle 
ſterben ſollten. 

Jetzt kannte ich ihre Abſichten und konnte den gefähr⸗ 
lichen Lauſcherpoſten aufgeben. Wenn es uns heute nicht 
gelang, die Gefangenen zu befreien, konnten wir den 
Indianern nach dem Makik⸗Natun folgen, um dort oder 
auch ſchon unterwegs eine beſſere Gelegenheit dazu zu 
finden. Wir krochen alſo wieder zurück. Als wir unſer 
voriges Verſteck erreicht hatten, erkundigte ſich Jim 
Snuffle: 

„Habe einiges verſtanden, aber nicht alles. Was 
war das für ein Wort, Makik⸗Natun?“ 

„Ein Comantſcheausdruck, welcher aus dem Tonkawa⸗ 
Dialekte ſtammt; er heißt ſoviel wie gelber Berg.“ 

„Gelber Berg? Nicht wahr, dorthin wollen ſie?“ 


„Ja.“ 

„Und dort ſollen die Gefangenen abgeſchlachtet wer⸗ 
den, wenn ich richtig verſtanden habe?“ 

„Ja.“ 

„Wo mag dieſer Berg liegen? Wenn man das doch 
wüßte!“ 

„Ich weiß es. Bin einigemal dort geweſen.“ 

„Wirklich? Das iſt gut, ſehr gut. Liegt er weit 
von hier?“ 

„Nur einen Tagesritt.“ 

„Kennt Ihr von hier aus den Weg?“ 


*) Gelber Berg. 
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„Natürlich. Bin zwar noch nicht von hier aus dort 
geweſen, aber was wäre das für ein Weſtmann, der einen 
ihm bekannten Ort nicht von allen Seiten her zu finden 
wüßte. Der Makik⸗Natun iſt eigentlich mehr ein Hügel 
als ein Berg, denn hier giebt es keine wirklichen Berge, 
ein kurzer, niedriger Höhenzug, welcher ſeinen Namen 
der hellen Farbe des dortigen Bodens verdankt.“ 

„Warum aber mögen die Roten gerade dorthin 
wollen, um ihren Medizintanz auszuführen?“ 

„Weil dort mehrere ihrer Häuptlinge begraben ſind. 
Aber jetzt nicht länger ſchwatzen, Mr. Snuffle; folgt 
mir weiter! Wir müſſen erfahren, wo die Pferde ſind. 
Es gilt nicht nur, die Gefangenen zu befreien, ſondern 
auch die Pferde für ſie zu ſchaffen, weil uns ſonſt die 
Comantſchen einholen würden.“ 

Wir krochen von Buſch zu Buſch, um zunächſt an 
die Thalwand zu kommen. Eben als uns dies gelungen 
war, glaubte ich, über uns ein Geräuſch zu hören. 

„Still!“ flüſterte ich Jim zu. „Habt Ihr nichts 
gehört?“ 

„Nein,“ antwortete er. „Ihr wohl?“ 


„Ja.“ 

„Wo?“ 

„Da oben. Es war wie ein leiſes Niederrieſeln von 
Sand. Es wird doch nicht etwa — — — —!“ 

„Was?“ 


„Euer Bruder. Das wäre die größte Dummheit, 
die er begehen könnte!“ 

„Mein Bruder? Was ſoll mit ihm ſein?“ 

„Daß er ſeinen Vorſatz ausführen will, die Indsmen 
auch zu beſchleichen.“ 

„Fällt ihm nicht ein! Sollte mir nur kommen! Ich 
würde ihm — — —“ 
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Er vollendete den Satz nicht und wäre vor Schreck 
aufgeſprungen, wenn ich ihn nicht ſchnell feſtgepackt und 
niedergehalten hätte. „Sollte mir nur kommen,“ hatte 
er geſagt. Ja, er kam, und zwar wie — nämlich ſein 
Bruder! Erſt gab es ein Raſcheln von herabrollender und 
und an die Büſche ſchlagender Erde, hierauf erſcholl über 
uns der laute Ruf „Thunderstorm!“ und dann kam es 
von der Höhe herabgeſauſt und mitten zwiſchen die In⸗ 
dianer hinein, daß dieſe erſt auseinander ſprangen und 
ſich dann mit lautem Geſchrei auf den Menſchen warfen. 
Denn ein Menſch war es, und zwar Tim Snuffle, welcher 
ſeinen Vorſatz doch ausgeführt hatte. Er war unglück⸗ 
licherweiſe gerade wie wir an die vorhin erwähnte Stelle 
gekommen, wo es einen Erdrutſch gegeben hatte, aber 
weniger vorſichtig geweſen, als wir. Sich zu weit vor⸗ 
wagend, hatte er die lockere Höhenkante unter ſich in Be⸗ 
wegung gebracht und war auf dem niedergehenden Erd⸗ 
reiche wie auf einem Schlitten herabgefahren. Nun waren 
die Roten maſſenhaft über ihn her. Der unvermutete 
und vehemente Abrutſch ſchien ihm nichts geſchadet zu 
haben, denn er ſchrie ſo kräftig, daß ſeine Stimme ſogar 
das Gebrüll der Indianer übertönte. Und dem nicht 
genug, begann ſein Bruder Jim auch zu ſchreien, der 
doch die größte Veranlaſſung zum Schweigen hatte. 

„Mein Bruder, mein Tim, mein alter Tim!“ zeterte 
er, indem er verſuchte, ſich von mir loszureißen. 

„Wollt Ihr ſtill ſein!“ befahl ich ihm zornig, doch 
mit unterdrückter Stimme. „Ihr bringt ja auch Euch 
und mich in — — —“ 

„Sie machen ihn kalt; ſie machen ihn kalt!“ unter⸗ 
brach er mich. 

Da ich am Boden lag und er ſich aufgerichtet hatte, 
konnte ich nicht meine ganze Kraft in Anwendung bringen; 
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ihm aber verlieh die Angſt um ſeinen „alten Tim“ dop⸗ 
pelte Stärke; er riß ſich von mir los und ſprang fort, 
mitten unter die Indianer hinein. Ich ſah ihn in ihrem 
Haufen verſchwinden. Natürlich wurde er ebenſo wie 
ſein Bruder von ihnen ſofort niedergerungen. 

Was ſollte ich thun? Etwa ihm nach? Das fiel mir 
gar nicht ein! Ich blieb liegen, obwohl zu erwarten ſtand, 
daß die Indsmen die Umgebung ſchnell abſuchen würden. 
Welch eine Unvorſichtigkeit, welch ein Unſinn erſt von dem 
Einen und dann auch von dem Andern! Und das wollten 
gute Weſtmänner ſein! Anſtatt daß wir die fünf Ge⸗ 
fangenen befreiten, waren es nun zwei mehr geworden. 
Und die weiteren Folgen! 

Die zeigten ſich ſofort, denn jetzt erklang die ge⸗ 
bieteriſche Stimme des Häuptlings: 

„Tretet die Feuer aus, ſchnell! Vielleicht ſind noch 
andere Bleichgeſichter in der Nähe.“ 

Dieſem Befehle wurde augenblicklich Folge geleiſtet. 
Dabei entſtand für kurze Zeit ein Wirrwarr, welcher 
einen Gedanken in mir aufkommen ließ, den ich ebenſo 
ſchnell ausführte, wie er in mir entſtanden war. Die 
Flammen verlöſchten, doch da ich an der Erde lag, ſah 
ich bei dem noch Weiterglimmen der Holzſtücke, daß die 
Roten ſich aufgeregt durcheinander bewegten und für den 
Augenblick nur an die beiden Snuffles dachten, für ihre 
vorherigen Gefangenen aber wohl keine Aufmerkſamkeit 
hatten. Ich ſchnellte mich, nur halb aufgerichtet, vor⸗ 
wärts, nach dem Lager hin, kam glücklich zu den Ge⸗ 
feſſelten, faßte den von ihnen, den ich für Dſchafar hielt, 
beim Kragen und zog ihn mit mir wieder zurück, dorthin, 
wo ich gelegen hatte. 

Die Indsmen hätten es ſehen ſollen, ja ſehen müſſen, 
aber in ihrer Aufregung ſah es keiner von ihnen. Es 
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war wie ein Wunder, daß mir dieſer Streich gelang! 
Nun hatte ich wieder Büſche zwiſchen ihnen und mir und 
konnte mich aufrichten. Zunächſt fort, nur fort! Ich 
nahm den ſteifgefeſſelten Mann, der keinen Laut von ſich 
gab, auf die Schulter und eilte fort, ſoweit, bis ich mich 
ſicher fühlte. Da legte ich ihn auf den Boden nieder, 
zog das Meſſer, zerſchnitt die Riemen, mit denen er ge⸗ 
bunden war, und ſagte: 

„Ihr ſeid frei. Steht auf, und verſucht einmal, ob 
Ihr gehen könnt.“ 

„Frei?“ antwortete er in fremd klingendem Engliſch. 
„O Allah! Ihr ſeid kein Indianer?“ 

„Nein; ich bin ein Weißer. Ich kam, Euch zu be⸗ 
freien, ahnte aber nicht, daß dies in der Weiſe geſchehen 
könne, wie es jetzt gelungen iſt.“ 

Nun erſt richtete er ſich langſam auf, nahm meine 
beiden Hände und ſagte: 

„Frei, frei, frei ſoll ich ſein! Iſt das wahr, iſt das 
möglich?“ 

„Ihr ſeht es ja! Ihr ſeid nicht mehr gebunden!“ 

„Allah, Allah, Allah! Frei bin ich, frei, erlöſt, er⸗ 
rettet von dieſen Teufeln! Sagt mir, wer Ihr ſeid! Ich 
muß wiſſen, wem ich das zu danken habe!“ 

„Das ſpäter. Jetzt vor allen Dingen fort, ſchnell 
weiter fort! Hört Ihr die Roten heulen? Sie haben 
bemerkt, daß Ihr fehlt, und werden nach Euch ſuchen. 
Wir dürfen keinen Augenblick verlieren. Alſo verſucht, 
ob Ihr gehen könnt!“ 

Er that einige Schritte, wankte aber und erklärte 
dann: 

„Es geht nicht, Sir. Ich bin ſo ſcharf gefeſſelt 
geweſen und fühle meine Füße nicht. Wenn ich gehen 
will, falle ich um.“ f 
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„Ich kenne das. Es iſt, als hätte man keine Füße, 
und wer keine Füße hat, der kann eben nicht laufen.“ 

„Aber wie komme ich fort von hier? Soll ich mich 
wieder fangen laſſen!“ 

„Nein. Ich trage Euch.“ 

„Tragen? Einen ſo ſchweren Mann, wie ich bin!“ 

„Pshaw, das iſt das Wenigſte! Hauptſache iſt, daß 
ich die Hände frei haben muß, denn es gilt, dieſe ſteile 
Höhe zu erklettern. Ich nehme Euch alſo auf den Rücken, 
und Ihr haltet Euch feſt, indem Ihr Eure Arme um 
meinen Hals legt. Kommt!“ 

Ich ſteckte die zerſchnittenen Riemen ein, welche nicht 
von den Indianern gefunden werden ſollten. Er wollte 
ſich trotz der Gefahr, welche das Zaudern für uns hatte, 
aus Höflichkeit noch ſträuben, von mir getragen zu werden; 
ich machte aber kurzen Prozeß, nahm ihn hinten auf, und 
dann ging es ſo ſchnell wie möglich die Höhe empor, 
wobei ich mir die Mühe gab, ſo wenig wie möglich tiefe 
Fußeindrücke zu hinterlaſſen. Oben angekommen, ließ 
ich ihn los, und er meinte, daß er nun vielleicht, wenn 
auch nur langſam, gehen könne; er fühle ſeine Füße 
wieder. Die Blutzirkulation hatte ſich alſo wieder eingeſtellt. 

Zunächſt blieben wir noch halten, und ich horchte in 
das Thal hinab. Es herrſchte tiefe Stille unten; die 
Roten hatten ja mit der Vermutung zu rechnen, daß noch 
mehr Weiße in der Nähe ſeien; ſie durften alſo ihre 
Nachforſchungen nur im Finſtern vornehmen und konnten 
darum die Spur, welche ich zurückgelaſſen hatte, nicht 
entdecken. Dieſe war morgen früh wohl nicht mehr zu 
ſehen, und ſo mußte ihnen das Entkommen des Gefangenen 
ein unlösbares Rätſel ſein, wenn ſie nicht etwa durch 
eine Unvorſichtigkeit der Snuffles etwas über meine An⸗ 
weſenheit erfuhren. 
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Daß ich alles daran ſetzen würde, dieſe Letzteren, 
und mit ihnen natürlich auch die andern Weißen, zu 
retten, das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Wie dies an⸗ 
zufangen ſei, darüber war ich ſchon jetzt im klaren. Heute 
war ſelbſtverſtändlich nichts mehr anzufangen. 

Es zeigte ſich, daß der Fremde gehen konnte, aller⸗ 
dings langſam, wie er geſagt hatte; aber wir brauchten 
uns ja nicht zu beeilen, weil wir nicht verfolgt wurden. 
Als er mich jetzt wieder bat, ihm meinen Namen zu 
nennen, antwortete ich: 

„Man heißt mich hier im Weſten gewöhnlich Old 
Shatterhand; nennt mich auch ſo, Sir. Und Ihr? Seid 
Ihr vielleicht Mr. Dſchafar?“ 

„Ja — aber Ihr kennt meinen Namen? Wie kommt 
denn das?“ 

„Ich habe ihn von Perkins, Eurem Führer, gehört.“ 

„Wann?“ 

„Heute.“ f 

„So habt Ihr ihn heute geſehen? Er iſt nicht ver⸗ 
unglückt? Ich glaubte ihn verloren.“ | 

„Sagt mir zunächſt, was Ihr von ihm haltet! Was 
iſt er für ein Menſch?“ 

„Ich habe bisher keine Urſache gehabt, über ihn zu 
klagen.“ 

„So iſt er alſo wohl nicht ſo ſchlimm, wie ich dachte. 
Kommt, wir müſſen weiter! Während wir gehen, werde 
ich Euch erzählen, wie ich ihn kennen gelernt habe.“ 

Ich nahm ihn bei der Hand, um ihn zu führen, denn 
wir mußten durch den Wald. Während wir vorſichtig 
unter und zwiſchen den Bäumen hinſchritten, erzählte ich. 
Als ich zu Ende war, ſagte er: 

„Sir, er iſt kein Held; das habe ich wiederholt be⸗ 
merkt. Der Schreck und die Angſt haben ihn zu dem 
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getrieben, was Ihr eine Treuloſigkeit nennt. Laſſen wir es 
bei der bisherigen Strafe. Er iſt feig, aber kein Böſewicht.“ 

„Mir ſoll es recht ſein. Ihr meint alſo, daß ich 
ihn losbinden kann?“ 


„Ja. 

„Ohne befürchten zu müſſen, daß uns dies Schaden 
bringt?“ 

„Ihr dürft ihm trauen. Er wird Euch nur dann 
täuſchen, wenn Ihr Heldenthaten von ihm erwartet. 
Aber, Sir, wie bedaure ich meine anderen Begleiter! Sie 
ſind unbedingt verloren!“ 

„Noch nicht. Sprechen wir ſpäter von ihnen. Jetzt 
werden wir gleich an Ort und Stelle ſein.“ 

„Bei Perkins?“ 


„Ja. 

„Was müßt Ihr für Augen haben! Sich des Nachts 
im finſtern Walde ebenſo zurecht zu finden, wie am hellen 
Tage!“ 

„Das iſt Uebung, weiter nichts.“ 

Wir hatten keine Veranlaſſung, ganz leiſe zu ſprechen; 
darum hörte uns Perkins. Er erkannte uns beide an 
unſern Stimmen und rief, noch ehe wir ihn erreicht hatten, 
uns entgegen: 

„Ihr kommt, Mr. Shatterhand? Gott ſei Dank, es 
iſt gelungen! Ich höre Euch mit Mr. Dſchafar ſprechen; 
Ihr habt ihn alſo befreit. Hoffentlich gebt Ihr mir nun 
auch meine Freiheit wieder!“ 

„Wollen ſehen,“ antwortete ich, indem ich zu ihm 
trat. „Zunächſt muß ich etwas wiſſen, was höchſt wichtig 
für mich iſt. Ich gab Mr. Snuffle meine Gewehre. 
Wo find ſte?“ 

„Sie liegen hier neben mir; das ſeinige und das 
ſeines Bruders auch.“ 
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„So war meine Sorge unnötig. Dieſer Mann hat 
heut den dümmſten Streich ſeines ganzen Lebens be⸗ 
gangen, indem er von hier fortging.“ 

„Ich habe ihm zugeredet, hier zu bleiben; er ließ 
ſich aber nicht halten.“ 

„Obgleich er einen Gefangenen zu bewachen hatte! 
Vollſtändig unverzeihlich! Wenn nur ein einziger Riemen 
bei Euch locker war, konntet Ihr Euch losmachen und 
mit unſern Gewehren und Pferden auf und davon gehen. 
Die Strafe hat ihn ſchnell genug ereilt!“ 

„Strafe? Was iſt ihm widerfahren? 

„In die Gefangenſchaft iſt er geraten, oder vielmehr 
förmlich gefahren und geſtürzt.“ 

Ich erzählte ihm, was geſchehen war, und fügte 
hinzu: 

„Ihr ſeht, was es für Folgen hat, wenn man fo 
ohne Sinn und Ueberlegung handelt; Ihr habt es ſogar 
an Euch ſelbſt erfahren. Ihr tragt ſelbſt die Schuld, 
daß ich ſo ſtreng gegen Euch geweſen bin.“ 

„Das ſehe ich ein, Sir. Nun aber denke ich, daß 
Ihr in dieſer Strenge einmal nachlaſſen könnt.“ 

„Gut! Mr. Dſchafar hat für Euch gebeten, und 
ſo will ich Euch freigeben, hoffe aber, daß Ihr Euch von 
jetzt an bewähren werdet!“ 

„Das werde ich, Sir, das werde ich! Sagt mir 
nur, was ich thun ſoll.“ 

Ich band ihn frei und gab ihm alles wieder, was 
ich ihm aus den Taſchen genommen hatte. Dann warnte 
ich ihn: 

„Glaubt aber ja nicht etwa, daß ich Euch nun gleich 
mein vollſtändiges Vertrauen entgegenbringe! Ich würde 
Euch noch ſehr ſcharf beaufſichtigen, wenn ich nicht in 
der Lage wäre, dies lieber den Comantſchen zu überlaſſen.“ 
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„Die Comantſchen? — Mich beauffichtigen? — Wie 
meint Ihr das?“ 

„Sehr einfach: Ihr ſeid verloren, wenn Ihr Euch 
nicht treu zu mir haltet und nur das thut, was ich will. 
Wenn Ihr abermals feig oder treulos handelt, ſo werdet 
Ihr ihnen in die Hände fallen. Sie werden, ſobald der 
Tag anbricht, nachforſchen, und nur ich bin es, der ſie 
irre zu leiten vermag. Ihr könntet ſie nicht täuſchen; 
Euch würden ſie einholen und erwiſchen. Eure Sicher⸗ 
heit liegt alſo in Eurer Treue zu uns, und ſo bin ich 
überzeugt, daß ich mich aus dieſem Grunde auf Euch 
verlaſſen kann.“ 

„Das könnt Ihr, Mr. Shatterhand. Wie dumm 
von Tim Snuffle, daß er Euch nicht auch gehorcht hat! 
Nun iſt er gefangen. Könnt Ihr nicht vielleicht etwas 
für ihn thun?“ 

„Ich hoffe, daß ich ſie alle noch befreien werde. Ihr 
könnt mir dabei helfen.“ 

„Herzlich gern! Aber — wird das nicht ſehr ge⸗ 
fährlich ſein?“ 

„Für Euch nicht. Habt keine Sorge um Eure Perſon 
und Euer Leben! Ihr ſollt mir nur dadurch behilflich 
ſein, daß Ihr mich nicht ſtört und mir vielleicht eine 
kleine Handreichung leiſtet, die vollſtändig ungefährlich iſt.“ 

„Werden die Roten lange hier bleiben?“ 

„Nein, ich bin überzeugt, daß ſie morgen fortreiten 
werden.“ 

„Reiten wir ihnen etwa nach?“ 

„Nein, ſondern voran.“ 

„So wißt Ihr alſo, wohin ſie wollen?“ 


„Ja. 
„Da iſt es gut, daß wir die Maultiere der beiden 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. 6 
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Snuffles haben; da kann ich reiten, während ich ſonſt 
laufen müßte.“ 
| „Die Maultiere nehmen wir nicht mit.“ 

„Nicht? — Aber warum denn nicht?“ 

„Um die Indianer zu täuſchen. Sie ſollen denken, 
daß die Snuffles allein hier geweſen ſind.“ 

„Werden ſich hüten!“ 

„O doch! Die Snuffles wiſſen, daß ſie verloren 
ſind, wenn ich ſie nicht rette; es wird ihnen alſo nicht 
einfallen, zu verraten, daß noch jemand bei ihnen geweſen 
iſt. Die Roten werden freilich nachforſchen und dabei 
die Maultiere und die Flinten der Snuffles finden. 
Hierauf werden ſie überzeugt ſein, daß die Brüder wirk⸗ 
lich allein waren, denn wenn noch jemand bei ihnen ge⸗ 
weſen wäre, der hätte die Tiere und Gewehre gewiß 
fortgeſchafft.“ 

„Ah, das iſt freilich pfiffig! Aber die Indianer 
werden unſere Spuren ſehen!“ 

„Nein, denn die ſind bis morgen früh undeutlich 
geworden. Und ſelbſt wenn ſie noch zu ſehen wären, 
würden die Roten nicht weiter forſchen, nachdem ſie die 
Maultiere gefunden haben.“ 

„Ob ſie aber wirklich hierher kommen und ſie finden?“ 

„Hierher? Es fällt mir ganz und gar nicht ein, ſie 
grad hierher zu locken, denn da würden ſie allerdings 
erfahren, daß mehr als nur zwei Menſchen hier geweſen 
find. Das Gras und Moos iſt hier ſo feſt niedergedrückt, 
daß es ſich bis morgen früh unmöglich ganz wieder er⸗ 
heben kann. Nein. Wir ſchaffen die Tiere fort, an 
einen Ort, wo ſie leicht zu finden ſind. Und dabei ſollt 
Ihr mir helfen, wenn Ihr wollt.“ 

„Natürlich will ich. Welcher Ort wird das wohl 
ſein?“ 
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„Tim Snuffle iſt von der Höhe gerutſcht. Die 
Roten werden alſo zunächſt da oben ſuchen. Dort binden 
wir die Tiere an.“ 

„Wann? — Früh?“ 

„O nein, denn da würden die Spuren bemerkt, 
welche wir dabei machen.“ 

„So müſſen wir ſie jetzt hinſchaffen; da vergehen 
die Spuren bis morgen früh.“ 

„Richtig! Das werden wir thun. Aber Ihr ſeid 
gefeſſelt geweſen. Wird das Gehen Euch nicht Schmerzen 
machen?“ 

„O nein, denn Ihr habt mich nicht in der Weiſe 
gebunden gehabt, wie die Indianer dies zu thun pflegen.“ 

„So wollen wir nicht ſäumen, ſondern gleich an 
das Werk gehen. Mr. Dfchafar iſt nicht gewöhnt, des 
Nachts durch den Wald zu gehen; er wird alſo hier 
bleiben und auf uns warten.“ 

Wir banden jedem der beiden Maultiere eines der 
Gewehre an das Sattelzeug und führten ſie dann fort. 
Ich ging natürlich voran und Perkings folgte mir. In 
der Nähe der Stelle angelangt, wo Tim abgerutſcht war, 
banden wir die Tiere an und kehrten dann zu Dſchafar 
zurück, welcher nicht nur über ſeine Befreiung entzückt 
war, ſondern ſich auch darüber freute, daß er ſein Pferd 
wieder hatte. 

„Ich wollte, es wäre das meinige,“ ſagte Perkins, 
„denn nun muß ich laufen.“ 

„Seid Ihr denn ein guter Läufer?“ erkundigte 
ich mich. 

„Leider nicht.“ 
„So gebe ich Euch mein Pferd, und ich gehe.“ 
„Das wolltet Ihr wirklich?“ 


„Ja.“ 
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„Ich bin Euch ſehr dankbar dafür; aber ift es nicht 
unvorſichtig von Euch, Mr. Shatterhand?“ 

„Warum unvorſichtig?“ | 

„Weil Ihr vorhin fagtet, daß Ihr mir Euer Ver⸗ 
trauen nicht gleich ſchenken könntet.“ 

„Was hat das mit der Unvorſichtigkeit zu thun?“ 

„Wie leicht kann ich Euch durchgehen, wenn ich 
reite, während Ihr lauft!“ 

„Pshaw! Ich brauchte nur zu pfeifen, ſo würde 
mein Pferd trotz aller Reitkünſte mit Euch zu mir zurück⸗ 
kehren. Es hat indianiſche Dreſſur. Und wenn dies 
auch nicht der Fall wäre, ſo würde Euch meine Kugel 
ſofort vom Pferde holen. Old Shatterhand weiß ſtets, 
was er wagen darf oder nicht. Jetzt wollen wir auf⸗ 
brechen.“ 

Wir führten unſere Pferde in der vom Fluſſe ab⸗ 
gewendeten Richtung aus dem Walde hinaus. Als wir 
in das Freie gelangt waren, ſtiegen Dſchafar und Pekins 
auf, um mir, der ich den Führer machte, zu folgen. 

Hier war es heller als im Walde. Die Sterne 
ſchienen, und es gab alſo keinen Zweifel darüber, wohin 
ich die Schritte zu lenken hatte. 

Längere Zeit hatte jeder mit ſeinen Gedanken zu 
thun; dann ſagte Perkins, indem er das Schweigen 
unterbrach: 

„Ihr wißt alſo genau, wohin es geht, Sir. Dürfen 
wir es auch erfahren?“ 

„Natürlich! Nach einer Anhöhe, welche von den 
Comantſchen Makik⸗Natun genannt wird. Dort wollen 
ſie bei den Gräbern ihrer Häuptlinge die Gefangenen 
töten. Heut war nichts mehr zu machen; ich hoffe aber, 
morgen ihnen die Gefangenen zu entreißen.“ 

„Auf welche Weiſe?“ 
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„Das weiß ich jetzt noch nicht; der Augenblick muß 
es ergeben.“ 

„Wenn aber kein ſolcher Augenblick kommt?“ 

„So führe ich ihn herbei. Ich glaube, für zwei 
paſſende Gelegenheiten ſorgen zu können; eine von ihnen 
muß ergriffen und benutzt werden.“ 

„Welche ſind das?“ 

„Eine halbe Tagreiſe zwiſchen hier und dem Makik⸗ 
Natun liegt ein Regenbett, welches im Frühjahr ſo viel 
Waſſer führt und während der übrigen Zeit ſo viel 
Feuchtigkeit beſitzt, daß dort ein Wald entſtanden iſt. 
Ich nehme mit Sicherheit an, daß die Indianer ihren 
Ritt dorthin richten, um ihre Pferde dort ausruhen, 
trinken und graſen zu laſſen. Anderswo fänden ſie 
keinen ſolchen Platz. Vielleicht finden wir dort Gelegen⸗ 
heit, die Gefangenen zu befreien.“ 

„Wenn aber nicht?“ 

„So bleibt uns freilich nichts übrig, als den Roten 
bis zum Makik⸗Natun zu folgen, wo die Gelegenheit ſich 
dann unbedingt finden muß, und wenn ich ſie bei allen 
Haaren herbeiziehen ſollte.“ 

„Ihr ſeid ein couragierter Mann, Mr. Shatterhand. 
Wagt ja nicht gar zu viel!“ 

„Was ich wage, das wage ich für mich. Euch 
werde ich nicht zumuten, Euer Leben auf das Spiel zu 
ſetzen.“ 

„Iſt Euch denn das Regenbette bekannt, von dem 
Ihr ſpracht?“ 

„Ja; ich war ſchon dort, wenn auch nicht von hier 
aus.“ 

„Nicht von hier? So können wir es ja ſehr leicht 
verfehlen!“ 

„Das ſagt Ihr und wollt ein Scout, ein Führer 
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ſein? Old Shatterhand hat ſich noch nie verirrt; er iſt 
ſtets dahin gekommen, wohin er kommen wollte.“ 

Dies war eine Bemerkung, welche ihn veranlaßte, 
die Unterhaltung nicht weiter fortzuſetzen. Dafür begann 
Dſchafar mir zu erzählen, wie er von den Roten über⸗ 
fallen ward. Er hatte ſich verteidigt und mit ſeinen 
Kugeln zwei Indianer getroffen. Daher das Blut, wel⸗ 
ches wir geſehen hatten. Dafür war er viel feſter ge⸗ 
feſſelt worden als die andern, und für einen qualvolleren 
Tod beſtimmt. Hieran ſchloß er eine Beſchreibung der 
Behandlung, welche ihm zu teil geworden war und eine 
Schilderung des Glückes, welches er nun empfand, wieder 
frei zu ſein. Er ſprach engliſch, aber in einer ſo blumen⸗ 
reichen Weiſe, daß ich ihn für einen Orientalen gehalten 
hätte, auch wenn mir noch nichts über ihn geſagt worden 
wäre. 

Wir unterhielten uns längere Zeit miteinander. 
Ich hätte gern Näheres erfahren, da er aber ſeine Ver⸗ 
hältniſſe nicht von ſelbſt berührte, ſo hielt ich es nicht 
für angezeigt, ihn nach denſelben zu fragen. Ein gebil⸗ 
deter Mann war er jedenfalls, gebildet nicht nur nach 
orientaliſchem, ſondern ſogar nach europäiſchem Begriffe. 
Er mußte ſich wohl längere Zeit im Abendlande aufge⸗ 
halten haben. 

Später hielten ſich beide zuſammen, und während 
ich voranſchritt, ſprachen ſie, wie es ſchien, von mir, 
denn ſie dämpften zuweilen ihre Stimmen zum Flüſter⸗ 
tone und blieben auch weiter hinter mir, als ſie wohl 
gethan hätten, wenn ich nicht der Gegenſtand ihres Ge⸗ 
ſpräches geweſen wäre. 

Perkins bot mir einigemal mein Pferd an; da ich 
aber nicht müde war, konnte er es behalten. So ver⸗ 
ging die Nacht, und der Morgen brach an. Als es 
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ſo hell geworden war, daß wir uns ſehen konnten, 
ſagte er: 

„Jetzt werden die Comantſchen nach uns ſuchen und 
die Maultiere finden, Sir.“ 

„Gewiß. Und da es feucht im Walde iſt, ſind 
unſere Fußſtapfen nicht mehr zu ſehen. Je feuchter das 
Gras oder Moos iſt, deſto eher richtet es ſich wieder 
auf. Sehen die Roten keine Spur, ſo nehmen ſie an, 
daß die Snuffles keine Begleiter gehabt haben, und 
forſchen nicht weiter nach.“ 

„Aber nach Mr. Dſchafar werden fie ſuchen!“ 

„Auch nicht allzulange. Sie könnten ihn doch nur 
in dem Falle wieder ergreifen, wenn ſie ſeine Fährte 
fänden. Da dies aber, wie ich vorausſetze, nicht der 
Fall iſt, ſo werden ſie nicht viele Zeit auf eine Mühe ver⸗ 
wenden, von der ſie ſich ſagen müſſen, daß ſie fruchtlos iſt.“ 

„Ich möchte bemerken, daß ſie ſein Verſchwinden 
nicht begreifen können und darum ganz begierig darauf 
ſein werden, eine Erklärung zu finden.“ 

„Unter gewöhnlichen Verhältniſſen würden ſie aller⸗ 
dings wohl die ganze dortige Gegend nach ihm abſuchen; 
aber wir wiſſen ja, was ſie vorhaben und daß ſie eilen 
müſſen. Sie dürfen nicht warten, bis die Anſiedler, die 
ſie überfallen wollen, dies ahnen oder gar davon Wind 
bekommen. Darum werden ſie den ihnen auf eine ſo 
rätſelhafte Weiſe entwiſchten Mann lieber laufen laſſen, 
als daß ſie eine lange, nutzloſe Suche nach ihm veran⸗ 
ſtalten. Wie ich dieſe Roten und ihre Gewohnheiten 
kenne, werden ſie höchſtens die erſten zwei Tagesſtunden 
darauf verwenden und dann den Ritt nach dem Makik⸗ 
Natun fortſetzen.“ 

„Wann werden ſie im Walde am Regenbette an⸗ 
kommen?“ 
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„Da ſie ſchneller reiten werden, als wir jetzt bei Nacht 
reiten konnten, werden ſie wohl grad zu Mittag dort ſein.“ 

„Und wir?“ 

„In vielleicht einer Stunde, wenn mich meine Ver⸗ 
mutung nicht täuſcht.“ 

„So haben wir ja faſt fünf Stunden Zeit, dort auf 
ſie zu warten. Wenn wir ein Wild dort fänden! Wir 
haben nichts zu eſſen.“ 

„Jagen dürfen wir leider dort nicht, denn wir müſſen 
uns ſehr hüten, ſie ein Zeichen unſerer Anweſenheit finden 
zu laſſen. Aber — — — ſchau, da iſt uns ja gleich ge⸗ 
holfen!“ 

Kaum hatte Perkins den Wunſch nach einem Wilde 
ausgeſprochen, ſo ſprangen zwei Prairiehaſen vor uns auf. 
Ich nahm ſchnell den Henryſtutzen vom Rücken und ſchoß 
ſie nieder. 

„Allah!“ rief Dſchafar aus. „Was für ein Schütze 
ſeid Ihr! Ich ſehe, daß Perkins mir vorhin doch die 
Wahrheit geſagt hat, als er mir von Old Shatterhand 
erzählte.“ 

Dieſe kindliche Bewunderung nötigte mir ein fröh⸗ 
liches Lachen ab. Ich nahm die Haſen auf, hing ſie mir 
an den Gürtel, und dann ging es weiter. 

Die zwei Schüſſe ſchienen die Aufmerkſamkeit Dſcha⸗ 
fars auf meine beiden Gewehre gelenkt zu haben. Er 
betrachtete ſie wiederholt in einer Weiſe, welche auf ein 
ungewöhnliches Intereſſe ſchließen ließ, und endlich 
gab er dieſem Intereſſe Ausdruck, indem er mich fragte: 

„Sir, hat dieſes ſchwere Gewehr hier einen beſon⸗ 
deren Namen?“ 

„Ja.“ 

„Welchen?“ 

„Man nennt es einen Bärentöter.“ 
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„Allah! Sonderbar! Dieſen Namen habe ich ſchon 
gehört, aber in arabiſcher Sprache. Giebt es mehr ſolche 
Gewehre?“ 

„Ja, wenn auch nicht ſo alt und ſo ſchwer wie ge⸗ 
rade dieſes.“ 

„Wievielmal könnt Ihr wohl mit dem kleineren 
ſchießen?“ 

F„Fünfundzwanzigmal.“ 

„Allah! Auch das ſtimmt. Wie heißt es?“ 

„Es iſt ein Henryſtutzen.“ 

„Auch dieſen Namen habe ich arabiſch gehört. Iſt 
es nicht ein außerordentlicher Zufall, daß Ihr grad zwei 
Gewehre der Arten beſitzet, wie die waren, von denen 
man mir erzählte?“ 

„Wo habt Ihr von ihnen gehört?“ 

„Am Tigris.“ 

„Am Tigris? Allerdings höchſt ſonderbar!“ 

„Kennt Ihr dieſen Fluß?“ 

„Jawohl. Jedes Schulkind kennt ihn vom geogra⸗ 
phiſchen Unterrichte her. So ſeid Ihr alſo wohl dort 
geweſen, Mr. Dſchafar?“ 


„Vor zwei Jahren. Ich bin nämlich ein Perſer, 
müßt Ihr wiſſen, und werde in der Heimat Mirza Dſcha⸗ 
far genannt. Ihr werdet wohl nicht darüber unterrichtet 
ſein, was das bedeutet?“ 

„Doch.“ 

„Nun, was?“ 

„Mirza iſt, dem Namen vorangeſetzt, der Titel eines 
Gelehrten; ſteht das Wort aber dem Namen nach, ſo 
bedeutet es einen Prinzen von Geblüt.“ 

„Wahrhaftig, Ihr wißt es! Alſo ich werde Mirza 
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Dſchafar genannt und reifte über Bagdad nach Konſtan⸗ 
tinopel. Dieſe Reiſe ging am Ufer des Tigris nach 
Moſſul, und unterwegs war ich Gaſt beim Stamme der 
Hadeddihn, bei denen ich von den Gewehren hörte.“ 

„Sollte es dort auch Henryſtutzen und Bärentöter 
geben?“ fragte ich, außerordentlich geſpannt, ohne dies 
aber merken zu laſſen. 

„Nein. Sie gehörten einem Fremden.“ 

„Wer mag der geweſen ſein?“ 

„Er hieß Emir Kara Ben Nemſi Effendi.“ 

„Das iſt doch ein arabiſcher Name; alſo war dieſer 
Mann doch wohl kein Fremder!“ 

„Doch! Wenn Ihr arabiſch verſtändet, ſo würdet 
Ihr wiſſen, daß Nemſi ein Deutſcher iſt. Der Scheik 
der Hadeddihn erzählte mir von ihm und von ſeinen Ge⸗ 
wehren.“ 

„Wie hieß dieſer Scheik?“ 

„Er war ein kleines, aber höchſt tapferes und kluges 
Männchen und hieß Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi 
Abul Abbas Ibn Hadſchi Dawud al Goſſarah.“ 

„Welch ein Name! Faſt länger als eine Rieſen⸗ 
ſchlange!“ 

„Ja, in Euern Ohren klingt das wohl lächerlich, 
aber im Orient iſt es Sitte, daß man dem eigenen Na⸗ 
men diejenigen der Ahnen nachfolgen läßt. Dadurch ehrt 
der Mann ſich und ſeine Vorfahren zugleich. Uebrigens 
durfte dieſer Hadſchi Halef Omar gar wohl einen ſo 
langen Namen tragen, denn er war ein ſehr berühmter 
Mann, der von vielen Heldenthaten erzählen konnte. Er 
hatte den Löwen und den ſchwarzen Panther gejagt und 
mit vielen Feinden gekämpft, die er alle beſiegte.“ 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß ich mich ganz 
außerordentlich freute, hier, was übrigens kaum glaublich 
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war, etwas von meinem kleinen Hadſchi Halef zu hören. 
Der kleine Kerl hatte, wie das ſo ſeine Weiſe war, hier 
wieder einmal von ſeinen Erlebniſſen in orientaliſcher 
Uebertreibung erzählt und ſich als den Vollbringer von 
Thaten aufgeſpielt, die eigentlich auf meine Rechnung 
kamen. Ich machte mir den Spaß, zu verſchweigen, daß 
ich jener Emir Kara Ben Nemſi Effendi geweſen war, 
und fragte: 

„War jener deutſche Emir bei dieſen Thaten zugegen 
geweſen?“ 

„Ja. Er hatte ſogar an ihnen teilgenommen und 
niemals einem Feinde den Rücken gezeigt. Die Hadeddihn 
verdanken es ihm, daß ſie heut noch beſtehen, denn er 
hat ſie vor einer Niederlage bewahrt, welche ihren Unter⸗ 
gang nach ſich gezogen hätte. Auch ich halte ihn in be⸗ 
ſonderem Angedenken, weil ich ihm ſehr zu Dank ver⸗ 
pflichtet bin.“ 

Das war mir neu. Ich wußte mit vollſter Sicher⸗ 
heit, daß ich dieſem Dſchafar nie begegnet war, ihn nie 
geſehen und nie etwas von ihm gehört hatte, und er 
ſollte mir Dank ſchulden? Ich mochte ihn wohl fragend 
anblicken, denn er fuhr fort: 

„Er hat nämlich einen Verwandten von mir vom 
Tode errettet, indem er ihm im Kampfe half. Dann be⸗ 
gleitete er ihn nach Bagdad und ſtand ihm in allen 
Fährlichkeiten bei, was aber leider nicht verhinderte, daß 
dieſer Verwandte doch ſpäter überfallen und ermordet 
wurde.“ 

Wenn man im wilden Weſten von Amerika einen 
perſiſchen Mirza aus der Gefangenſchaft der Indianer 
befreit, ſo iſt das ein Ereignis, welches man gewiß un⸗ 
gewöhnlich nennen darf; wenn man aber von dieſem 
Mirza hört, daß man vorher drüben am Tigris einen 
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Verwandten von ihm vom Tode errettet hat, dann ſagt 
das Wort „ungewöhnlich“ jedenfalls noch zu wenig. 
Darum entriß mir, obwohl ich hatte ſchweigen wollen, 
die Ueberraſchung die ſchnelle Frage: 

„Einen Verwandten von Euch? — — — im Kampfe 
beigeſtanden? — — — nach Bagdad begleitet? — — — 
doch noch ermordet worden? Meint Ihr etwa Haſſan 
Ardſchir⸗Mirza?“ 

Jetzt war die Reihe, zu erſtaunen, an ihm. Er hielt 
ſein Pferd an, ſo daß auch ich ſtehen blieb, warf die 
Arme vor Verwunderung empor und rief aus: 

„Haſſan Ardſchir⸗Mirza, der entflohene Prinz! Ihr 
kennt dieſen Namen! Allah thut noch heut die größten 
Wunder! Wo habt Ihr denn von ihm gehört?“ 

„Gehört? Ich habe ihn geſehen!“ 

„Geſehen?!“ 

„Mit ihm geſprochen!“ 

„Geſprochen — — —! 

„Und an ſeiner Leiche gekniet, als mich ſchon die 
Peſt in ihren grauſigen Armen hatte!“ 

„Leiche — — —! Peſt — — —!“ 

„Neben ihm lag Dſchanah, ſein Weib, ſein Stolz, 
zu gleicher Zeit mit ihm ermordet!“ 

Es war eine ſonderbare Scene. Wir ſtanden oder 
vielmehr hielten voreinander und ſchrieen uns dieſe Auf⸗ 
rufe zu, daß Perkins hätte denken mögen, wir ſeien beide 
verrückt geworden. Dſchafars Augen ſtarrten kugelrund 
auf mich herab; er hatte den Mund offen und rang nach 
Worten, die ihm nun verſagt zu ſein ſchienen. Da machte 
er eine große, würgende Anſtrengung und brüllte förm⸗ 
lich mich an: 

„Dſchanah, ſeine Seele, ſeine Perle! Die war es ja, 
durch welche ich verwandt mit ihm bin! O, Mr. Shatter⸗ 
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hand, ich muß Euch fragen, ob ich träume oder mich im 
Fieber befinde. Ihr waret bei den Haddedihn?“ 

„Ja.“ 

„Als Hadſchi Halef Omar noch nicht zu ihnen ge⸗ 
hörte?“ 

„Ja.“ 

„Ihr waret dabei, als Mohammed Emin, ihr be⸗ 
rühmter Scheik, ſtarb?“ 

„Ich habe ihn mit begraben, ihn, der mir einſt Rih, 
meinen herrlichen Rappen, ſchenkte. Er ſtarb ja, als wir 
Haſſan Ardſchir⸗Mirza im Kampfe gegen die Kurden bei⸗ 
ſtanden.“ 

„Das ſtimmt, das ſtimmt! Aber dann ſeid Ihr 
ja — — — ſeid Ihr — — —“ 

Er griff ſich mit der Hand an die Stirne und fuhr 
dann fort: 

„Da müßt Ihr doch jener Emir Kara Ben Nemſi 
Effendi ſein!“ 

„Der bin ich allerdings. Mein Vorname Karl wurde 
in Kara verwandelt; Ben Nemſti bezeichnete meine Natio⸗ 
nalität, und die andern Titel Emir und Effendi gab 
man mir ohne Examen und Verdienſt.“ 

Nun folgte eine ganze Menge von Fragen, die ich 
beantworten mußte, bis ich die Reihe derſelben mit der 
Bemerkung abſchnitt: 

„Das iſt ein Zuſammentreffen, welches man kaum 
für möglich halten ſollte; aber wir wollen uns von un⸗ 
ſerm Erſtaunen nicht länger hier halten laſſen. Denken 
wir erſt an die naheliegende Pflicht und dann, wenn dieſe 
erfüllt iſt, an die Vergangenheit! Wollen uns beeilen, 
nach dem Regenbette zu kommen.“ 

„Wie Ihr wollt, Sir; aber Ihr könnt es mir glau⸗ 
ben, daß mir die Aufregung in alle Glieder gefahren iſt. 
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Old Shatterhand und Kara Ben Nemſi Effendi ſind Eins, 
ſind dieſelbe Perſon! Was werdet Ihr mir alles erzählen 
müſſen!“ 

„Und Ihr mir auch. Ich muß natürlich bis ins 
kleinſte wiſſen, wo und wie Ihr meinen kleinen, treuen 
Hadſchi Halef gefunden habt. Jetzt aber weiter! Kommt!“ 

Wir ſetzten den aus einem ſo ſeltenen Grunde unter⸗ 
brochenen Marſch fort; es wurde uns beiden ſchwer, zu 
ſchweigen; aber es war wirklich beſſer, wenn wir unſere 
Gedanken jetzt nur auf die Gegenwart und ihre Forde⸗ 
rungen richteten. Was Perkins betrifft, ſo ſchien er von 
unſerm Erſtaunen angeſteckt worden zu ſein, denn er 
machte ein Geſicht, als ob in ſeiner Gegenwart der 
Sultan von Stambul über den Kaiſer von China hinweg⸗ 
geſtolpert ſei. . 

Meine Vorherſagung bewahrheitete ſich: Ich ver⸗ 
fehlte das Regenbette nicht; nach ungefähr einer Stunde 
ſahen wir im Oſten vor uns einen dunkeln Strich er⸗ 
ſcheinen, welcher Wald bedeutete. Notabene, das Regen⸗ 
bette lag nördlich von dem Beaver⸗Creek; wir hatten 
aber einen Umweg nach Weſten gemacht und kamen alſo 
aus dieſer Himmelsrichtung nach dem Regenbette. Der 
Grund dazu war der, daß die Comantſchen, welche ſehr 
wahrſcheinlich die gerade, direkte Linie ritten, nicht auf 
Spuren von uns treffen ſollten. 

Es muß geſagt werden, daß der Wald am Regen⸗ 
bette ein längliches Viereck bildete, welches keine bedeu⸗ 
tende Fläche bedeckte. Siebzig Indianer konnten ihn recht 
gut in einer Stunde ſo genau durchſuchen, daß ſie einen 
darin verſteckten Menſchen unbedingt finden mußten. 
Dazu kam der Umſtand, daß wir die Stelle, an welcher 
die Comantſchen lagern würden, nicht vorher wiſſen 
konnten. Wir mochten für uns wählen, welche Stelle 
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wir wollten, ſo mußten wir gewärtig fein, daß fie grad 
auch zu derſelben kommen würden. Und ſelbſt wenn dies 
nicht der Fall war, ſo konnten wir durch irgend einen 
Umſtand aufgefunden, vielleicht durch das Schnauben von 
Dſchafars Pferd verraten werden. Denn dieſes Tier 
hatte noch keinem Weſtmanne gehört, und jedes ungeſchulte 
Pferd pflegt laut zu werden, wenn andere Pferde in ſeine 
Nähe kommen. Darum antwortete ich, als Perkins mich 
nach unſerm Verſtecke fragte: 

„Wir verſtecken uns nicht, ſondern bleiben auf dem 
freien, offenen Camp, wenigſtens ihr beide.“ 

„Aber da werden wir ja geſehen!“ 

„Nein. Dieſe offene Lage iſt das beſte Verſteck, 
welches es unter den heutigen Verhältniſſen geben kann.“ 

Er, der ſich am liebſten ganz verkrochen hätte, wollte 
Einwände erheben; da ermahnte ihn Dſchafar: 

„Widerſprecht ihm nicht! Seit ich weiß, daß er 
Kara Ben Nemſti iſt, bin ich überzeugt, daß er ſtets das 
Richtige trifft.“ 

„Wenn auch nicht ſtets, ſondern möglichſt oft,“ be⸗ 
richtigte ich ſein Lob. „Wir halten gleich da an, wo wir 
uns jetzt befinden; das iſt der geeignetſte Punkt für uns.“ 

„Warum der geeignetſte?“ fragte Perkins doch. „Ich 
bin auch Weſtmann und als Scout engagiert. Ich denke, 
daß ich ein Wort mit dreinzureden habe.“ 

„Wenn ich es Euch erlaube! Ihr wißt ja, auf 
welche Weiſe wir uns kennen gelernt haben, und ich bitte, 
dies nicht zu vergeſſen. Dennoch will ich Euch meine 
Gründe ſagen.“ 

Während wir abſtiegen und die Pferde anhobbelten, 
fuhr ich fort: 

„Der Wald iſt klein, und die Comantſchen zählen 
ſiebzig Krieger. Sie brauchen ſich gar nicht ſehr zu zer⸗ 
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ſtreuen, um uns zu entdecken, zumal wir nicht wiſſen, an 
welcher Stelle ſie lagern werden. Unſere Pferde machen 
Spuren, welche nicht verſchwinden, bis die Roten kommen, 
und ein einziges Schnauben oder gar Wiehern kann uns 
ſehr leicht das Leben koſten.“ 

„Hm, das iſt wahr,“ gab er ängſtlich zu. 

„Nehmt dagegen dieſe Stelle hier an! Die Comantſchen 
kommen von Süden nach dem Walde und verlaſſen ihn 
in nördlicher Richtung; wir aber befinden uns weſtlich 
von ihm; ſie werden alſo nicht hierher kommen, uns gar 
nicht ſehen. Und käme ja einer von ihnen in Sicht, ſo 
kann man, wenn man gut aufpaßt, ſich ſchnell entfernen, 
ehe er einen bemerkt hat. Iſt es da nicht vorteilhafter, 
hier zu liegen, als drin im Walde, wo die Entdeckung faſt 
ſicher und das unbemerkte Entfernen ganz unmöglich iſt?“ 

„Ja,“ geſtand er ein. „Aber wie ſollen die Ge⸗ 
fangenen befreit werden, wenn wir hier bleiben, während 
die Indianer ſich im Walde befinden?“ 

„Das laßt meine Sache ſein! Ich habe Euch ja 
geſagt, daß ich Euch keiner Gefahr ausſetzen werde, und 
Mr. Dſchafar kennt den wilden Weſten und ſeine Be⸗ 
wohner zu wenig, als daß ich ihm zumuten dürfte, ſich 
zu beteiligen. Ich gehe alſo allein nach dem Walde, und 
Ihr bleibt hier, bis ich zurückkehre.“ 

„Und wenn die Roten indeſſen doch hierher kommen?“ 

„So reitet Ihr ſchnell weſtlich fort und kehrt, wenn 
ſie verſchwunden ſind, wieder nach hier zurück. Ihr müßt 
ſie ja auf alle Fälle eher ſehen als ſie Euch.“ 

„Ihr nehmt Euer Pferd mit?“ 

„Welch eine Frage! Das wäre ein Fehler, wie er 
größer kaum zu denken iſt. Ich vertraue es Euch an.“ 

„Aber wenn wir fliehen müſſen und nicht zu Euch 
zurückkönnen?“ 
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„Sorgt Euch nicht um mich! Ich komme auf jeden 
Fall wieder zu Euch und zu meinem Pferde. Ich habe 
das gute Vertrauen zu Euch, daß Ihr mir gar nicht mit 
ihm durchgehen könnt. Ich bleibe hier bei Euch, bis ich 
denke, daß die Indsmen bald kommen; dann gehe ich nach 
dem Walde und — — —“ 

„Und laßt Euch grad ſo entdecken, wie ſie uns ent⸗ 
decken würden,“ fiel er mir in die Rede. 

„Ihr werdet ſpaßhaft, Mr. Perkins. Aber vielleicht 
wird aus dem Scherze Ernſt, und ich komme auf den 
Gedanken, mich entdecken zu laſſen. Es verſteht ſich ganz 
von ſelbſt, daß ich die ſechs Gefangenen weder durch 
offenen Kampf noch nur durch Liſt zu befreien vermag. 
Ich allein kann weder die ſiebzig Indianer niederhauen 
noch mich und die Gefangenen unſichtbar machen und mit 
ihnen verſchwinden. Es handelt ſich hier vielmehr um 
ein Wageſtück, zu deſſen Ausführung allerdings beides, 
Gewalt und Liſt, gehört und welches mir ſchon einigemal 
gelungen iſt. Ich habe es ſogar bei dieſem To⸗kei⸗chun 
ſchon einmal mit gutem Erfolge angewendet und bin infolge⸗ 
deſſen auf den Gedanken gekommen, es heut nochmals zu 
verſuchen. Nämlich wenn es mir gelingt, mich des Häupt⸗ 
lings zu bemächtigen, haben wir gewonnenes Spiel; er 
bekommt die Freiheit nur gegen Entlaſſung der Gefangenen 
wieder.“ 

„Das iſt verwegen, außerordentlich verwegen!“ 

„Nicht ſo ſehr, wie es den Anſchein hat, wenigſtens 
für den, welcher eine gewiſſe Uebung in ſolchen Dingen 
beſitzt. Das ſcheinbar Schwere iſt oft viel leichter als 
das, was leicht erſcheint und auch leicht iſt.“ 

„Aber wie wollt Ihr es anfangen, ihn in Eure Hand 
zu bekommen?“ 

„Das überlaſſe ich den Umſtänden, und 55 dieſe 
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mir nicht günftig, jo erzwinge ich es. In dieſem Falle 
kommt es mir gar nicht darauf an, mitten unter die 
Roten hineinzuſpringen und dem Alten das Meſſer an 
die Kehle zu ſetzen mit der Drohung, ſofort zuzuſtechen, 
wenn jemand die Hand gegen mich erhebt und die Bleich⸗ 
geſichter nicht freigegeben werden.“ 

„Sir, das würde der pure Wahnſinn ſein!“ 

„Hab's dennoch ſchon gethan. Der Schreck, die Angſt, 
das Entſetzen ſind dann die beſten Verbündeten; wer ſich 
aber ſchon vorher ſelbſt fürchtet, der mag die Hand von 
ſolchen Streichen laſſen. Jetzt wollen wir den Haſen die 
Felle über die Ohren ziehen; Holz zu einem Feuer giebt 
es ja.“ 

Der Wald ſandte einzelne Büſche wie Vorpoſten in 
die Ebene hinaus; ſie ſtanden bis zu uns heran, und 
mehrere waren aus Mangel an Feuchtigkeit verdorrt. 
Perkins mußte dieſes Material ſammeln, und bald brannte 
ein Feuer, über welchem die Haſen brieten. Während 
dieſes angenehmen Geſchäftes und des darauffolgenden 
Eſſens hatte ich Dſchafar über frühere Ereigniſſe Rede 
und Antwort zu ſtehen, und das Wagnis, welches ich 
heute unternehmen wollte, wurde nicht erwähnt. Auch 
ſpäter wurde nicht davon geſprochen, bis ich aufſtand und, 
die Gewehre überhängend, mich zum Gehen anſchickte. 
Da fragte Perkins: 

„Wollt Ihr jetzt fort, Sir, nach dem Walde?“ 

„Ja.“ 

„Mit den Gewehren? Sie werden Euch hinderlich 
ſein, wenn Ihr Euch anſchleichen müßt. Wollt Ihr ſie 
uns nicht lieber hier laſſen?“ 

„Nein. Das Pferd kann ich Euch anvertrauen, dieſe 
Waffen aber nicht, denn wenn mir der Gaul ja abhanden 
käme, könnte ich ihn nur durch ſie mir wieder holen.“ 
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„Aber wenn die Roten Euch ergreifen ſollten, ſo ſind 
dieſe koſtbaren Gewehre für Euch für immer verloren.“ 

„Nur in dem Falle, daß ich ſelbſt verloren ſein 
würde.“ 

„Nein, ſondern auch dann, falls es Euch gelingen 
ſollte, ihnen wieder zu entkommen. Wenn ſie Euch fangen, 
nehmen ſie Euch doch alles ab, und wenn Euch auch die 
Flucht glückt, zu den Waffen kommt Ihr dann nicht 
wieder.“ 

„Ihr irrt Euch. Ich würde nicht ohne meine Ge⸗ 
wehre fortgehen.“ | 

„Die hätten fie aber doch an ſich genommen, und 
Ihr müßtet Euch ihnen zeigen, wenn Ihr ſie ihnen wieder 
abnehmen wolltet!“ 

„Allerdings; aber es wäre nicht das erſte Mal, daß 
dies geſchähe. Bin ſchon wiederholt gefangen geweſen, 
wobei mir meine Waffen abgenommen wurden, und doch 
ſtets entkommen, ohne ſie zurückzulaſſen. Seid alſo ja 
nicht bange um mich; wir ſehen uns auf alle Fälle 
wieder.“ 

Mit dieſen Worten ging ich fort. — — — 


Zweites Kapitel. 
Am Makik-Natun. 


Zunächſt und vor allen Dingen mußte ich darauf 
bedacht ſein, keine ſichtbaren Fußeindrücke zu hinterlaſſen. 
Bis zum Walde hin brauchte ich mir in dieſer Beziehung 
keine große Mühe zu geben, denn ich ſuchte die kahlen, 
grasloſen Stellen auf, welche es da gab; ſie waren von 
der Sonne hartgebrannt, ſo feſt wie Stein, und nahmen 
keine Spur auf. Uebrigens ſtand faſt mit Sicherheit zu 
erwarten, daß die Indianer nicht nach dieſer Seite kommen 
würden. 

Aber dann im Walde wurde die Sache ſchwieriger. 
Der Boden war weich, und ich ſah mich gezwungen, auf 
allen Vieren zu gehen, das heißt aber nicht auf den 
Händen und Füßen, ſondern auf den Finger⸗ und Zehen⸗ 
ſpitzen. Was das heißt und wie außerordentlich an⸗ 
ſtrengend das iſt, das weiß freilich bloß Der, der es aus⸗ 
geführt hat. Ich kenne keine körperliche Anſtrengung, 
welche ſoviel Kraft und Ausdauer erfordert, wie dieſes 
Gehen auf den Zehen und Fingern. Dazu kam, daß ich 
dieſe Bewegung rückwärts machen mußte, weil es nötig 
war, die Eindrücke, welche ich doch nicht vermeiden konnte, 
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ſogleich wieder auszulöſchen. Ich ging alſo mit den Fuß⸗ 
ſpitzen voran und mit den Fingern hinterdrein, trat mit 
den letzteren ſtets genau in die Spur der erſteren und 
wiſchte nach jedem Schritte dieſe Spur mit der Hand 
wieder aus. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Fort⸗ 
bewegung darum eine höchſt langſame war. 

Wohin ich mich zu wenden hatte, darüber war ich 
nicht im Zweifel. Ich wußte die Richtung, aus welcher 
die Comantſchen kamen, und kannte alſo die Stelle, an 
welcher ſie den Wald erreichen mußten. Von dieſer aus 
ſuchten ſie höchſt wahrſcheinlich geraden Weges das Regen⸗ 
bette auf, um Waſſer zu haben, und dort war es, wo ich 
mich zu verſtecken hatte. 

Dieſe Stelle hätte ich nach höchſtens fünf Minuten 
erreichen können, wenn es mir erlaubt geweſen wäre, in 
gewöhnlicher Weiſe zu gehen, ſo aber brachte ich über eine 
Stunde zu, ehe ich an das Waſſer kam. Dort ſah ich 
mich um; ich mußte mich verſtecken, aber wo? Ich brauchte 
nicht lange zu ſuchen. Ich ſah eine Baumleiche liegen, 
welche ganz von wildem Epheu überſponnen war. Der 
Epheu bedeckte nicht nur den Baum, ſondern er wucherte 
weiter und hatte auch das benachbarte Geſträuch ſo um⸗ 
und überrankt, daß es abzuſterben begann und er eine 
dichte, grüne Decke bildete, unter welcher ich mich ſehr gut 
verſtecken konnte. 

Freilich war anzunehmen, daß ich nicht das erſte 
Weſen ſein würde, welches da eine Zuflucht ſuchte. Ich 
kroch hin und ſtocherte mit dem Bärentöter hinein; wirklich 
ſtöberte ich da allerlei Viehzeug auf; ich ſah ſogar zwei 
Klapperſchlangen, welche die Flucht ergriffen. Das wäre 
eine ſehr ſchlimme Geſellſchaft für mich geweſen, und es 
war nur gut, daß ſie nicht angriffsweiſe gegen den Ruhe⸗ 
ſtörer vorgingen. Sie hatten wohl vor kurzem gefreſſen 
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gehabt, und wenn dieſe Tiere geſättigt ſind, hat man ſie 
nicht ſo ſehr zu fürchten, wie wenn ſie Hunger haben. 

Nun ſchob ich mich ſoweit wie möglich unter den 
Epheu hinein, hütete mich dabei aber ſehr, irgend eine 
Ranke abzureißen, was mich den Roten ſehr leicht hätte 
verraten können. Da vorauszuſehen war, daß mein Aufent⸗ 
halt an dieſer Stelle kein kurzer ſein werde, machte ich 
es mir möglichſt bequem und wartete dann der Dinge, 
welche kommen würden. Ganz ſelbſtverſtändlich ſorgte ich 
dafür, daß ich durch den Epheu ſehen und alles beobachten 
konnte. 

Ein anderer wäre im Zweifel darüber geweſen, ob 
die Roten überhaupt kommen würden; ich aber war über⸗ 
zeugt, daß meine Vermutung richtig ſei. Leider lag ich 
im Walde und nicht am Rande desſelben, wo ich ſie ſchon 
von weitem hätte ſehen können. 

Die Zeit vergeht einem unter ſolchen Umſtänden ſehr 
langſam; die Minuten werden zu Stunden. Es war auch 
möglich, daß die Indsmen nicht die gerade Richtung ein⸗ 
hielten und alſo den Wald an einer andern Stelle be⸗ 
traten. Wenn das der Fall ſein ſollte, ſo wurde mir die 
Ausführung meines Vorhabens erſchwert. 

Darum war ich herzlich froh, als ich endlich ein 
Geräuſch hörte, welches ſich mir näherte. Sie kamen. 
Erſt ſah ich zwei Rote, welche vorausgeritten waren, um 
nach einem geeigneten Platze zu ſuchen. Sie ſahen ſich 
um, und der eine ſagte zum andern: 

„Hier iſt eine gute Stelle. Mein Bruder kann ab⸗ 
ſteigen; ich werde die andern holen.“ 

Er ritt zurück, während ſein Kamerad aus dem 
Sattel ſtieg und ſein Pferd nach dem Waſſer führte, um 
es trinken zu laſſen. Nach kurzer Zeit kam der ganze 
Trupp, doch ohne den Häuptling. Ich ſah die zwei 
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Diener und die zwei Führer des Perſers, welche gebunden 
waren, und ich ſah zu meiner Freude auch die beiden 
Snuffles. Sie waren unverletzt und ritten ihre Maul⸗ 
tiere. Meine Liſt war alſo gelungen; man hatte dieſe 
beiden Tiere gefunden. Nur fragte es ſich, ob die Snuffles 
ſo klug geweſen waren, nicht zu verraten, daß ſie ſich in 
Geſellſchaft befunden hatten. 

Die Gefangenen wurden aus den Sätteln gehoben 
und auf die Erde gelegt. Auch die Roten ſetzten ſich 
und ließen ihre Pferde im Buſchwerke nach Laub und 
Gras ſuchen. Erſt jetzt durfte ich ſicher ſein, daß meine 
Spur unentdeckt bleiben werde. 

Daß der Häuptling nicht gleich mitgekommen war, 
bekümmerte mich nicht im geringſten; es war mir im 
Gegenteile ſehr lieb. To⸗kei⸗chun fühlte ſeine Würde und 
hielt es für derſelben angemeſſen, nicht unter den gewöhn⸗ 
lichen Kriegern zu reiten, ſondern ein Stück zurückzubleiben. 
Wenn er dies ſpäter ebenſo that, ſtand zu erwarten, daß 
er nicht zu gleicher Zeit mit den andern aufbrechen, 
ſondern noch einige Minuten warten werde. In dieſem 
Falle bekam ich dadurch Gelegenheit, ihn in meine Gewalt 
zu bringen, wenn ſich nicht ſchon vorher eine andere dazu fand. 

Endlich kam er, wohl eine volle Viertelſtunde ſpäter 
als die andern. Er ſtieg ab und ſetzte ſich ganz nahe 
an den umgeſtürzten Baum, unter deſſen Epheudecke ich 
lag. Er ſtopfte ſich ſeine Friedenspfeife und rauchte ſie 
in langſamen Zügen aus, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Seine Leute waren ebenſo ſchweigſam. Als er den letzten 
Zug gethan hatte, hing er ſich die Pfeife wieder um den 
Hals und ſagte zu den beiden Roten, welche zuerſt ge⸗ 
kommen waren: 

„Meine Brüder mögen mir die beiden Bleichgeſichter 
herbringen, welche Snuffles genannt werden.“ 
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Jim und Tim wurden wie Säcke herbeigeſchleppt 
und vor To⸗kei⸗chun niedergelegt. Dieſer fixierte eine 
Zeitlang ihre Geſichter und ſagte dann: 

„Die beiden Snuffles mögen hören, was ich ihnen 
zu ſagen habe, und mir endlich eine wahre Antwort 
geben. Sie ſollen am Makik⸗Natun den Tod des Marter⸗ 
pfahles erleiden; aber wenn ſie offen und ehrlich ſprechen, 
werden wir ihnen die Freiheit geben. Haben ſie den 
weißen Mann gekannt, der unſer Gefangener war und 
geſtern abend auf ſo unbegreifliche Weiſe verſchwunden iſt?“ 

Jim antwortete: 

„Du legſt uns dieſe Frage nun zum fünftenmal 
vor, und ich antworte zum fünftenmal ganz dasſelbe: 
Wir haben ihn nicht gekannt.“ 

„Aber ihr wißt, wohin er iſt?“ 

„Nein.“ 

„Er war gebunden, ſo feſt gebunden, daß er ſich 
nicht ſelbſt losmachen konnte!“ 

„Du wirſt dich irren; er wird eben nicht feſt ge⸗ 
bunden geweſen ſein und hat ſich ſelbſt befreit.“ 

„Ich habe kurz vorher ſelbſt ſeine Feſſeln unterſucht; 
ſie waren gut.“ | 

„So iſt er wahrſcheinlich ein Zauberer. Die Bleich⸗ 
geſichter haben ja auch ihre Medizinmänner und Tauſend⸗ 
künſtler. So einem iſt es ſehr leicht, ſich aus den feſteſten 
Banden zu befreien.“ 

„Nein. Es muß jemand dageweſen ſein, der ihm 
die Riemen geöffnet hat.“ 

„Ganz unmöglich! Er lag ja mitten unter euch und 
wurde von euch allen bewacht.“ 

„Als wir dich und deinen Bruder fingen, gaben 
wir nicht auf ihn acht; in dieſem Augenblicke iſt er 
fort.“ 


— 105 — 


„Trotzdem ihm die Hände und Füße gefeſſelt waren?“ 

„Ja. Es iſt ein Bleichgeſicht in der Nähe geweſen, 
welches den Augenblick benutzt und ihn fortgeſchafft hat.“ 

„Einen Gefangenen aus ſiebzig Indianern heraus⸗ 
geholt? Das müßte ein verwegener, ja ein tollkühner 
Mann ſein. Es gibt keinen vernünftigen Menſchen, der 
dies wagen würde.“ 

„Es gibt einen, aber auch nur einen einzigen.“ 

„Wer wäre das?“ 

„Old Shatterhand. Ich kenne dieſen weißen, räu⸗ 
digen Hund; ich weiß alles, was er gethan und gewagt 
hat. Er war einſt mein Gefangener und hat uns ge⸗ 
zwungen, ihn loszulaſſen. Das, was geſtern abend ge⸗ 
ſchah, iſt ganz genau ſo, als ob er es gethan hätte. Wenn 
ich nicht wüßte, daß er weit von hier im Norden iſt, um 
den Tod Winnetous, ſeines ebenſo räudigen Bruders, zu 
rächen, ſo glaubte ich, er ſei hier. Du haſt mit deinem 
Bruder unſer Lager beſchlichen, als uns der Gefangene 
abhanden kam; ihr müßt den kennen, der ihn be⸗ 
freit hat.“ 

„Wir wiſſen nichts.“ 

„Das iſt eine Lüge, welche euch das Leben koſten 
wird. Wenn ihr uns die Wahrheit ſagtet, würden wir 
euch die Freiheit ſchenken.“ 

„Das iſt auch eine Lüge!“ 

„Es iſt keine!“ 

„Ich weiß, daß es nicht wahr iſt und daß du uns 
durch dieſes Verſprechen zum Reden bringen willſt.“ 

„Was To⸗kei⸗chun verſpricht, das hält er!“ 

„Pshaw! Wenn du mit uns das Kalumet darauf 
rauchſt, wollen wir es glauben.“ 

„To⸗kei⸗chun raucht mit keinem Gefangenen die Pfeife 
des Friedens.“ 
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„Da haſt du es; du willſt uns täuſchen! Ihr habt 
das Beil des Krieges ausgegraben; folglich iſt jeder Weiße 
verloren, der in eure Hände fällt. Selbſt wenn das 
wahr wäre, was du denkſt, und wir es dir geſtänden, 
würdeſt du dein Wort nicht halten und uns hinrichten 
laſſen.“ 

„So wollt ihr alſo nicht reden?“ 

„Nein.“ 

Der Häuptling hatte bis jetzt in ruhigem Tone ge⸗ 
ſprochen; er war der Meinung geweſen, daß er Jim zum 
Reden bringen werde. Nun ſah er ſich getäuſcht und 
fuhr zornig auf: 

„Was ſagt der andere Snuffle dazu? Will auch er 
nichts geſtehen?“ 

„No,“ antwortete Tim in ſeiner kurzen, wortkargen 
Weiſe. f 

„So will ich euch ſagen, daß ihr allerdings richtig 
gedacht habt: Ich hätte euch nicht freigegeben; ihr 
hättet dennoch ſterben müſſen; aber wir hätten euch eine 
Kugel gegeben, ſo daß euer Tod ein ſchneller geweſen 
wäre. Doch da eure Mäuler das Sprechen verlernt 
haben, werden wir ſie euch zum Heulen und Jammern, 
zum Klagen und Stöhnen öffnen. Ihr werdet alle Qualen 
erleiden, welche wir uns ausſinnen können!“ 

„Pshaw, das werden wir nicht!“ 

„Ihr werdet es! Ich ſage es euch, und in ſolchen 
Dingen halte ich Wort!“ | 

„Ja, wenn du kannſt; diesmal aber kannſt du nicht!“ 

„Wer will mir verwehren, zu thun, was ich will?“ 

Jim ſah ihm mit einem ſchlau forſchenden Blicke in 
das Geſicht und antwortete dann: 

„Nicht wahr, das möchteſt du gern wiſſen? Das 
glaube ich: Die beiden Snuffles ſo am Marterpfahl 
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ſchinden, das wäre für euch ſo das höchſte der Gefühle; 
aber ſo wohl wird es euch nicht werden; dafür iſt ſchon 
geſorgt!“ 

„Das ſagſt du nur aus Furcht vor uns!“ 

„Ich mich fürchten? Jim Snuffle und Furcht! 
Hahahaha! Ich ſage dir, wenn ihr uns nur ein Haar 
krümmt, ſo ſeid ihr alle verloren!“ 

„Uff, uff! Kann ſo ein ſtinkender Hund, wie du biſt, 
uns drohen?“ 

„Das kann ich, obgleich ich kein Hund bin. Es iſt 
einer hinter euch, der unſern Tod blutig rächen würde.“ 

„Wer?“ 

„Der, den du vorhin genannt haſt.“ 

„Wen meineſt du? Wen habe ich genannt?“ 

„Du erwähnteſt feinen Namen und daß er allein 
fähig ſei, den verſchwundenen Gefangenen befreit zu haben.“ 

„Meinſt du etwa Old Shatterhand?“ 

„Ja.“ 

„Der ſoll hier ſein?“ 

„Ganz in der Nähe!“ 

„Uff, uff! Glaubſt du wirklich, mich betrügen zu 
können?“ 

„Ich will dich nicht täuſchen, ſondern was ich ſage, 
das iſt wahr.“ 

„To⸗kei⸗chun blickt in dein Herz und errät deine Ge⸗ 
danken. Was du ſagſt, haſt du dir ſoeben erſt aus⸗ 
geſonnen. Ich erwähnte vorhin Old Shatterhand; nur 
dadurch biſt du auf den Gedanken gekommen, zu ſagen, 
daß er ſich in der Nähe befinde.“ 

„Nein, er iſt wirklich da!“ 

„Wer hat es dir erzählt?“ 

„Niemand brauchte es mir zu ſagen. Ich habe ihn 
geſehen.“ 
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„Pshaw!“ antwortete der Häuptling in verächtlichem 
Tone. 

„Und mit ihm geſprochen!“ 

„Pshaw!“ 

„Iſt es nicht wahr, alter Tim?“ 

„Ves,“ nickte der Gefragte. 

„Ihr lügt beide!“ 

„Nein!“ beharrte Jim auf ſeiner Ausſage. „Wir 
haben ihn nicht nur geſehen und mit ihm geſprochen, 
ſondern wir ſind ſogar mit ihm geritten.“ 

„Früher, aber nicht jetzt!“ 

„Jetzt! Er war auch geſtern abend bei uns und 
ſtieg mit mir zu euch hinab, um euch zu belauſchen. 
Da ſtürzte mein Bruder von oben herunter und ich ſprang 
vor, um ihn zu befreien. Das war eine große Dumm⸗ 
heit von mir. Old Shatterhand war klüger; er blieb im 
Dunkeln. Da ſah er eure Verwirrung und war ſo 
kühn, dieſelbe zur Befreiung des Gefangenen zu benutzen.“ 

Dies war wahr und klang ſo wahr, daß der Häupt⸗ 
ling doch ſtutzte. Ich ſtutzte nicht nur auch, ſondern ich 
wußte gar nicht, was ich von dieſem Jim Snuffle denken 
ſollte. Er konnte alles, alles verderben. Wenn ihm 
der Häuptling Glauben ſchenkte und ſchnell ſeine Maß⸗ 
regeln darnach einrichtete, war nicht nur die Ausführung 
meines Vorhabens unmöglich, ſondern es konnte ſogar um 
mich geſchehen ſein. Es konnte für Jim nur einen Grund 
geben, meine Anweſenheit zu verraten, nämlich den Roten 
Furcht vor mir einzuflößen und ſie dadurch abzuhalten, 
die Gefangenen zu töten. 

To⸗kei⸗chun ſah ihm eine ganze Weile ſtill und 
forſchend in das Geſicht; dann machte er eine wegwerfende 
Handbewegung und fragte: 

„Old Shatterhand iſt alſo wirklich bei euch geweſen?“ 
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„Ja.“ 
„Und mit dir von der Höhe zu uns herabgeſtiegen?“ 


„Ja. | 

„Kröte, die du biſt! Glaubſt du denn wirklich, To⸗ 
kei⸗chun, den älteſten und erfahrenſten Häuptling der 
Comantſchen, betrügen zu können? Wäre das wahr, was 
du ſageſt, ſo hätte Old Shatterhand nicht dieſen Mann, 
der ihm fremd war, ſondern dich oder deinen Bruder oder 
euch beide herausgeholt!“ 

„Das war nicht möglich!“ 

„Das andere war ebenſo unmöglich! Und weißt du 
nicht, daß zwanzig meiner Krieger nach Spuren geſucht 
haben, als der Tag anbrach?“ 

„Sie waren blind!“ 

„Sie waren ſehr ſehend, denn ſie haben eure Maul⸗ 
tiere gefunden, aber keine Spur von Old Shatterhand 
und dem Gefangenen.“ 

„Grad das ſollte dir beweiſen, daß Old Shatterhand 
dageweſen iſt. Die Spur eines jeden andern Mannes 
hättet ihr entdeckt; er aber verſteht es, wie kein zweiter, 
die ſeinige zu verwiſchen.“ 

„Des Nachts? Soll ich über dich lachen? Wer eine 
Spur auswiſcht, muß dieſelbe ſehen können; aber ſelbſt 
dieſem weißen Hund iſt es in der Finſternis nicht mög⸗ 
lich, ſeine eigene Fährte zu erkennen. Aus dir ſpricht 
die Angſt vor dem Martertode. Um dich zu retten, willſt 
du uns auch in Angſt verſetzen. Old Shatterhand iſt 
weit, ſehr weit von hier. Ja, wie würde ich mich freuen, 
wenn das wahr wäre, was du dir ausgeſonnen haſt! Ich 
würde dieſes Stinktier ergreifen und ihm das Fell bei 
lebendigem Leibe vom Körper ziehen. Leider aber iſt es 
Lüge und Erfindung, durch die du dich retten willſt.“ 

„Es iſt die Wahrheit; ich kann es beſchwören.“ 
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„Schweig, Feigling! Ich bin mit dir fertig. Der 
Gefangene iſt fort, wir können ſein Verſchwinden nicht 
begreifen; mag es ſein! Wir haben an ſeiner Stelle euch 
beide erwiſcht und alſo nichts eingebüßt. Heute abend 
kommen wir nach dem Makik⸗Natun, und morgen früh 
werdet ihr dort an den Marterpfahl gebunden.“ 

„Wenn dies wirklich geſchähe, würdet ihr alle es 
mit dem Leben bezahlen!“ 

„Pshaw! Dieſe Drohung iſt das Angſtgeſchrei eines 
Vogels, der ſich in den Krallen des Adlers befindet. Ich 
lache darüber und mag nichts mehr hören.“ 

Er ſtand auf, um ſich ſtolz zu entfernen, befahl aber, 
bevor er dies that, mit lauter Stimme: 

„Meine roten Brüder können anfbrechen, denn ihre 
Pferde haben getrunken. Ich werde bald nachfolgen.“ 

Als Jim Snuffle mich erwähnte, hatte ich mein 
Meſſer gezogen. Hätte der Häuptling ihm geglaubt und 
in Beziehung auf mich irgend eine Vorkehrung getroffen, 
ſo wäre ich aus meinem Verſtecke hervorgeſprungen, hätte 
ihn gepackt und ihm das Meſſer an die Gurgel gelegt. 
Seine Leute hätten aus Rückſicht auf ihn und ſein Leben 
es ſehr wahrſcheinlich nicht gewagt, ſich an mir zu ver⸗ 
greifen, und dann wäre ich daran geweſen, meine Be⸗ 
dingungen zu ſtellen. Verwegen wäre dies allerdings 
geweſen, und ſo fühlte ich mich ſehr erleichtert, als ich 
hörte, daß der Rote dem Snuffle keinen Glauben ſchenkte. 
Dieſe Erleichterung verwandelte ſich ſogar in Freude, als 
der Häuptling den Befehl zum Aufbruche gab. Er wollte 
nachkommen, blieb alſo noch hier, und ich hatte allen 
Grund, anzunehmen, daß mein Unternehmen einen guten 
Ausgang nehmen werde. | 

Die Gefangenen wurden wieder auf die Pferde ge⸗ 
bunden; die Comantſchen ſtiegen auf und ritten fort. 
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Der Häuptling war nicht zu ſehen; ſein Pferd ſtand 
hinter meinem Verſtecke und fraß das Laub von den 
Zweigen. Falls er aus der Richtung zurückkehrte, in 
welcher er ſich entfernt hatte, und zu ihm hinwollte, 
mußte er bei mir vorüber. 

Ich wartete in großer Spannung fünf Minuten, 
zehn Minuten, faſt eine Viertelſtunde; da kam er, ganz 
ſo, wie ich es wünſchte, von da her, wohin er gegangen 
war. Er hatte ſein Gewehr in der rechten Hand und 
hielt mit der linken die Decke vorn zuſammen, die er 
um die Schultern geworfen hatte. Ich ließ ihn vorbei; 
er griff nach ſeinem Pferde; dieſem ſchmeckte das ſaftige 
Laub; es verweigerte den Gehorſam; das Geräuſch der 
ſtampfenden Hufe übertönte dasjenige, welches dadurch 
entſtand, daß ich unter dem Epheu hervorkroch. Einige 
Schritte brachten mich hinter ihn. Er riß das Pferd 
am Zügel an ſich und hob den linken Fuß, um in den 
Bügel zu ſteigen, da legte ich ihm die linke Hand, wäh⸗ 
rend ich ihm mit der rechten den Revolver entgegen⸗ 
ſtreckte, auf die Schulter und ſagte: 

„To⸗kei⸗chun mag noch warten; ich habe mit ihm 
zu ſprechen.“ 

Er fuhr herum. Wegen meines ſonderbaren Anzuges 
erkannte er mich im erſten Augenblicke nicht, dann aber flog 
der Ausdruck des Schreckes über ſein Geſicht und er rief: 

„Old Shatterhand! Old — — Old — — —!“ 

„Ja, Old Shatterhand iſt's,“ nickte ich; „der räudige 
Hund, den du im fernen Norden glaubteſt. Bewege dich 
nicht, ſonſt ſchieße ich!“ 

Aber er war kein Mann, der ſich länger als nur 
einen Augenblick vom Schreck beherrſchen ließ; ſein Ge⸗ 
ſicht nahm ſchnell den Ausdruck des Gleichmutes an, 
und er ſagte im Tone der größten Ruhe: 


— 12 — 


„Uff! Du biſt es wirklich. Ich höre, daß du uns 
belauſcht haſt. Was wünſcheſt du, mit mir zu reden?“ 

Mit mir zu kämpfen wagte er nicht, denn erſtens 
war ich ihm da weit überlegen; das wußte er gar wohl, 
und zweitens ſah er die Mündung des Revolvers und 
mußte annehmen, daß ich bei der geringſten Bewegung, 
die auf einen Angriff deutete, ſchießen würde. Ich 
blickte ihm feſt in das Geſicht, denn ſein Auge mußte 
mir ſeine Gedanken verraten. Es glitt von mir ab; er 
drehte den Kopf ein wenig um und ſah nach hinten. 
Ah, er wollte entwiſchen, mit einem ſchnellen Sprunge 
ins Gebüſch hinein! Sollte ich mir den Spaß machen 
und ihn fortlaſſen? Ja! Er war mir ja auf alle Fälle 
ſicher. Darum that ich keinen Griff, um ihn feſtzuhalten, 
und antwortete: 

„Ich will mit dir über deine Gefangenen ſprechen, 
die du freigeben ſollſt.“ 

„Freigeben? Welch ein Verlangen! Was gehen 
ſie dich an?“ 

„Sie ſind meine Freunde.“ | 

„Aber meine Feinde. Wir haben den Tomahawk 
des Krieges gegen die Bleichgeſichter ausgegraben, und 
jeder Weiße, den wir einfangen, wird von uns an 
den — — —“ a 

Weiter ſprach er nicht; vielmehr drehte er ſich bei 
dem letzten Worte blitzſchnell um und ſprang in das Ge⸗ 
büſch. Ich ging ihm nach, nicht ſchnell, ſondern lang⸗ 
ſam, ſchlug dabei, um Geräuſch zu machen, mit den 
Händen in das Geſträuch und rief, als ob ich in höchſter 
Eile ſei: | 

„Halt, halt! Bleib ſtehen, ſonſt ſchieße ich dich 
nieder!“ 

Meine Schläge in die Büſche, die er hören mußte, 
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ſollten in ihm den Glauben erwecken, daß ich hinter ihm 
herlaufe; dann aber ging ich zu ſeinem Pferde zurück und 
zog einen von den Riemen aus der Taſche, die ich geſtern 
abend nach der Befreiung Dſchafars eingeſteckt hatte. 
Mit dieſem Riemen band ich den einen Hinterfuß des 
Pferdes an der nächſten Buſchwurzel feſt und kroch hier⸗ 
auf ſchnell in mein Verſteck zurück. Das Pferd ſtand 
ruhig und knupperte an der Laube weiter. 

Ich hätte To⸗kei⸗chun ſehr leicht am Entweichen 
hindern können, aber es machte mir nun einmal Spaß, 
ihn nochmals zu überliſten. Ich nahm an, daß er eine 
Strecke fliehen und dann vorſichtig zurückkehren werde, 
um ſein Pferd zu holen, denn dieſes war ihm unent⸗ 
behrlich und trug ſeine Medizin am Halſe, für die ein 
Indianer hundertmal ſein Leben wagt. Und ſelbſt wenn 
dieſe Annahme eine irrige geweſen wäre und er auf das 
Pferd verzichtet hätte, ſo mußte er ſeinen Leuten zu Fuß 
nach und ich konnte auf ſeinem eigenen Tiere hinter ihm 
her und ihn einholen. 

Ich lag alſo wieder unter dem Epheu und hatte 
zwiſchen den Blättern eine Oeffnung, welche mir erlaubte, 
nach allen Seiten zu blicken. Natürlich kam er nicht 
von derjenigen, in welcher er geflohen war und mich 
hinter ſich glaubte; dieſe ließ ich alſo unbeachtet. Deſto 
ſchärfer ſpannte ich nach den andern drei Seiten. 

Da, nach ungefähr fünf Minuten, ſah ich, daß ſich 
gerade vor mir ein Buſch bewegte, leiſe, ſehr leiſe. Die 
Zweige teilten ſich, und ſein Geſicht erſchien zwiſchen 

ihnen. Er blickte nach dem Pferde, ſah mich nicht am 
Platz, glaubte alſo, daß ich noch nach ihm ſuche, und 
ſprang nun eiligſt herbei, um ſich aus dem Staube zu 


machen. 
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Er gewahrte den Riemen nicht, ſtieg auf und wollte 
fort; das Pferd konnte nicht gehorchen; er forſchte nach 
dem Grunde, bemerkte, daß es mit dem Beine feſthing, 
und ſtieg wieder ab, um das Hindernis genauer zu be⸗ 
trachten. Als er ſich dabei bückte, ſtand ich ſchon hinter 
ihm und ſagte: 

„Ich wußte es doch, daß To⸗kei⸗chun nur ſpazieren⸗ 
gehen wolle; drum ließ ich ihn fort und folgte ihm nicht, 
ſondern wartete auf ſeine Rückkehr.“ 

Jetzt war ſein Schreck noch größer, als das erſte 
Mal. Er fuhr empor und ſtarrte mich ganz faſſungslos an. 
Ich ſah ihm lächelnd in das verzerrte Geſicht und fuhr fort: 

„Damit er aber nicht wieder ſpazieren gehe, will ich 
ihm zeigen, daß er ſich bei Old Shatterhand befindet.“ 

Er hatte ſein Gewehr aus der Hand gleiten laſſen, 
griff aber jetzt nach dem Gürtel, um das Meſſer zu 
ziehen; da traf ihn meine Fauſt an den Kopf; er ſtürzte 
nieder. Ein zweiter Hieb raubte ihm vollends das Be⸗ 
wußtſein; ich hatte ihn. ö 

Nun band ich zunächſt ſein Pferd los und ſtieg auf, 
um zu ſehen, ob es mir gehorchen werde. Mit den drei 
Gewehren und dem Indianer in den Armen konnte ich 
mich auf keine Reiterkünſte einlaſſen. Es weigerte ſich 
nur kurze Zeit; dann ſah es ein, daß Widerſtreben nutz⸗ 
los ſei. Ich ſtieg alſo wieder ab, hing mir meine Ge⸗ 
wehre und das ſeinige auf den Rücken, hob ihn ſelbſt 
hoch und legte ihn dann, als ich wieder aufſaß, quer 
vor mir auf das Pferd, um in dieſer Weiſe zu Dſchafar 
und Perkins zurückzukehren. 

Erſt ging es ſchwierig durch die Büſche; als ich 
dann den Wald hinter mir hatte, ritt ich Galopp. Die 
beiden ſahen mich kommen. Sie ſaßen auf der Erde, 
ſprangen aber auf und kamen mir entgegen. 
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„Gott ſei Dank! Da ſeid Ihr wieder,“ rief mir 
Perkins ſchon von weitem zu. „Ah, Ihr habt einen 
Roten auf dem Pferde! Wohl gar ein Gefangener? 
Wer iſt's?“ 

„Seht ihn an,“ antwortete ich, bei ihnen ange⸗ 
kommen. 

„Allah, Allah!“ ſtieß Dſchafar hervor. „Das iſt ja 
der Häuptling mit dem weißen Haar, der uns ermorden 
wollte!“ 

„Natürlich der! Den wollte ich doch haben. Ein 
anderer könnte uns nichts nützen. Nehmt ihn mir ab, 
damit ich aus dem Sattel kann! Wir müſſen ihn binden.“ 

Sie hoben ihn herunter und legten ihn auf die Erde 
nieder. Dabei ſagte Perkins: 

„Wahrhaftig, er hat ihn gefangen! Und ſogar ſein 
Pferd bringt er! Das iſt ein Streich, den Euch nicht 
gleich ein anderer nachmacht, Mr. Shatterhand! Wie 
habt Ihr denn das angeſtellt?“ 

„Sehr einfach. Es iſt ganz leicht geweſen.“ 

„Einfach! Leicht! Siebzig Indianer! Und er 
holt ihren Häuptling aus ihrer Mitte! Wer nicht dabei 
war, glaubt es nicht!“ 

Während wir den Comantſchen feſſelten, erzählte 
ich, wie mir ſeine Gefangennahme gelungen war. Sie 
ergingen ſich in allen möglichen Ausrufungen, denen ich 
ein Ende machen mußte, weil ich ſah, daß To⸗kei⸗chun 
wieder zu ſich kam. Er öffnete die Augen, ſah uns einen 
nach dem andern an und ſchloß ſie dann wieder; er 
mußte ſich beſinnen; bald aber riß er fie plötzlich wieder 
auf, bohrte einen Blick des unverſöhnlichſten Haſſes in 
mein Geſicht und ſtieß zwiſchen den knirſchenden Zähnen 
hervor: 

„Der Hund hat mich ergriffen, doch meine Krieger 


— 16 — 


werden mich befreien, indem fie zurückkehren und ihn 
mit Knütteln totſchlagen!“ 
Auf dieſe Beleidigung antwortete ich in ruhiger Weiſe: 

„Es wäre ſehr klug von dem alten Häuptling der 
Comantſchen, wenn er ſich einer höflichern Rede bediente. 
Sein Leben liegt in meinen Händen.“ 

„Du nimmſt es mir nicht, denn meine Leute werden 
kommen und dich zwingen, mich freizugeben!“ 

„Deine paar Comantſchen? Psbaw!“ 

„Es ſind ihrer zehnmal ſieben!“ donnerte er mich 
wütend an. 

„Das weiß ich.“ 

„Sie werden euch zermalmen!“ 

„Psbaw! Was find ſiebzig Comantſchen gegen Old 
Shatterhand!“ entgegnete ich, mich der ſelbſtbewußten 
Ausdrucksweiſe bedienend, welche gegenüber dieſen Leuten 
ganz am Platze iſt, weil ſie dieſelbe ſelbſt ſo oft in An⸗ 
wendung bringen. 

„Siebzig ſtarke Büffel gegen einen kranken Hund!“ 
fuhr er fort. 

„Soll ich über dich lachen, der auf dem Kopfe den 
Schnee des Alters trägt? Die Wut der Ohnmacht ſpricht 
aus dir. Ich habe mitten unter dieſen ſiebzig Coman⸗ 
tſchen gelegen, ohne mich zu fürchten, ohne daß mein Herz 
einen einzigen Schlag mehr gethan hat, drei Schritte nur 
von dir; der kranke Hund unter ſiebzig Büffeln! Sie 
haben ihm nichts anhaben können; er aber hat den 
größten und ſtärkſten Büffel in ſeinen Zähnen davonge⸗ 
tragen. Wie muß es unter deinen grauen Haaren aus⸗ 
ſehen! Da ſollte der Verſtand der reifen Jahre wohnen, 
doch giebt es da nichts als den Unverſtand der Knaben⸗ 
zeit. Warum haſt du nicht geglaubt, was dir Jim 
Snuffle ſagte? Es iſt wahr.“ 
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„Ich glaubte dich nicht hier,“ ziſchte er mich an. 

„Und doch ſagteſt du, daß der Verſchwundene nur 
von Old Shatterhand befreit worden ſein könne! Du 
widerſprichſt dir alſo ſelbſt. Du wünſchteſt, daß meine 
Anweſenheit Wahrheit ſei; dann würdeſt du das Stink⸗ 
tier, nämlich mich, ergreifen und ihm bei lebendigem 
Leibe das Fell vom Körper ziehen. Jetzt zieh' einmal; 
du haſt mich ja.“ 

Er antwortete nicht; er war beſchämt und ſah finſter 
vor ſich hin. Ich benützte dieſe Pauſe, die Taſchen zu 
unterſuchen, welche zu beiden Seiten ſeines Pferdes hingen. 
Die eine enthielt getrocknetes Fleiſch und andern Pro⸗ 
viant, auch Munition und verſchiedene Gegenſtände, 
welche dem Indianer auf Kriegszügen unentbehrlich ſind. 
In der zweiten ſteckten ganz andere Sachen. Zuerſt zog 
ich eine Brieftaſche hervor. 

„Die gehört mir,“ rief Dſchafar. „Die Indianer 
haben mir alle Taſchen ausgeleert. Dieſe Brieftaſche 
enthält wichtige Notizen, Papiergeld und Anweiſungen.“ 

„So ſeht einmal nach, ob alles noch vorhanden iſt!“ 

Ich gab ſie ihm; er unterſuchte den Inhalt und 
fand zu ſeiner Freude, daß nichts fehlte. Hierauf brachte 
ich ſeine Börſe und ſeine Uhr zum Vorſcheine. Dann 
kamen allerlei Dinge, welche ſeinen Dienern, den Führern 
und zuletzt den beiden Snuffles abgenommen worden 
waren. Der Häuptling hatte dieſen ganzen Raub für 
ſich behalten, ob für ſtets oder nur einſtweilen, um ihn 
ſpäter zu verteilen, das fragten wir ihn natürlich nicht. 
Die Blicke, mit denen er uns zuſah, verrieten den Grimm, 
der in ihm kochte. Er konnte ſich ſchließlich nicht länger 
beherrſchen und ſchrie mich an: 

„Nehmt es immer! Sobald meine Krieger kommen, 
müßt Ihr es doch wieder hergeben!“ 
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„Deine Krieger werden nicht zu uns kommen,“ ant⸗ 
wortete ich ihm. 

„Sie kommen! Wenn ſie merken, daß ich ihnen 
nicht folge, kehren ſie um.“ 

„Pshaw! Sie kommen nicht, ſondern ich reite zu 
ihnen.“ 

„Reite hin, ſo zerreißen ſie dich, wie wachſame 
Hunde einen Coyoten zerfleiſchen!“ 

„Sie werden mir ebenſowenig thun wie damals, als 
ich dein Gefangener war und ihr, ſo viele hundert 
Krieger, es doch nicht wagtet, euch an mir zu vergreifen.“ 

„Damals hatteſt du meinem Sohne das Leben ge⸗ 
ſchenkt, und er bat für dich; dadurch wurde das deinige 
gerettet.“ 

„Das iſt unwahr. Ja, dein Sohn war mir dank⸗ 
bar; aber das Leben habe ich mir und uns dadurch ge⸗ 
rettet, daß ich dich gefangen nahm. Wären wir nicht 
freigegeben worden, ſo hätte ich dich getötet, und viele 
deiner Krieger hätten ihr Leben laſſen müſſen. Du kennſt 
ja die Gewehre, mit denen ich ſchieße. So ähnlich wie 
damals iſt es heute. Du biſt mein Gefangener, und ich 
werde dir ſagen, was du zu thun haſt.“ 

„Ich gehorche nicht! Ich bin To⸗kei⸗chun, der Häupt⸗ 
ling der Comantſchen, und gehorche keinem Bleichgeſichte.“ 

„Dann biſt du verloren!“ 

„Pshaw! Du wirft es doch nicht wagen, mir das 
Leben zu nehmen!“ 

„Rede nicht von einem Wagniſſe! Wer kann und 
will mich hindern, es zu thun?“ 

„Du ſelbſt.“ 

„Ich?“ 

„Ja, du,“ nickte er mir mit höhniſchem Grinſen zu. 
„Ich ſehe, daß du das nicht glauben willſt?“ 
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„Ich glaube es allerdings nicht.“ 

„Dann iſt Old Shatterhand, welcher glaubt, wunder 
welche Berühmtheit er beſitze, kurzſichtig oder gar blind, 
wenn es ſeine eigene Perſon gilt. Biſt du denn nicht 
ſtolz auf den Ruhm, daß du niemals ohne Not einen 
Menſchen töteſt?“ 

„Stolz zwar nicht, aber ich freue mich, daß man dies 
von mir ſagt.“ 

„So bin ich alſo ſicher vor dir, denn du wirſt nicht 
den Vorwurf auf dich laden, daß du To⸗kei⸗chun, den 
Häuptling der Comantſchen, ermordet habeſt.“ 

„Du irrſt, denn von einer Ermordung kann hier nicht 
die Rede ſein.“ 

„Doch!“ 

„Nein! Wenn ich dir eine Kugel gebe, ſo habe ich 
dich beſtraft, aber nicht ermordet.“ 

„Beſtraft? Wofür?“ 

„Daß du Bleichgeſichter fängſt und töten willſt.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Willſt du es etwa leugnen?“ 

„Ja.“ 

„So lache ich darüber.“ 

„Nicht du haſt, ſondern ich habe zu lachen. Du 
kannſt mich nach den Geſetzen der Prairie nur dann 
töten, wenn ich Blut vergoſſen habe. Habe ich das?“ 

„Du willſt es thun.“ 

„Ich will es thun, hahahaha!“ Er ſtieß ein höhniſches 
Gelächter aus, dem man es anhörte, wie ſicher er darauf 
rechnete, ſich bei mir nicht in Lebensgefahr zu befinden. 
Dann fuhr er fort: „Was ich will, das gilt hier nichts. 
Gieb Beweiſe, daß ich es gethan habe!“ 

„Du haſt den Gefangenen mit dem Martertode ge⸗ 
droht. Ich ſelbſt habe es gehört.“ 
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„Das war eben eine Drohung, und du haſt zu 
warten, bis ſie ausgeführt worden iſt.“ 

„Nun gut, wenn du die Gefangenen wirklich nicht 
töten laſſen willſt, ſo gieb ſie frei!“ 

„Das thue ich nicht; fie bleiben meine Gefangenen.“ 

„So kommſt auch du nicht frei!“ 

„Habe ich dich denn ſchon gebeten, mir die Freiheit 
zu geben? Behalte mich immerhin!“ 

Das vorige höhniſche Grinſen trat wieder auf ſein 
Geſicht. Ich ſagte im ruhigſten Tone, e er ae 
mich geärgert zu haben: 

„Du hältſt dich jedenfalls für einen außerordentlich 
pfiffigen Patron und glaubſt, mich überliſtet zu haben. 
Ihr behaltet eure weißen Gefangenen, die Euch keine 
Laſt ſind, und ich ſoll dich behalten, was mir gar nicht 
möglich iſt, da ich dich doch nicht mit mir ſchleppen kann. 
Alſo gebe entweder ich dich frei oder deine Leute finden 
bald Gelegenheit, dich loszumachen. Das iſt dein Gedanke, 
deine Berechnung — — —“ 

Ich wollte weiterſprechen; aber er hatte die Frechheit, 
mich mit dem mehr als offenen Bekenntniſſe zu unterbrechen: 

„Ja, das denke und das hoffe ich! Old Shatterhand 
iſt kein Mörder. Selbſt wenn er ſtrafen will, thut er 
dies nur dann, wenn vollſtändige Beweiſe vorhanden ſind. 
Und dieſe fehlen dir.“ 

Es war ein außerordentlich überlegener Ton, in 
welchem er ſprach. Er pochte auf meinen guten Ruf, 
denn er war überzeugt, daß ich alles unterlaſſen würde, 
was geeignet ſei, denſelben zu ſchädigen. Er warf mir 
einen triumphierenden Blick zu wie einer, der dem andern 
eine ſehr ſchwere Partie Schach abgewonnen hat. Ich 
aber blieb trotzdem bei meiner bisherigen Ruhe, als ich 
ihm entgegnete: 
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„Du irrſt dich allerdings nicht und irrſt dich doch. 
Du irrſt dich nämlich nicht in mir, aber du irrſt dich in 
der Lage, in welcher du dich befindeft. Ich kann freilich 
nicht behaupten, daß du einen Weißen getötet habeſt; aber 
du haſt mehrere gefangen genommen.“ 

„Darauf ſteht aber nicht der Tod!“ 

„Was denn?“ 

„Das Geſetz der Prairie erwähnt dazu gar nichts.“ 

„O doch, wenn auch nicht direkt. Wie wird der 
Diebſtahl, der Raub eines Pferdes beſtraft?“ 

„Mit dem Tode.“ 

„Und der Raub eines Menſchen? Soll der etwa ge⸗ 
linder oder vielleicht gar nicht beſtraft werden?“ 

„To⸗kei⸗chun treibt keinen Menſchenraub.“ 

„Was denn?“ 

„Ich habe die Bleichgeſichter gefangen genommen, 
aber nicht geraubt!“ 

„Pshaw! Ueber den Sinn von Worten ſtreite ich mich 
nicht mit dir. Wenn ich ein Pferd, welches nicht mir 
gehört, fange und fortſchaffe, ſo iſt dies Pferderaub; du 
haſt die Bleichgeſichter gefangen und fortgeſchafft, das iſt 
Menſchenraub. Du haſt ihnen ſogar alle Taſchen geleert 
und damit bewieſen, daß du ſie und ihre Habe als dein 
Eigentum betrachteſt. Auf Menſchenraub aber ſteht bei 
mir der Tod. Wenn ich dich dafür mit einer Kugel be⸗ 
ſtrafe, kann mich nicht der leiſeſte Vorwurf treffen. Du 
haſt dich alſo ſehr verrechnet, als du auf meine Gerechtigkeit 
pochteſt. Du haſt den Tod verdient.“ 

„Und du wirſt mich doch nicht töten!“ behauptete er 
beharrlich. 

„Irre dich ja nicht länger! Meine Kugel wird dich 
unbedingt treffen, wenn du nicht auf den Vorſchlag ein⸗ 
gehſt, den ich dir jetzt machen werde.“ 
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„Ich kenne ihn. Du brauchſt ihn mir gar nicht zu 
ſagen.“ 

Auch aus dieſen Worten klang dieſelbe Unverfroren⸗ 
heit wie vorher; ich freute mich darüber, anſtatt mich 
über ſie zu ärgern, denn die Feſtigkeit, mit welcher er 
meinem guten Rufe vertraute, war ja eigentlich eine Ehre 
für mich. 

W welcher Vorſchlag wird es fein?“ fragte ich. 

„Du willſt die gefangenen Bleichgeſichter zurückhaben 
und dafür mich freigeben.“ 

„Das iſt allerdings richtig. Was ſagſt du dazu?“ 

„Was ich ſchon geſagt habe: Du behältſt mich, und 
wir behalten fie,“ 

„Iſt das dein letztes Wort? 

„Ja.“ 

„So biſt du verloren!“ 

„Nein!“ 

„Pshaw! Du verrechneſt dich eben. Auf Menſchen⸗ 
raub ſteht der Tod; ſie aber haben nichts gethan, was 
euch berechtigt, ihnen das Leben zu nehmen. Wenn ich 
dich nicht begnadige, ſo töte ich dich. Rechne ja nicht 
darauf, daß ich dich mit mir herumſchleppen werde! Die 
Comantſchen aber dürfen ſich nicht an dem Leben der 
Bleichgeſichter vergreifen.“ 

„Sie würden es aber doch thun, denn ſie hätten 
meinen Tod zu rächen.“ 

„Das wäre ein Verbrechen, denn du haſt ihn ver⸗ 
dient. Und noch eins: Glaubſt du denn, daß ich fie in 
den Händen deiner Krieger laſſen würde? Ich hätte im 
Gegenteile nichts Eiligeres zu thun, als ſie zu befreien.“ 

„Psbaw!“ antwortete er in wegwerfendem Tone. 

„Pshaw? Verſtelle dich nicht! Du täuſcheſt mich nicht. 
Du biſt innerlich überzeugt, daß mir ihre Befreiung ge⸗ 
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lingen würde. Ich hätte eigentlich gar nicht ſo viele 
Worte mit dir machen ſollen; aber ich bin — — —“ 

„Du biſt Old Shatterhand,“ unterbrach er mich, 
„der kein Blut vergießen wird. Und eben dieſe deine 
vielen Worte beweiſen, in welcher Verlegenheit du dich 
befindeſt. Du magſt und wirſt mir nicht das Leben neh⸗ 
men und weißt alſo nicht, wie du es anzufangen haſt, 
uns die Bleichgeſichter aus den Händen zu locken. Sie 
bleiben in unſerer Gewalt.“ ö 

Er glaubte, mir überlegen zu ſein, doch war ich 
meiner Sache zu gewiß. Perkins aber fühlte ſich empört 
über dieſe freche Beharrlichkeit und konnte nicht länger 
ſchweigen. Er ſagte in zornigem Tone: 

„Es iſt ganz richtig, Sir. Die vielen Worte, welche 
Ihr mit ihm macht, beſtärken ihn in ſeiner Unverſchämt⸗ 
heit. Faßt Euch alſo kürzer! Er bekommt die wohlver⸗ 
diente Kugel, und dann eilen wir ſeinen Leuten nach, um 
die Weißen zu befreien. Iſt es Euch eine Leichtigkeit 
geweſen, ihn aus ihrer Mitte herauszuholen, ſo wird es 
uns nicht viel ſchwerer fallen, ihnen die Freiheit zu ver⸗ 
ſchaffen. Geſchehen kann ihnen nun auf keinen Fall 
etwas; ihres Lebens ſind ſie vollſtändig ſicher. Wir 
brauchen die Roten nur zu benachrichtigen, daß wir ihren 
Häuptling ergriffen haben; dann ſind ſie gezwungen, die 
Gefangenen um ſeinetwillen zu ſchonen. Daß wir ihm 
inzwiſchen eine Kugel durch den harten Schädel ge⸗ 
jagt haben, brauchen ſie natürlich nicht zu wiſſen. 
Alſo, ich bitte Euch, Sir, macht kurzen Prozeß mit 
dem Kerl!“ 

Ich nickte zuſtimmend und wendete mich zu dem 
Häuptlinge: 

„Du haſt gehört, was dieſer Weiße ſagte. Er hat 
vollſtändig recht, und ich werde thun, was er begehrte. 
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Ich frage dich alſo zum letztenmal: Gehſt du auf die 
Auswechslung der Gefangenen ein?“ 

„Nein,“ antwortete er ſpöttiſch. „Schießt mich 
immer tot!“ 

„Das werden wir thun, obgleich du es nicht glaubſt. 
Wir werden dich überhaupt noch viel toter machen, als 
du denkſt.“ 

„Thue es! Schieß, und rede nicht! Old Shatterhand 
iſt ein altes, ſchwatzhaftes Weib geworden!“ 

„Warte mit deinem Urteile nur noch einen Augen⸗ 
blick! Ich kenne deine Gedanken. Du glaubſt, daß ich 
zwar drohen und die Waffe auf dich richten, aber doch 
nicht ſchießen werde; aber — — —“ 

„Ja, ja,“ fiel er mir triumphierend in die Rede, 
„ſo wird es geſchehen, genau ſo, wie du jetzt ge⸗ 
ſagt haſt.“ 

„Das dachte ich mir! Du kennſt Old Shatterhand 
genau, aber doch noch nicht ganz. Du meinſt, daß ich 
dich nicht erſchießen werde, und haſt ſehr recht damit; 
aber das iſt gar kein Grund für dich, ſo höhniſch drein⸗ 
zublicken, wie du es thuſt. Ich habe ja geſagt, daß ich 
dich viel toter machen werde, als du denkſt. Du kennſt 
meine Menſchlichkeit, aber Old Shatterhands Liſt ſcheint 
dir noch unbekannt zu ſein. Du glaubſt, mich jetzt beſiegt 
zu haben, und biſt doch ſelbſt beſiegt. Ich werde dich 
töten, aber nicht deinen Leib, ſondern deine Seele.“ 

„Meine Seele?“ fragte er erſtaunt. „Wie kann 
man der Seele eines Menſchen eine Kugel geben!“ 

„Das weißt du nicht? Ich werde es dir zeigen. 
Man kann die Seele eines roten Mannes ſo zerſchießen 
und zerfetzen, daß ſie für die ewigen Jagdgründe voll⸗ 
ſtändig tot und verloren iſt. Mr. Perkins, ich möchte 
mir den Spaß machen, ein wenig mit dem Revolver zu 
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knallen. Wollt Ihr wohl ſo gut ſein, das Ding zu hal⸗ 
ten, nach welchem ich ſchießen werde?“ 

„Well,“ antwortete er. „Wenn Ihr wollt, werde 
ich es thun, Sir. Möchte Euch aber fragen, ob wir jetzt 
Zeit zu ſolcher Spielerei haben.“ 

„Ihr werdet gleich erfahren, ob es Spielerei iſt oder 
nicht. Stellt Euch hierher, und ſtreckt den Arm hübſch 
aus, damit ich Euch nicht in den Leib treffe.“ 

„Pshaw! Von Old Shatterhand hat man keinen Fehl⸗ 
ſchuß zu befürchten,“ ſagte er, indem ich ihn ungefähr 
dreißig Schritte ſeitwärts von dem Häuptling poſtierte 
und ſeinen Arm in wagrechte Haltung brachte. Dann 
ging ich zum Pferde des Häuptlings, nahm den Medizin⸗ 
beutel weg, trug ihn zu Perkins, dem ich ihn in die Hand 
gab, und ſagte: 

„So, Mr. Perkins. In dieſer Medizin ſteckt die 
Seele, der Geiſt To⸗kei⸗chuns, des Häuptlings der Co⸗ 
mantſchen. Ich werde ſie erſt mit meinen Kugeln durch⸗ 
bohren und dann den Beutel gar verbrennen, um ganz 
ſicher zu ſein, daß der Häuptling die ewigen Jagdgründe 
nie betreten wird. Dann laſſen wir ihn laufen. Seinem 
Körper iſt dann nichts geſchehen; er kann nicht ſagen, 
daß Old Shatterhand ihn ermordet habe; aber er darf 
nicht zu den Seinen zurückkehren, denn ſein Name iſt in 
den Fluten der Schande erloſchen, und er kann ihn nicht 
dadurch wiedererlangen, daß er ſich eine neue Medizin 
verſchafft; er hat die alte ja nicht im Kampfe verloren, 
ſondern ſie iſt ihm durch Liſt abgenommen und ſo be⸗ 
ſchimpft worden, daß die Ehre ihres Beſitzers niemals 
wiederhergeſtellt werden kann.“ 

Ich that, als ob ich bei dieſen Worten den Häupt⸗ 
ling gar nicht anſähe, warf aber einen verſtohlenen Blick 
auf ihn und bemerkte zu meiner großen Genugthuung, 
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daß meine Berechnung richtiger geweſen war, als die ſei⸗ 
nige. Seine Augen nahmen vor Entſetzen einen ſtarren, 
gläſernen Ausdruck an; er wollte reden, brachte aber zu⸗ 
nächſt nichts hervor; dann entquoll ſeinem Munde ein 
heiſerer, gurgelnder Schrei; er verſuchte, ſich in den 
Feſſeln aufzubäumen, und rief dann endlich, als ich den 
Revolver hob und auf den Medizinbeutel zielte, in furcht⸗ 
barer Angſt und mit ſchriller Stimme: | 

„Halt, halt ein! Weg mit der Waffe! Ich bitte 
dich um des guten Manitou willen, ſchieß nicht — ſchieß 
nicht — ſchieß ja nicht!“ 

Ich ließ die Hand nicht ſinken, ſondern behielt den 
Revolver im Anſchlage, wendete dem Häuptlinge aber 
das Geſicht zu und fragte: 

„Du giebſt alſo zu, daß deine Ehre und deine Seele 
für immer und ewig verloren wäre, wenn ich jetzt 
ſchöſſe?“ 

„Ja, ja, ja!“ 

„Und bitteſt mich, dies nicht zu thun?“ 

„Ja.“ 

„Du giebſt ganz ausdrücklich zu, daß du mich darum 
bitteſt?“ 

„Ja doch, ja! Aber nimm doch die Waffe weg!“ 

Da ließ ich die Hand mit dem Revolver ſinken und 
erklärte: 

„Du ſiehſt wohl ein, daß du Old Shatterhand doch 
noch nicht vollſtändig kannteſt; aber in meiner Güte haſt 
du dich nicht getäuſcht. Ich bin bereit, Gnade walten 
zu laſſen, wenn du das thuſt, was ich verlange.“ 

„Ich thue es; ich thue es. Die Bleichgeſichter ſollen 
freigegeben und gegen mich ausgewechſelt werden!“ 

„Pshaw! Das war es, was ich vorhin forderte; jetzt 
aber verlange ich mehr.“ 
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„Was denn, was?“ erkundigte er ſich, aufs neue 
erſchrocken. 

„Du glaubteſt, klüger zu ſein, als ich, und haſt mei⸗ 
nen gerechten und billigen Vorſchlag zurückgewieſen und 
Worte des Hohnes und Spottes zu mir geſprochen; ich 
bin ruhig dazu geblieben, denn ich wußte, daß du unter⸗ 
liegen würdeſt. Nun dies geſchehen iſt, verzichte ich zwar 
darauf, den Spott meinerſeits zu erwidern, verlange aber, 
daß er geſühnt werde. Old Shatterhand iſt nicht der 
Mann, den man übertölpeln kann und auslachen darf. 
Meine Forderung geht jetzt weiter als vorhin.“ 

„Was willſt du von mir? Doch nichts weiter, als 
die Gefangenen?“ 

„Ja, weiter nichts; aber die Bedingung iſt eine an⸗ 
dere geworden, zur Strafe und zur Warnung für dich. 
Auch müſſen die Beleidigungen gutgemacht werden, welche 
du gegen mich ausgeſprochen haſt. Alſo, gieb ſchnell die 
Antworten, welche ich von dir verlange, ſonſt ſchieße ich 
dennoch!“ 

Ich legte den Revolver wieder auf den Medizin⸗ 
beutel an, den Perkins noch hochhielt, und fuhr fort: 

„Du giebſt alſo zu, jetzt ein Bittender zu ſein?“ 

Man muß die Heiligkeit kennen, in welcher die 
Medizin bei den Indianern ſteht, um die große Angſt 
zu begreifen, mit welcher To⸗kei⸗chun ſchnell antwortete: 

„Ja, ich bitte!“ 

„Du haſt mich einen ſtinkenden Hund und auch noch 
anders genannt; jetzt aber ſag, wer und was ich bin!“ 

„Du biſt Old Shatterhand, der tapferſte unter den 
weißen Männern!“ 

„Ferner haſt du das Andenken meines toten Bruders 
Winnetou geſchändet, indem du ſagteſt, auch er ſei ein Hund. 
Wer war Winnetou? Sag es raſch, ſonſt drücke ich los!“ 
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„Warte doch, warte! Winnetou war der größte und 
berühmteſte Häuptling der Apatſchen.“ 

„Füg hinzu, daß er ein edler Menſch geweſen ſei 
und im Kampfe nie einem Comantſchen den Rücken ge⸗ 
zeigt habe!“ 

„Ich ſage es; ich gebe es zu!“ 

„Du biſt einverſtanden, daß die gefangenen Bleich⸗ 
geſichter ſofort freigegeben werden und ihr Eigentum bis 
auf den kleinſten Gegenſtand zurückerhalten?“ 

„Ja.“ 

„Du fertigſt mir jetzt und hier ein Totem aus, wel⸗ 
ches ich nur vorzuzeigen brauche, um ſie ohne alle Gefahr 
für mich ausgeliefert zu erhalten und mich mit ihnen 
entfernen kann, wobei jede Verfolgung von eurer Seite 
ausgeſchloſſen iſt?“ 

„Ich werde es thun.“ 

„Du wirſt gegen keinen dieſer Männer und auch 
gegen mich nie wieder etwas Feindſeliges unternehmen?“ 

„Uff! Du verlangſt zuviel!“ 

„Sag ja! Ich warte nicht. Eins — zwei — dr — —!“ 

„Halt, nicht ſchießen! Ich verſpreche auch das.“ 

„Das bloße Verſprechen genügt mir nicht. Was 
wir jetzt beſtimmen, werden wir mit der Pfeife des Frie⸗ 
dens beſiegeln.“ N 

„Der große Geiſt hat ſeine Hand gewendet und mich 
in deine Gewalt gegeben; ich muß thun, was du von 
mir verlangſt. Wann giebſt du mich frei?“ 

„Frei? Davon haben wir jetzt nicht zu ſprechen.“ 

„Nicht? Du bekommſt die Bleichgeſichter; alſo muß 
doch ich wiſſen, wann ich meiner Bande ledig werde.“ 

„Davon iſt eben keine Rede. Ich machte dir den 
Vorſchlag, dich gegen ſie auszuwechſeln; du gingſt in 
deiner Verblendung nicht auf denſelben ein, ſondern gabſt 
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mir die Antworten des Hohnes und des Spottes; darum 
ſagte ich dir dann, daß meine Forderung nun anders 
geworden ſei. Du giebſt die Gefangenen dafür frei, daß 
ich deine Medizin nicht beſchimpfe und vernichte, bleibſt 
aber mein Gefangener. Was ich mit dir thue und ob 
ich dich ſpäter freilaſſe, das kommt ganz auf meine Güte 
und Gnade an.“ 

„Uff, uff, uff!“ rief er erſchrocken. „Darauf kann 
ich nicht eingehen. Ihre Freiheit gegen die meinige; das 
iſt nicht richtig; ſie ſind ſechs Männer, und ich bin einer; 
ich gebe alſo ſo ſchon mehr als du.“ 

„Das ſagſt du, der da glaubt, daß er der größte 
Häuptling der Comantſchen ſei? Ich würde nicht zögern, 
meine Freiheit gegen diejenige von einigen hundert roten 
Kriegern einzutauſchen. Und du hältſt dich für weniger 
wert als ſechs! Ich erfahre da zu meinem Erſtaunen, 
wie tief ein Comantſchenhäuptling im Preiſe ſteht.“ 

Dieſe Worte mußten ihn tief beſchämen; darum ver⸗ 
ſuchte er, den begangenen Fehler dadurch zu verbeſſern, 
daß er ſagte: 

„Du weißt ebenſogut, wie ich, daß es nicht gewöhn⸗ 
liche Bleichgeſichter ſind, die wir ergriffen haben; es ſind 
ſehr hervorragende Krieger unter ihnen.“ 

„Grad darum mußt du dich dadurch geehrt fühlen, 
daß mir dein Beſitz höher ſteht, als meiner Anſicht nach 
euch der ihrige ſtehen kann. Ich gehe auf keinen Fall 
von dieſer meiner letzten Forderung ab.“ 

„Und ich kann nicht auf ſie eingehen, ſondern fordere 
Freiheit gegen Freiheit.“ 

„Das hätte ich vorhin gelten laſſen; dein Verhalten 
aber hat meine Anſprüche erhöht. Du ſelbſt biſt ſchuld 
daran. Old Shatterhand läßt ſich nicht ungeſtraft ver⸗ 


höhnen. Alſo, biſt du einverſtanden oder nicht?“ 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. 9 
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„Nein.“ 

„So ſteh zu, was geſchieht. Mr. Perkins, haltet 
hoch!“ 

Er that es, und ich drückte ab. Der Medizinbeutel 
bekam einen Stoß; meine Kugel hatte ihn durchbohrt. 
Da ſchrie der Häuptling nicht, ſondern er brüllte förmlich: 

„Halt, ſchieß nicht! Ich bitte dich um des großen 
Manitou willen, ſchieß nicht weiter!“ 

„Ergiebſt du dich in meine Wünſche?“ 

„Ja, ja!“ 

„Well! Hätteſt du das eher gethan, ſo hätte meine 
Kugel dein Heiligtum nicht berührt. Du willſt alſo das 
Totem ausſtellen?“ 

„Ja.“ 

„Und alles niederſchreiben, was ich verlangt habe, 
ſo daß es deine Krieger leſen können?“ 

„Ja. Aber ich habe nichts da, worauf ich die Schrift 
malen kann. Haſt du etwas?“ 

„Ja. Ihr pflegt eure Zeichen in Leder einzuſchneiden 
und mit roter Farbe einzureiben. Leder iſt da, nämlich 
die beiden Haſenfelle, welche hier liegen; aber es fehlt 
die Farbe, ohne welche die Schrift nicht zu erkennen iſt. 
Darum werde ich dir Papier und Bleiſtift geben.“ 

„Ich habe nicht gelernt, nach der Art der Weißen zu 
ſchreiben; ich kann kein ‚ſprechendes Papier“) machen.“ 

„Das iſt auch nicht nötig, denn nicht Weiße, ſondern 
deine Krieger ſollen es leſen. Ich gebe dir ein Blatt 
oder einige Blätter aus meinem Notizbuche; auf ſie kannſt 
du mit dem Bleiſtifte deine Figuren noch viel leichter 
malen, als ſie ſich in Leder ſchneiden laſſen.“ 

Er ſah mich nachdenklich an; es ging ein Zug von 
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Befriedigung über ſein Geſicht, für welchen mir leider 
erſt ſpäter das Verſtändnis kam; dann bemerkte er: 

„Ganz wie du willſt; ich werde es verſuchen; aber 
jetzt kann ich es nicht thun, weil ich gefeſſelt bin.“ 

„Ich werde dich losbinden und dir nicht nur die 
Hände, ſondern auch die Füße freigeben, denn du wirſt 
ſtehend ſchreiben müſſen.“ 

„Warum ſtehend? Man muß doch ſitzen, wenn man 
Figuren macht.“ 

„Auf Leder, ja. Aber du weißt nicht mit Papier 
umzugehen und mußt eine Unterlage haben, und weil es 
hier keine andere oder bequemere, als den Sattel eines 
Pferdes giebt, ſo wirſt du bei deinem Pferde ſtehen und 
das Papier auf den Sattel legen.“ 

Wieder ging ein Zucken über ſein Geſicht, welches 
ich aber dieſes Mal gleich verſtand. Er ſollte die Arme 
und Beine frei bekommen und bei ſeinem Pferde ſtehen; 
wie leicht war es da, einen ſchnellen Sprung in den 
Sattel zu thun und zu fliehen! Er ſagte ſich, daß er 
dabei wenigſtens nicht ſein Leben wage, weil mir ſein 
Tod nichts nützen werde, denn nur wenn er lebte, konnte 
ich die gefangenen Weißen gegen ihn auswechſeln. Es 
ſtand alſo zu erwarten, daß ich nicht auf ihn ſchießen, 
ſondern beſorgt ſein werde, ihn unverletzt wieder zu er⸗ 
greifen, und da erſchien es ihm als ſehr wahrſcheinlich, 
daß er uns entkommen werde. Er hatte ein gutes Pferd; 
ſeine plötzliche Flucht mußte uns überraſchen, und ehe 
wir uns beſannen und uns an ſeine Verfolgung machten, 
mußte er einen Vorſprung gewinnen, den wir wohl ſchwer⸗ 
lich einholen würden. 

Dieſe Gedanken gingen ihm durch den Kopf; wenig⸗ 
ſtens vermutete ich das und traf meine Vorkehrungen 
darnach. Ich band ihn los, gab ihm mehrere Papier⸗ 
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blätter, die ich aus meinem Notizbuche riß, und einen 
Bleiſtift in die Hand und zeigte ihm, wie beides zu ge⸗ 
brauchen ſei. Dann trat er zu ſeinem Pferde, nahm den 
Sattel als Unterlage und begann zu zeichnen. Ich 
brauchte mich nur mit hinzuſtellen und die Zügel in die 
Hand zu nehmen, ſo konnte er nicht fort; aber ich hatte 
gar nichts dagegen, daß er den Fluchtverſuch unternahm; 
ich wollte ihn nämlich gern abermals beſchämen. 

Darum beaufſichtigte ich ihn gar nicht, und als 
Perkins zu ihm treten wollte, um ihn im Auge zu be⸗ 
halten, winkte ich ihm, dies nicht zu thun. Ich entfernte 
mich vielmehr von ihm, ſchlenderte ſcheinbar ſorglos zu 
meinem Schwarzſchimmel hin und legte mich in das Gras. 
Dort that ich, als ob ich nicht die geringſte Beſorgnis 
hegte, beobachtete ihn aber ſehr ſcharf und war bereit, in 
jedem Augenblicke empor⸗ und auf mein Pferd zu ſpringen. 

Er mochte wohl zwei oder drei Minuten gezeichnet 
haben, da warf er einen forſchenden Blick zu mir her⸗ 
über; ich that, als ob meine Aufmerkſamkeit gar nicht 
auf ihn gerichtet ſei. Da ließ er Papier und Stift fallen, 
ergriff den Zügel, ſchwang ſich auf und ſtieß ſeinem 
Pferde mit einem ſchrillen Jubelſchrei die Ferſen in die 
Weichen. Es ſchoß mit ihm fort. 

„Alle Teufel, da jagt er hin!“ rief Perkins. „Welche 
Dummheit, es ihm ſo leicht zu machen, Sir! Schnell ihm 
nach!“ 

Er wollte aufs Pferd ſteigen, Dſchafar ebenſo; ich 
ſaß bereits im Sattel, trieb meinen Schwarzſchimmel fort 
und befahl den beiden: 

„Bleibt getroſt hier! Ich bringe ihn.“ 

Das war ſo ſchnell gegangen, daß der Häuptling 
beim erſten Sprunge meines Pferdes nicht mehr als 
höchſtens zwanzig Meter Vorſprung beſaß. Ich nahm 
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den Laffo vor, hakte das eine Ende an den Sattelknopf, 
legte die Schlingen zum Werfen locker und rief dem 
Roten zu: 

„To⸗kei⸗chun mag ſchneller reiten, ſonſt hole ich ihn!“ 

Er blickte ſich um; ſchon war ich nur fünfzehn Meter 
hinter ihm, denn mein Pferd war doch ein beſſerer Ren⸗ 
ner, als das ſeinige. Daß die Verfolgung eine ſo ſchnelle 
ſein werde, das hatte er nicht gedacht; dennoch ſtieß er 
ein höhniſches Lachen aus und trieb ſein Tier zu größerer 
Eile an; ich kam ihm aber bei jedem Sprunge näher. 
Als er ſich zum zweitenmal umdrehte, hatte ich ihn nur 
noch zehn Meter vor mir und ſchwang den Laſſo zum 
Wurfe. Da warf er ſich nach Indianerart halb aus dem 
Sattel, ſo daß er nur noch mit der Kniekehle des einen 
Beines in dieſem hing und ſich mit einer Hand an dem 
Halsriemen ſeines Gaules feſthielt. Er lag alſo am 
Leibe ſeines Pferdes lang hin, und ich konnte ihm in⸗ 
folgedeſſen den Laſſo nicht überwerfen. 

Sobald ein Indianer ſich in dieſer Weiſe eng an 
»die Seite ſeines Pferdes hängt, weiß dieſes, daß Gefahr 
vorhanden iſt und entwickelt ganz von ſelbſt die mög⸗ 
lichſte Schnelligkeit. Dies that auch ſein Tier, und da 
er es außerdem durch Schläge und Geſchrei antrieb, ſo 
wurde ſein Vorſprung für den Augenblick ein größerer. 
Da aber ließ ich meinem Schimmel die Sporen fühlen, 
und ſofort ſchoß er in ſolchen Sätzen weiter, daß ich den 
Raumverluſt raſch einholte. 

Der Häuptling war vor meiner Schlinge ſicher, aber 
nicht ſein Pferd. Ich hielt mich darum nicht gerade, 
ſondern ſeitwärts hinter ihm, wirbelte die Schlingen über 
dem Kopfe, erſah den geeigneten Augenblick und ließ den 
Laſſo fliegen. Ich hatte gut gezielt. Der Gaul ſchoß 
förmlich mit dem Kopfe in die Schleife hinein, die ſich 
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ihm um den Hals legte. Mein Schimmel war auf das 
Laſſowerfen ausgezeichnet dreſſiert; er wußte, was ge⸗ 
ſchehen mußte, und verminderte ſeine Schnelligkeit; ein 
leiſer Schenkeldruck von mir genügte; da warf er ſich 
herum und ſtemmte ſich feſt ein. Dadurch wurde der 
Laſſo ſtraff angezogen; wir bekamen einen ſtarken Ruck, 
welchen der Schimmel aushielt; das Pferd des Roten 
aber ſtürzte nieder, und To⸗kei⸗chun wurde weit fort⸗ 
geſchleudert. 

Ich ſchnellte mich von meinem Sitze herunter, ſprang 
zu ihm hin und erreichte ihn grad in dem Augenblicke, 
als er ſich aufrichten wollte. Mit der rechten Hand mein 
Meſſer ziehend, drückte ich ihn mit der linken nieder und 
gebot ihm: 

„Rühre dich nicht, ſonſt ſteche ich!“ 

Er nahm, wie ſchon geſagt, an, daß ſein Tod mir 
nichts nützen könne, und beachtete darum dieſe Drohung 
nicht, ſondern antwortete: 

„Hund, mich ſollſt du doch nicht halten; ich erwürge 
dich!“ 

Bei dieſen Worten krallte er mir die beiden Hände 
um den Hals. Da ließ ich allerdings das Meſſer fallen, 
legte ihm das Knie auf die Bruſt, riß mich mit einem 
kräftigen Rucke los, ergriff ſeine beiden Hände, hielt ſie 
mit der Linken feſt und legte ihm die Rechte an die Kehle. 
Er wollte ſich aufbäumen, es gelang ihm aber nicht; er 
ſchlug und ſtieß mit den Beinen um ſich, doch ohne mich 
zu treffen; ſein Widerſtand erlahmte um ſo mehr, je feſter 
ich ihm die Kehle zuſammendrückte — — zuletzt ein gur⸗ 
gelndes Röcheln, dann lag er ſtill und bewegungslos. 

Nun ſtand ich auf und ſah zurück. Dſchafar und 
Perkins waren doch nicht am Platze geblieben, ſondern 
uns nachgeritten; da ſie meine Gewehre mitbrachten, konnte 
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ich ihnen keine Vorwürfe darüber machen. Als ſie heran⸗ 
kamen, rief der erſtere aus: 

„Allah ſei Dank, daß wir ihn wieder haben! Welch 
ein Schaden für uns, wenn er uns entkommen wäre!“ 

„Daran war gar nicht zu denken,“ antwortete ich. 

„Oho!“ fiel Perkins ein. „Es konnte irgend ein 
Zufall eintreten, welcher — — —“ 

„Pshaw!“ unterbrach ich ihn. „Was für einen Zu⸗ 
fall hätte es hier geben können? Ich wußte, daß er 
fliehen wollte.“ 

„Und habt ihn nicht gehindert? Ihr ließet mich ja 
gar nicht hin zu ihm! Ich hätte ihn feſtgehalten.“ 

„Das habe ich nun hier gethan. Ihr habt die Riemen 
mitgebracht, wie ich ſehe?“ 

„Ja. Wir binden ihn natürlich wieder!“ 

„Nein, jetzt noch nicht; er muß doch erſt das Totem 
ſchreiben.“ 

„Und wieder ausreißen!“ 

„Wird ihm nicht einfallen. Holt ſein Pferd und 
das meinige her!“ 

Das Comantſchenpferd hatte, da der Laſſo nicht mehr 
angeſpannt war, Luft bekommen und war aufgeſprungen, 
hing aber noch mit dem Schwarzſchimmel zuſammen. 
Perkins nahm ihm die Schlinge vom Halſe, rollte den 
Laſſo auf und brachte dann beide her. Unterdeſſen kam 
der Häuptling wieder zu ſich. Er holte laut raſſelnd 
Atem, öffnete die Augen, ſtierte uns an, bewegte wie 
probierend die Glieder und ſtand dann langſam auf, woran 
ich ihn nicht hinderte. 

„To⸗kei⸗chun iſt ein ſonderbarer Krieger,“ ſagte ich 
zu ihm. „Da drüben an dem Regenbette ging er ſpazieren, 
um mir wieder in die Hände zu laufen, und jetzt iſt er 
ſpazieren geritten, um meinen Laſſo kennen zu lernen. 
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Vielleicht kommt es ihm gar noch in den Sinn, einmal 
ſpazieren zu fliegen! Wenn er das thut, wird er ſicher 
freikommen, denn ich habe das Fliegen nicht gelernt.“ 

Er ſtand unbeweglich und ſah zur Erde nieder; die 
Scham verbot ihm, ein Wort zu ſagen. 

„Der Häuptling der Comantſchen wird da fortfahren, 
wo er aufgehört hat,“ fügte ich hinzu. „Er mag an 
ſeinem Totem weitermalen, nun aber keinen Scherz mehr 
treiben, denn von jetzt an iſt's mir Ernſt!“ 

Dſchafar hatte die weggeworfenen Blätter und den 
Bleiſtift aufgehoben und mitgebracht; er hielt ſie dem 
Häuptlinge hin; dieſer nahm ſie ſtumm und ohne ſich zu 
weigern, trat zu ſeinem Pferde und ſetzte die unterbrochene 
Arbeit fort, wobei ihm Perkins mit gezücktem Meſſer zur 
Seite ſtand. Es dauerte ziemlich lange, bis er fertig 
war; dann gab er mir die Papiere, ohne ein Wort dazu 
zu ſagen. | 

Es galt natürlich, das Totem genau zu ftudieren, 
denn wenn ich ein einziges hinterliſtiges Zeichen nicht 
verſtand, brachte ich uns in Gefahr; aber ich fand nichts, 
was Argwohn erregen konnte; das Totem war ehrlich. 
Es beſtand aus kleinen Figurengruppen, ähnlich denen, 
welche kleine Kinder mit ihren ungeübten Händen zeichnen. 
Die erſte Gruppe zeigte einen am Boden liegenden Mann 
mit einer Feder am Kopfe, einen Indianerhäuptling alſo. 
Er war gebunden; darüber ſah man das Zeichen To⸗kei⸗ 
chuns. Neben ihm ſtand eine Figur, welche in jeder 
Hand ein Gewehr hatte; ihre Hände waren im Verhält⸗ 
niſſe ungeheuer groß gezeichnet, und über ihrem Kopfe 
gab es noch eine, auch ſehr große Hand. Damit war 
ich, Old Shatterhand, gemeint. Zu meiner Seite ſaßen 
zwei Figuren; die eine hatte eine hohe, runde Mütze auf; 
das ſollte Dſchafar ſein; die andere war einfach durch 
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hohe Stiefel als Weißer bezeichnet. Dieſe Gruppe ſollte 
fagen: Old Shatterhand, Dſchafar und noch ein Bleich⸗ 
geficht haben To⸗kei⸗chun gefangen genommen. 

In ähnlicher Weiſe waren auch die übrigen Gruppen 
gehalten, mit denen der Häuptling ſagen wollte und auch 
wirklich ſagte, was nach unſerer Vereinbarung zu ge⸗ 
ſchehen hatte. Freilich gehörte, da die Figuren unendlich 
kindlich gezeichnet waren, mehr als gewöhnlicher Scharf⸗ 
ſinn dazu, zu enträtſeln, was jede einzelne vorſtellen ſollte; 
hatte man aber das entziffert, ſo ergab ſich die Bedeutung 
ganz von ſelbſt. Die Hauptſache dabei war, daß ich 
nichts fand, was auf die Abſicht, uns zu betrügen, hätte 
ſchließen laſſen. 

To⸗kei⸗chun hatte ſich niedergeſetzt und wartete auf 

die Beurteilung ſeines Kunſtwerkes; ich gab ihm dieſelbe 
mit den Worten: 
„Ich bin mit dieſem Totem zufrieden; es enthält 
alles, was ich wünſche. Wir werden den Häuptling der 
Comantſchen auf ſein Pferd binden und dann weiter⸗ 
reiten.“ 

„Wohin?“ fragte er. 

„Wir folgen ſeinen Kriegern.“ 

„Weiß Old Shatterhand, wohin ſie reiten?“ 

„Nach dem Makik⸗Natun. Vielleicht holen wir ſie 
ein, ehe ſie dort ankommen.“ 

„Du wirft fie nicht einholen, denn ſie reiten ſehr 
ſchnell.“ 

„Ich denke, daß ſie ſich zunächſt nicht zu ſehr beeilen 
werden, damit du ſie einholen kannſt.“ 

„Sie warten nicht auf mich; ſie wiſſen, daß ich gern 
zurückbleibe und gern allein reite. Du wirſt nicht eher 
als am Makik⸗Natun mit ihnen ſprechen können.“ 

Die Offenheit, mit welcher er mir dies ſagte, war 


— 138 — 


zwar ungewöhnlich, aber ich hatte keinen Grund, ſie für 
unwahr zu halten. Schaden konnte es uns nichts, wenn 
wir uns nach dieſer Mitteilung richteten; darum ſagte ich: 

„So müſſen wir uns beeilen. Ich will die gefangenen 
Bleichgefichter wo möglich noch heut frei haben und wünſche 
darum, daß ich noch vor der Dunkelheit des Abends mit 
den Kriegern der Comantſchen reden kann.“ 

Er ließ ſich ohne allen Widerſtand auf ſein Pferd 
binden; dann ſuchten wir die Fährte ſeiner Leute auf, 
um ihr möglichſt ſchnell zu folgen. Als wir ſie erreichten, 
unterſuchte ich ſie und fand, daß die Indsmen allerdings 
ziemlich raſch geritten waren. Ihr Häuptling hatte alſo 
die Wahrheit geſagt. 

Er ritt mit Perkins voran und ich mit Dfchafar 
hinterdrein, weil ich ihn ſtets im Auge haben wollte. 

Der Perſer ſprach über unſer heutiges Erlebnis und 
über unſere Hoffnung, die Gefangenen zu erlöſen. Dabei 
meinte er: 

„Der Häuptling verſteht das Engliſche; er hört, was 
wir hinter ihm ſprechen; er braucht aber nicht zu wiſſen, 
was wir reden. Wollen wir uns nicht lieber einer andern 
Sprache bedienen?“ 

„Mir recht; aber welcher?“ 

„Da Ihr der Emir Kara Ben Nemſi Effendi ſeid, 
iſt Euch das Arabiſche geläufig. Nehmen wir alſo dieſes.“ 

„Warum nicht das Perſiſche?“ 

„Verſteht Ihr auch dieſes?“ 

„Leidlich. Wenigſtens denke ich, daß ich mich Euch 
verſtändlich machen kann.“ 

Wie erfreut war er, ſich ſeiner Mutterſprache be⸗ 
dienen zu können! Er wurde außerordentlich lebhaft, 
wie er ſonſt gar nicht zu ſein ſchien, und ſprach natürlich 
vorzugsweiſe von ſeinem Vaterlande und den Verhältniſſen 
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desſelben. Ich wartete darauf, daß er auch die ſeinigen 
in Erwähnung bringen werde; er that es indeſſen nicht, 
ſchien aber doch eine Ahnung von dieſer meiner Neu⸗ 
oder Wißbegierde zu haben, denn er ſagte im Laufe des 
Geſpräches: 

„Du wirſt erwarten, daß ich auch von mir ſpreche; 
aber was ſoll ich von mir hier in dieſem Lande ſagen, 
wo ich fremd und gar nichts bin?“ 

Man hört, daß er mich mit dem vertraulichen orien⸗ 
taliſchen Du anredete; das war mir ganz recht; ich freute 
mich darüber, obgleich ich in der Heimat kein Freund 
desſelben bin; ich habe nie mit irgend jemandem Brüder⸗ 
ſchaft gemacht. Als ich auf dieſe ſeine Worte nichts be⸗ 
merkte, hielt er es für angezeigt, fortzufahren: 

„Ich will dir aber mitteilen, daß ich unter dem 
Schutze unſers Herrſchers ſtehe. Er iſt ein Freund abend⸗ 
ländiſcher Bildung und ſendet zuweilen einige ſeiner jungen 
Unterthanen nach dem Oceidente, um ſich dort Kenntniſſe 
zu erwerben.“ 

„Natürlich ſucht er ſich da nur begabte Perſonen aus.“ 

„Kann Old Shatterhand auch Komplimente machen? 
Ich fand die Gnade, die Augen des Beherrſchers auf 
mich gerichtet zu ſehen, und wurde nach Stambul, Paris 
und London geſandt. Dort, in England, war ich längere 
Zeit. Vielleicht haſt du gehört, daß der Schah vor kurzer 
Zeit in London war?“ 

„Ich habe in Zeitungen darüber geleſen.“ 

„Bei dieſer ſeiner Anweſenheit in der Hauptſtadt 
Englands erinnerte er ſich meiner, und ich bekam den 
Befehl, vor ſeinem Angeſichte zu erſcheinen. Die Folge 
dieſer Audienz war, daß ich die Weiſung erhielt, auch 
die Vereinigten Staaten kennen zu lernen. Als ich 
herüberkam, ahnte ich nicht, daß ich das Glück haben 
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würde, hier den mutigen Kara Ben Nemſt kennen zu 
lernen, von dem mir Hadſchi Halef Omar ſo viel be⸗ 
richtet hat. Und noch weniger hätte ich geträumt, daß 
ich dir meine Freiheit und mein Leben zu verdanken haben 
würde. Ich ſehe, daß es ſehr gefährlich iſt, hier zu reiſen; 
ich wollte es erſt nicht glauben. Wird die Gefahr auf⸗ 
hören, wenn wir den Bereich der Prairie hinter uns 
haben?“ 

„Nein; ſie wird ſich im Gegenteile in den Felſen⸗ 
bergen jenſeits derſelben eher ſteigern als verringern.“ 

Da er nun dieſes Thema feſthielt, erfuhr ich über 
ihn nichts weiter als das Wenige, was er mir jetzt ge⸗ 
ſagt hatte. Ich mußte ihm Auskunft über den Weſten 
geben; ſich ſelbſt erwähnte er nicht mehr. 

Warum dieſe Verſchwiegenheit? Sie war mir gegen⸗ 
über auffällig, denn er kannte mich ſchon längſt, wenn 
auch nur vom Hörenſagen, und war mir, wie er ja ſoeben 
auch zugegeben hatte, zu Dank verbunden. Hatte er irgend 
eine Miſſion zu erfüllen, von welcher er nichts ſagen 
durfte? Das war nicht wahrſcheinlich, denn welche Miſ⸗ 
ſion konnte einen Perſer quer durch Amerika führen? 
Oder befand er ſich nur auf einer Art von Studienreiſe? 
Sollte er vielleicht hier ſein Wiſſen bereichern, um es 
dann in ſeinem Vaterlande in irgend einer Anſtellung 
zu verwerten? Dann hatte er es nicht nötig, ſo heimlich 
zu thun. Oder war er ſo zurückhaltend, um ſich ein 
Relief zu geben, ſich wichtig zu machen? Das wäre mir 
gegenüber wenn nicht lächerlich, doch auch nicht verſtändig 
geweſen. Wenn ein Orientale fünfundzwanzighundert 
geographiſche Meilen von ſeiner Heimat entfernt einen 
Mann trifft, mit dem er ſich in ſeiner Mutterſprache 
unterhalten kann, ſo iſt es wohl thöricht von ihm, ſich 
gegen dieſen Mann zuzuknöpfen. Ich nahm mir vor, 
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ihn ja nicht wieder zur Sprache auf ſich ſelbſt zu 
bringen. 

Unſer Ritt nahm einen raſchen Verlauf. Die Fährte 
der Comantſchen war ſtets deutlich und hielt uns alſo 
gar nicht auf. Die Indsmen waren wenigſtens ebenſo 
raſch geritten, wie wir ihnen folgten, und ſchienen, da 
ſie nicht auf ihren Häuptling gewartet hatten, für die 
Sicherheit desſelben gar keine Beſorgnis zu hegen. Wir 
hatten noch zwei Stunden bis zum Abende, als ich den 
beiden Gefährten mitteilte, daß wir in der Nähe des 
„gelben Berges“ angekommen ſeien. Da fragte mich 
Perkins: 

„Werden wir direkt hinreiten?“ 

„Nein. Das hieße ja unſer Spiel verloren geben!“ 

„Wieſo?“ 

„Weil der Häuptling bei uns iſt. Den dürfen die 
Roten nicht eher zu ſehen bekommen, als bis ſie ihre 
Gefangenen freigegeben haben, vielleicht auch dann noch 
nicht einmal, denn ich habe ihm die Freiheit nicht ver⸗ 
ſprochen.“ 

„Sie müſſen aber doch erfahren, daß er unſer Ge⸗ 
fangener iſt!“ 

„Natürlich!“ 

„Wer ſoll es ihnen ſagen?“ 

„Ihr, Mr. Perkins,“ antwortete ich in ernſtem Tone, 
obgleich ich es ſcherzhaft meinte. 

„Ich?“ rief er erſchrocken aus. „Ich ſoll etwa das 
Totem hinſchaffen?“ 

„Ja.“ 

„Warum ich? Kann das nicht Mr. Dſchafar thun?“ 

„Nein, denn er kennt den Weſten und die Indianer 
nicht, während Ihr nicht leugnen könnt, in dieſer Be⸗ 
ziehung Erfahrung zu beſitzen.“ 


— 142 — 


„Was das betrifft, ſo giebt es einen, der viel mehr 
Erfahrung hat als ich!“ 

„So?“ 

„Ja. Wißt Ihr, wen ich meine, Mr. Shatterhand?“ 

„Nun?“ 

„Euch ſelbſt. Wenn es darauf ankommt, ſo ſeid 
Ihr der richtige Mann, die Comantſchen aufzuſuchen.“ 

„Nein, der bin ich nicht.“ 

„Möchte wiſſen, warum!“ 

„Weil ich bei dem Häuptling bleiben muß. Der 
iſt mir ſo wichtig, daß ich ihn keinem andern anver⸗ 
trauen darf.“ 

„Da muß ich Euch widerſprechen. Ihn gut zu be⸗ 
wachen iſt zehnmal leichter als ſeine Krieger aufzuſuchen, 
um mit ihnen zu verhandeln. Ich fürchte ſehr, daß ich 
da Dummheiten machen würde, durch die ich Euch in 
Gefahr brächte.“ 

„Hm, das befürchte ich freilich auch!“ 

„Nicht wahr? Ich halte es alſo für das Beſte, daß 
Ihr es ſelbſt übernehmt, die Roten zu benachrichtigen. 
Wir werden inzwiſchen irgendwo auf Eure Rückkehr warten.“ 

„Well! Wollte nur ſehen, wieviel Mut Ihr habt.“ 

„O, Mut habe ich! Hierzu aber gehört außer dem 
Mute auch eine Klugheit, eine Verſchlagenheit, welche 
— — welche — — welche — — —“ 

„Welche Ihr nicht beſitzt? So! Das iſt einmal 
ſo ehrlich aufrichtig geſprochen, wie ich es gern habe. 
Aber wenn Ihr ſo wenig klug ſeid, wie kann ich Euch 
da den Häuptling anvertrauen? Ich muß gewärtig ſein, 
daß er nicht mehr bei Euch iſt, wenn ich zurückkehre.“ 

„Nein, das habt Ihr doch nicht zu befürchten, Sir! 
Wir werden doch nicht ſo dumm ſein, ihn loszubinden 
und laufen zu laſſen!“ 
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„Das wäre freilich nicht nur unklug, ſondern geradezu 
verrückt. Aber es kann noch anderes paſſieren. Ich 
denke zwar, daß die Roten, wenn ſie einmal bei den 
Gräbern ihrer Häuptlinge angekommen find, ſich heut 
nicht mehr von dort entfernen werden; aber es können 
doch einige von ihnen aus irgend einem Grunde die 
Gegend durchſchwärmen und Euch entdecken.“ 

„Die ſchießen wir nieder!“ 

„Und wenn ſie Euch überraſchen?“ 

„Wir laſſen uns nicht überraſchen. Wir paſſen auf! 
Wir werden uns doch wohl eine Stelle aufſuchen, wo 
es unmöglich iſt, uns zu beſchleichen.“ 

„Well! Aber wenn ſo viele kommen, daß ſie Euch 
überlegen find ?* 

„So brauchen wir uns dennoch nicht zu fürchten, 
denn wir thun das, was wir von Euch gelernt haben.“ 

„Was?“ 

„Wir drohen ihnen, den Häuptling ſofort zu er⸗ 
ſchießen, wenn ſie uns angreifen.“ 

„Das würde allerdings das Richtige ſein. Ich weiß 
freilich recht gut, daß ich keinen von Euch beiden zu den 
Comantſchen ſchicken kann; ich muß ſelbſt zu ihnen und 
will hoffen, daß ich mich unterdes auf Euch verlaſſen kann.“ 

„Das könnt Ihr, Sir!“ beteuerte er erleichtert. 
„Wir werden Euch den Häuptling bei Eurer Rückkehr 
genau ſo übergeben, wie Ihr ihn bei uns gelaſſen habt.“ 

„Ja, das werden wir,“ beſtätigte Dſchafar. „Ich 
bin kein Feigling und auch nicht das, was man hier 
einen Dummkopf nennt. Sollten da einige Rote kommen, 
ſo ſtehe ich dafür, daß ſie uns ihren Häuptling weder 
durch Liſt noch durch Gewalt entreißen.“ 

Ja, er war wohl weder dumm noch feig; zu ihm 
hatte ich mehr Vertrauen als zu Perkins. Und was 
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hätte ich auch machen wollen? Einer von uns mußte 
zu den Indianern, und das war keine Kleinigkeit, ſondern 
ein Wagnis, zu dem ein ganzer Mann gehörte. Dazu 
paßte weder der Perſer, dem es vollſtändig an Kenntnis 
der Verhältniſſe mangelte, noch Perkins, welcher keinen 
Mut beſaß. Ich war alſo gezwungen, ihnen den Häupt⸗ 
ling anzuvertrauen. 

Ich kannte die Stelle, an welcher ſich die Häupt⸗ 
lingsgräber befanden. Der Makik⸗Natun hat an 
ſeiner Südſeite eine Einbuchtung, deren Wände ziemlich 
ſteil anſteigen. Die Gräber, vier an der Zahl, lagen 
nebeneinander an der Weſtſeite der Bucht, in welcher es 
keine Bäume, ſondern nur Büſche gab. Im Hintergrunde 
der Bucht rieſelte ein Quell aus dem gelben Geſtein; 
dort hatten ſich die Indsmen wahrſcheinlich gelagert. 
Der Platz war in der Nähe der Gräber frei; die einſt 
dortſtehenden Sträucher waren infolge der öfters da 
ſtattfindenden Totenfeierlichkeiten verſchwunden. Dagegen 
lief das Gebüſch noch außerhalb der Bucht nach rechts 
und links, alſo nach Oſten und nach Weſten am Fuße 
des Berges weiter, ein Umſtand, welcher, wie man ſehen 
wird, mir großen Vorteil bot. Dieſe Eintiefung oder 
Einbuchtung des Makik⸗Natun alſo war es, wo das Schick⸗ 
ſal der Gefangenen heut entſchieden werden ſollte. Na⸗ 
türlich hing dabei mein Leben auch nur an einem einzigen 
Haare, denn ſelbſt wenn der Indianer an jedem anderen 
Orte zum Frieden geneigt wäre, an den Gräbern ſeiner 
im Kampfe gefallenen Anführer regiert ihn nur der Haß, 
erfüllt ihn nur das Gefühl der Rache, und darum war 
dieſer Ort eigentlich für unſer Vorhaben ſchlecht gewählt. 
Freilich gab es keine andere Wahl, denn wir konnten 
nicht bis ſpäter warten, weil vorauszuſehen war, daß die 
Gefangenen morgen hingerichtet würden. 
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Wir folgten der Fährte der Comantſchen ſoweit, 
bis wir den „gelben Berg“ genau nördlich vor uns liegen 
und vielleicht noch eine halbe Stunde zu reiten hatten, 
um ihn zu erreichen. Da wichen wir von ihr weſtlich 
ab, ritten zunächſt parallel mit dem Berge und lenkten 
dann auf ihn zu, hielten aber an, ehe wir ihn erreichten. 

„Sollen wir etwa hier ſchon abſteigen?“ fragte Perkins. 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Und hier auf Euch warten?“ 

Ja.“ 


„Aber, Sir, nehmt es mir nicht übel, das iſt ja der 
größte Fehler, den wir machen können!“ 

„Warum?“ 

„Wir find in der Nähe der Feinde, und da fo auf 
offenem Felde kampieren, iſt doch wohl eine Unvorſich⸗ 
tigkeit?“ 

„Es iſt im Gegenteile eine Klugheit, welche mir als 
ſehr geboten erſcheint. Wenn wir bis hinüber zum Berge 
reiten, wo es Büſche und Bäume giebt, könnt Ihr wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit beſchlichen und ganz unverſehens 
überfallen werden. Es genügt da ein einziger Roter, 
um Euch beide aus dem Hinterhalte zu erſchießen und 
den Häuptling zu befreien.“ 

„Hm, das iſt vielleicht richtig!“ 

„Nicht nur vielleicht! Wir haben uns ja ſchon vor⸗ 
genommen, jeden Ort zu vermeiden, an dem Ihr über⸗ 
rumpelt werden könnt. Hier iſt die Gegend frei, und 
Ihr könnt jeden Menſchen, der ſich Euch nähert, ſchon 
von weitem ſehen; von einem plötzlichen Ueberfalle kann 
alſo keine Rede ſein. Und ſollten mehrere Rote kommen, 
was gar nicht zu erwarten ſteht, ſo könnt Ihr Eure 
Gewehre nach allen Seiten richten und ſie in Schach 
halten. Selbſt den ſchlimmſten Fall geſetzt, er Ihr 
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Euch ihrer großen Ueberzahl wegen ihrer nicht erwehren 
könntet, ſo genügt die Drohung, ihren Häuptling zu 
töten, ſie von Euch abzuhalten. Ihr ſelbſt habt das 
vorhin zugegeben.“ 

„Well! Ich ſehe ein, daß Ihr recht habt, Sir. 
Bleiben wir alſo hier an dieſem Orte! Wann ſucht 
Ihr die Roten auf? 

„Sobald ich den Häuptling ſicher weiß.“ 

„Werdet Ihr gehen oder reiten?“ 

„Reiten.“ 

„Euch alſo nicht anſchleichen?“ 

„Nein. Es iſt am hellen Tage, und die Oertlichkeit 
eignet ſich nicht dazu. Uebrigens komme ich als Parla⸗ 
mentär, als Abgeſandter ihres Häuptlings und mit dem 
Totem desſelben zu ihnen; das kann Old Shatterhand 
nur zu Pferde thun.“ 

„Und Eure Gewehre nehmt Ihr mit?“ 

„Ja.“ ö 

„Das iſt viel gewagt. Es iſt möglich, daß ſie ſie 
Euch abnehmen.“ 

„Pshaw! Ohne die Gewehre würde ich wahrſchein⸗ 
lich nichts, gar nichts ausrichten; jedenfalls ſind ſie in 
meinen Händen ſicherer als anderswo. Jetzt herunter 
von den Pferden!“ 

Wir ſtiegen ab und nahmen To⸗kei⸗chun aus dem 
Sattel. Dann feſſelte ich ſelbſt ihn ſo, daß ich mich un⸗ 
beſorgt um ihn entfernen konnte. Als Dſchafar und 
Perkins ihre Pferde angepflockt und ſich zu dem Coman⸗ 
tſchen geſetzt hatten, ermahnte ich ſie, eigentlich wohl ganz 
überflüſſigerweiſe: 

„Alſo haltet gut Wache! Hört auf keine Reden, 
Bitten und Verſprechungen des Gefangenen, und laßt 
keinen Menſchen zu Euch heran.“ 
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„Macht Euch keine unnützen Gedanken, Sir! ant⸗ 
wortete Perkins. „Ich wollte, wir brauchten um Euch 
ſo wenig Sorge zu haben, wie Ihr um uns!“ 

„Umgekehrt, Mr. Perkins! Mir ſollen die Roten 
nichts anhaben. Alſo Ihr wißt, wie Ihr Euch in jedem 
Falle zu verhalten habt?“ 

„In einem noch nicht.“ 

„Welchen meint Ihr?“ 

„Den, daß ſie Euch feſtnehmen und Ihr nicht wieder⸗ 
kommt.“ 

„Dieſer Fall tritt nicht ein, denn ich werde ſagen, 
daß der Häuptling getötet wird, wenn ich nicht in einer 
beſtimmten Zeit zurück bin. Ich wiederhole noch einmal: 
Laßt keinen Menſchen zu Euch heran, ganz gleich, ob er 
es mit Gewalt oder mit Liſt verſucht! Der Häuptling darf 
nur durch mich ſelbſt losgebunden und freigegeben werden!“ 

„Schon gut! Wir wiſſen nun alles. Wir wünſchen 
Euch für Euer Vorhaben genau ſo großes Glück, wie 
groß hier unſere Wachſamkeit ſein wird.“ 

Solche Reden hätten mich zwar beruhigen ſollen, 
aber als ich mich nun wieder auf das Pferd ſetzte und 
weiterritt, geſchah es doch nicht ohne alle Sorge. 

Die Friſt bis zum Anbruche der Dunkelheit betrug 
nun nur noch anderthalbe Stunde. In dieſer Zeit mußte 
ich die Weißen frei haben; da ich aber wußte, wie lang⸗ 
ſam und bedächtig die Indianer bei ſolchen Verhand⸗ 
lungen zu ſein pflegen, mußte ich mich jetzt ſputen. Ich 
hielt alſo im Trabe auf die Häuptlingsgräber zu und 
unterſuchte dabei vorſichtigerweiſe meine Gewehre und 
Revolver; ich mußte mich auf ſie verlaſſen können, falls 
es zu Feindſeligkeiten kommen ſollte, was ich aber keines⸗ 
wegs erwartete. 

Ich erwähnte vorhin, daß ſich das Gebüſch auch 
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weſtwärts an dem Berge hinzog. Um ſo ſpät wie mög⸗ 
lich bemerkt zu werden, hielt ich mich zwiſchen den Aus⸗ 
läufern desſelben, wo jeder einzelne Strauch mir Deckung 
bieten mußte. So kam ich an die Einbuchtung und bog 
um die Ecke derſelben. Den Platz raſch überblickend, 
ſah ich die Roten im Hintergrunde am Waſſer lagern, 
alſo ſo, wie ich es vermutet hatte. Nur einige von ihnen 
befanden ſich links bei den vier Gräbern; ſie waren be⸗ 
ſchäftigt, dieſe für die morgende Feier dadurch zu ſchmücken, 
daß ſie an da eingeſteckten Lanzen ihre Medizinen auf⸗ 
hingen. Ihre Pferde weideten im Vordergrunde. 

Natürlich wurde ich geſehen, ſobald ich um die Ecke 
gebogen war. Ein Weißer hier an dieſer ihnen ſo hei⸗ 
ligen Stelle! Jetzt, wo ſie das Kriegsbeil ausgegraben 
hatten! Das war geradezu unerhört, ſo unerhört, daß 
zunächſt eine tiefe, tiefe Stille eintrat; dann aber brach 
die Rotte in ein um ſo wilderes, wahrhaft markerſchüt⸗ 
terndes Gebrüll aus. Die Kerle ſprangen auf, ergriffen 
ihre Waffen und kamen auf mich zugeſprungen. Sie 
zückten ihre Meſſer, ſchwangen ihre Flinten und Lanzen und 
umringten mich in allen möglichen drohenden Stellungen. 

„Still, ſeid ſtill!“ überſchrie ich ihr Geheul. „Hört, 
was ich euch zu ſagen habe!“ 

Dabei wirbelte ich den ſchweren Bärentöter nach 
rechts und links, nach hinten und vorn, um einige 
Burſche, welche ſich zu nahe an mich machten, von mir 
abzuhalten. Dadurch kam der eine und der andere mit 
dem Kolben in unangenehme Berührung; ſie verſtärkten 
ihr Geſchrei und machten Miene, im Ernſt auf mich 
einzudringen; da überbrüllte ein alter Kerl alle die andern: 

„Uff, uff, uff! Schweigt, ihr Krieger der Coman⸗ 
tſchen! Der gute Manitou hat uns einen großen Fang 
geſandt. Dieſer Mann iſt das berühmteſte unter allen 
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Bleichgeſichtern; er wird morgen mit denen, die dort 
hinten liegen, am Marterpfahle ſterben.“ 

Ich ſah über die Roten hinweg nach dem Hinter⸗ 
grunde; dort lagen die ſechs weißen Gefangenen. 

Als die Roten dem Alten gehorchten und ſchwiegen, 
fuhr er in triumphierendem Tone fort: 

„Ich habe dieſen weißen Mann nicht ſogleich er⸗ 
kannt, weil er nicht den Anzug einer Jägers trägt. 
Hört ſeinen Namen, ihr Krieger der Comantſchen! Es 
iſt Old Shatterhand!“ 

„Old Shatterhand — — Old Shatterhand!“ ertönte 
es rundum in erſtauntem, aber auch drohendem Tone, 
aber die mir zunächſt ſtanden, wichen unwillkürlich 
zurück. 

„Ja, ich bin Old Shatterhand, der Freund und 
Bruder aller roten Männer, welche das Gute lieben und 
das Böſe haſſen,“ ließ ich mich nun wieder hören. „Hier 
bei euch am Marterpfahle ſterben, das werde ich nicht, 
denn To⸗kei⸗chun, euer Häuptling, hat mich zu euch 
geſandt. Ich komme als ſein Bote, und wer es wagen 
ſollte, ſich an mir zu vergreifen, den brauche ich nicht zu 
töten, denn To⸗kei⸗chun wird ihn beſtrafen.“ 

Das klang ſo wahr und ſo zuverſichtlich, daß es den 
beabſichtigten Eindruck nicht verfehlte. Sie wichen noch 
weiter zurück und flüſterten ſich leiſe Bemerkungen zu. 
Die Augen waren zwar feindſelig auf mich gerichtet, aber 
wie auf einen Feind, den man nicht anzugreifen wagt. 
Nur der Alte trat einen Schritt näher und rief mir zu: 

„To⸗kei⸗chun hat dich geſendet? Das iſt eine Lüge!“ 

„Wer kann ſagen, daß Old Shatterhand jemals ge⸗ 
logen habe?“ fragte ich. 

„Ich!“ antwortete er. 

„Wann und wo?“ 
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„Damals als du unſer Gefangener warſt und uns 
doch entkamſt.“ 

„Das lügeſt du ſelbſt! Sprich, welche Lüge ſoll ich 
damals geſagt haben?“ 

„Nicht mit Worten, ſondern durch die That haſt du 
damals gelogen. Du gebärdeteft dich als unſer Freund 
und handelteſt doch als unſer Feind!“ 

„Dein Mund iſt voller Unwahrheit. Hatte ich nicht 
den Sohn To⸗kei⸗chuns in meiner Gewalt? Sollte er 
nicht ſterben? Habe ich ihm nicht das Leben geſchenkt 
und ihn ſicher zu euch geführt? Aber welchen Lohn be⸗ 
kam ich dafür? Ihr behandeltet mich als Gefangenen! 
Weſſen Thun war da verwerflich? Das meinige oder das 
eurige?“ 

„Du durfteſt fort und befreiteſt auch die andern 
Gefangenen!“ antwortete er, ſchon weniger zuverſichtlich. 

„Sie waren meine Gefährten, und die Verſammlung 
eurer weiſen Männer gab ſie frei.“ 

„Weil du ſie durch deine Fauſt und mit deinen Ge⸗ 
wehren dazu zwangſt. Du biſt nicht unſer Freund und 
Bruder, und To⸗kei⸗chun hat dich nicht zu uns geſandt!“ 

„Es iſt genau ſo, wie ich ſage: er ſchickt mich her!“ 

„Kannſt du es beweiſen?“ 


„Ja.“ 

„Uff! Wie will die Klapperſchlange beweiſen, daß 
fie nicht giftig iſt! Oeffne deinen Mund, und erfahre 
dann, ob wir dir Glauben ſchenken!“ 

„Ihr werdet mir glauben, denn ich habe euch ein 
Totem zu übergeben.“ 

„Ein Totem? Von Tos⸗kei⸗chun? Er iſt zurück⸗ 
geblieben. Warum ſendet er einen Boten? Warum kommt 
er nicht ſelbſt?“ 

„Weil er nicht kann.“ 
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„Warum kann er nicht? Gieb das Totem her!“ 

„Wer iſt in ſeiner Abweſenheit der Anführer? Der 
ſoll es erhalten.“ 

„Ich bin es.“ 

„Kannſt du ein Totem leſen?“ 

„Ja. Mehrere von uns können das.“ 

„Da haſt du es.“ 

Ich zog die Blätter aus der Taſche und gab ſie ihm. 
Er nahm ſie und gebot ſeinen Leuten: 

„Umringt dieſes Bleichgeſicht, und laßt es nicht von 
der Stelle! Es will uns betrügen. Ein Totem wird auf 
Leder gemacht, aber nicht auf ſo ein Ding, was die 
Weißen Papier nennen. So ein Papier kann nie als 
Totem gelten.“ 

Ah! Nie als Totem gelten! Alſo darum der be⸗ 
friedigte Blick des Häuptlings, als ich ihm ſagte, er ſolle 
auf Papier ſchreiben! Dieſe Zeichnung galt nicht als 
Totem; ſie ſchützte mich nicht! Nun, ich hatte trotzdem 
des Schutzes genug. Infolge der Aufforderung drängten 
ſich ſeine Leute wieder näher an mich. Da nahm ich den 
Stutzen zur Hand und rief: 

„Zurück von mir! Habt ihr nicht von dieſem Zauber⸗ 
gewehre gehört, mit welchem ich ohne Aufhören ſchießen 
kann, ohne zu laden? Wer ſeine Hand nach einer Waffe 
oder gar nach mir ſelbſt ausſtreckt, der bekommt eine 
Kugel! Macht Platz! Ich will nicht fort, aber ich gehe 
dahin, wohin es mir gefällt!“ 

Ich ſpannte den Hahn des Stutzens, nahm das 
Repetiergewehr par pistolet in die rechte Hand, ließ 
meinen Schwarzſchimmel, um mir Raum zu machen, mit 
ausſchlagenden Hufen im Kreiſe ſpringen und lenkte ihn 
dann nach dem Hintergrunde, wo die Gefangenen lagen. 

Ich wußte wohl, was ich that, was ich riskieren 
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durfte. Es gab wohl keinen unter den Comantſchen, der 
nicht von dieſem meinem „Zaubergewehre“ gehört hatte. 
Ihr Abergaube ließ ihnen den Stutzen als eine Waffe 
erſcheinen, welcher gegenüber es keinen Widerſtand gab. 
Sie ſahen ihn ſchußfertig in meiner Hand und wichen 
zurück. Erſt als ich durch ihren Haufen war, kamen ſie 
hinter mir her, doch in für mich genügender Entfernung. 
Nur der Alte wagte ſich näher und rief mir zu: 

„Wo willſt du hin? Zu den gefangenen Bleich⸗ 
geſichtern?“ 

„Ja.“ 

„Das darfſt du nicht!“ 

„Wer will es mir unterſagen?“ 

„Ich!“ 

„Pshaw!“ 

Ich antwortete nur dieſes eine Wort und ritt weiter. 
Da kam er noch näher, ſtreckte die Hand nach meinem 
Zügel aus und ſchrie: 

„Nicht weiter, ſonſt nehme ich dich gefangen!“ 

„Verſuche es! Wer wagt es noch von euch, Old 
Shatterhand etwas zu verbieten, was ihm zu thun ge⸗ 
fällt? 

Ich hielt mein Pferd an und richtete den Lauf des 
Stutzens auf den Alten. 

„Uff, uff!“ erſcholl da ſein Angſtruf, mit welchem 
er im Haufen der Seinen verſchwand. Ein anderer an 
meiner Stelle wäre von den Comantſchen vom Pferde 
geriſſen und ſofort getötet oder wenigſtens gefeſſelt wor⸗ 
den; mir geſchah dies nicht. Warum? Das hatte mehrere 
Gründe. Erſtens wußten ſie nun doch, daß ich von ihrem 
Häuptling geſandt worden war. Zweitens wirkte die 
Furcht vor meinem Gewehre. Drittens ſtand ich über⸗ 
haupt bei ihnen in einem Rufe, der mir ein ſolches Wag⸗ 


— 153 — 


nis ermöglichte. Was bei einem andern Tollkühnheit 
hätte genannt werden müſſen, war bei mir nur einfache 
Berechnung und Ausnützung dieſer Umſtände. Und end⸗ 
lich viertens wußte ich, daß mein Auftreten geradezu ver⸗ 
blüffend wirken mußte. Ich zeigte, um den richtigen 
Ausdruck zu gebrauchen, eine Frechheit, die ihnen aber 
als etwas ganz anderes erſchien. Das, was ich that, war 
in ihren Augen nicht das Verhalten eines verwegenen 
Menſchen, ſondern die Handlung einer mit einer „höhern 
Medizin“ ausgeſtatteten und vom „großen Manitou“ be⸗ 
vorzugten Perſönlichkeit. 

Ich lenkte mein Pferd wieder nach dem Hintergrunde, 
von woher mir der laute Ruf entgegenſcholl: 

„Old Shatterhand! Gott ſei Dank! Euch hier zu 
ſehen, iſt das höchſte der Gefühle!“ 

Ich hatte für dieſe Worte Jim Snuffles keine Er⸗ 
widerung, weil ich die Roten nicht noch mehr aufregen 
wollte, hielt in der Nähe der Weißen an der Felswand 
an, ſtieg vom Pferde und ſetzte mich ſo nieder, daß ich 
an der Wand lehnte und den Rücken alſo frei hatte. 
Die Indianer bildeten einen Halbkreis um mich, doch in 
reſpektvoller Entfernung, weil ich den Stutzen noch immer 
ſchußfertig hielt. Ich befand mich, wenigſtens einſtweilen, 
in vollſtändiger Sicherheit. 

Der vorhin eingeſchüchterte Alte ließ ſich jetzt wieder 
ſehen; ich winkte ihm zu und forderte ihn auf: 

„Mein roter Bruder mag nun das Totem leſen! Er 
wird aus demſelben erſehen, daß ich gekommen bin, To⸗ 
kei⸗chun, den Häuptling der Comantſchen, vom Tode zu 
erretten.“ 

„Vom Tode?“ fragte er ſchnell und erſchrocken. 
„Befindet er ſich in Gefahr?“ 

„In einer ſehr großen. Wenn ich nicht von jetzt 
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an in der Zeit, welche wir Weißen eine halbe Stunde 
nennen, zu ihm zurückgekehrt bin, muß er ſterben.“ 

„Uff — uff — uff — — uff!“ ertönte es erſchrocken 
im Halbkreiſe. 

Der Alte ſetzte ſich mir grad gegenüber nieder und 
nahm die Blätter vor, um ſie zu entziffern. Ich betrach⸗ 
tete dabei ſein Geſicht aufmerkſamer, als ich es bisher 
gethan hatte; er war wohl ein kluger, vielleicht gar ein 
pfiffiger Kerl. Schon nach kurzer Zeit hob er ſchnell den 
Kopf empor und warf einen langen, ſtechenden Blick auf 
mich. Er hatte die erſte Figurengruppe enträtſelt und 
wußte nun, daß ſein Häuptling ſich in meiner Gefangen⸗ 
ſchaft befand. Dann ſetzte er das mühſame Studium des 
Totems fort. 

Von jetzt an verzog er keine Miene mehr; er ver⸗ 
ſtand es, den Eindruck, den das, was er erfuhr, auf ihn 
machte, vollſtändig zu verbergen. Als er das letzte Blatt 
weglegte, blickte er lange und nachdenklich zur Erde nieder; 
er überlegte; ich hielt es nicht für gut, ihn dabei zu 
ſtören. Dann ſah er mich wieder an, und zwar in einer 
Weiſe, welche, wenn ich meiner Sache nicht ſo ſicher ge⸗ 
weſen wäre, mich wohl um mich beſorgt gemacht hätte. 

Hierauf winkte er einen Roten herbei, einen ſtarken, 
gewandt ausſehenden Kerl, der ſich zu ihm ſetzen mußte. 
Sie ſprachen leiſe, ſehr leiſe miteinander, wobei weder der 
eine noch der andere zu mir herüberſah. Das dauerte 
eine ziemliche Weile, bis der zweite aufſtand und wieder 
in den Halbkreis zurücktrat. 

Dieſe ſonderbare Wirkung des Totems wollte mir 
gar nicht gefallen. Ich hatte große Aufregung mit wüten⸗ 
der Bedrohung meiner Perſon erwartet, und nun dieſe 
Ruhe! Sie wurde mir nachgerade unheimlich, zumal ſie 
ſolange anhielt; denn der Alte ſagte noch immer nichts, 
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ſondern blickte wieder wortlos und ſtill vor ſich nieder, 
und die Roten ſtanden um uns her und hingen mit ver⸗ 
langenden Blicken an ihm, ohne daß er ihrer geſpannten 
Wißbegierde ein Ende machte. Da mußte ich ihn denn 
doch nun fragen: 

„Hat mein roter Bruder das Totem des Häuptlings 
verſtanden?“ 

„Ja,“ antwortete er. 

Und nun ſtand er langſam auf und richtete an die 
Seinen die mir wieder ſonderbare Aufforderung: 

„Es iſt etwas geſchehen, was man für unmöglich 
halten ſollte. Meine Brüder werden es ſogleich hören; 
ſie mögen aber nichts ſagen, ſondern ſich ganz ruhig da⸗ 
bei verhalten; dies iſt mein Befehl und geſchieht um 
unſers Häuptlings willen!“ 

Hierauf wendete er ſich mir wieder zu und fragte: 

„Old Shatterhand hat To⸗xei⸗chun gefangen ge⸗ 
nommen?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Iſt der Häuptling dabei verletzt worden?“ 

„Nein.“ 

„Es iſt kein Blut gefloſſen?“ 

„Nein.“ 

„Es waren zwei Weiße dabei, darunter derjenige, 
der uns geſtern am Fluſſe ſo heimlich entkommen iſt?“ 

„Ja.“ 

„Was wird mit To⸗kei⸗chun geſchehen?“ 

„Er muß ſterben, wenn ich nicht in einer Viertel⸗ 
ſtunde bei ihm bin. Alſo bedenke wohl die Befehle, welche 
er dir auf ſeinem Totem giebt.“ 

„Er ſagt mir, daß du ihn freilaſſen willſt. Wofür?“ 

„Für die ſechs Gefangenen hier. Doch iſt es eigent⸗ 
lich anders. Um ſeine Medizin zu retten, will er mir 
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dieſe ſechs Weißen geben. Wann auch er die Freiheit 
erhält, das ſoll auf meine Güte ankommen.“ 

„So iſt es; es ſteht auf dem Totem. Aber wir 
brauchen dieſem Totem nicht zu gehorchen, weil es nicht 
von Leder iſt; das weiß er gar wohl.“ 

„Dann verliert er das Leben!“ 

„Er wird nicht ſterben. Old Shatterhand iſt ſonſt 
ein kluges Bleichgeſicht; diesmal aber hat er ſich ver⸗ 
rechnet.“ 

„Meine Rechnung iſt richtig; darauf kannſt du dich 
verlaſſen!“ 

Ich ſagte das, um ihn zu einer unvorſichtigen 
Aeußerung zu verleiten. Sein Verhalten ließ auf irgend 
eine Hinterliſt ſchließen, die ich entdecken wollte. Es 
glückte mir, meine Abſicht zu erreichen, denn er ant⸗ 
wortete: 

„Sie iſt falſch; das wirſt du in kurzer Zeit ein⸗ 
ſehen. Warte nur, bis ich mich mit den älteſten dieſer 
Krieger beraten habe!“ 

„So beeilt euch, denn wenn die angegebene Friſt 
verſtrichen iſt, kann der Häuptling nicht mehr gerettet 
werden.“ 

Er ſuchte trotz dieſer Aufforderung zur Schnelligkeit 
nur ſehr langſam einige Rote aus, mit denen er ſich 
niederſetzte, um leiſe mit ihnen zu verhandeln. Die übrigen 
verhielten ſich nach ſeinem Befehle ruhig, aber die funkeln⸗ 
den Blicke, die ſie einander zu⸗ und auf mich warfen, 
zeugten von der Erregung, in der ſie ſich befanden. 

„Sie iſt falſch; das wirſt du in kurzer Zeit ein⸗ 
ſehen,“ lautete alſo ſeine Antwort, die mir von großer 
Wichtigkeit war. Er hatte etwas vor, was ich nicht 
wiſſen ſollte. Vielleicht war es ſchon im Gange! Aber 
was? Es konnte nur die Befreiung des Häuptlings ſein. 
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Wenn dieſe gelang, gerieten Dſchafar und Perkins in 
Gefangenſchaft, und ich wurde hier überwältigt. 

Wenn er dieſen Plan wirklich hegte, ſo war derſelbe 
gar nicht ſchwer auszuführen. Aus dem Totem wußte 
er, daß nur zwei Wachen bei dem Häuptling ſein konnten. 
Die Friſt, welche ich ihm geſtellt hatte, ſagte ihm die 
ungefähre Entfernung des Ortes, an welchem To⸗kei⸗chun 
zurückgehalten wurde. Und dieſer Ort war leicht zu 
finden; man brauchte ja nur meine Spur von hier aus 
rückwärts zu verfolgen. Wenn meine Vermutung richtig 
war, ſo kam es nur darauf an, wie Dſchafar und Per⸗ 
kins ſich verhielten, ob ſie ſo handelten, wie ich ihnen 
befohlen hatte. 

Er ſprach leiſe auf die andern Berater ein, die ſich 
nicht enthalten konnten, mir triumphierende Blicke zuzu⸗ 
werfen. Dies und ſein pfiffiges Geſicht beſtärkten mich 
in der Ueberzeugung, daß ich richtig dachte. Dabei ſpielte 
er mit den Papierblättern, nahm ſie auseinander und 
legte ſie wieder zuſammen. Gewohnt, auf alles zu achten 
bemerkte ich, daß jetzt ein Blatt fehlte. 

Ah, ſollte er es dem Roten gegeben haben, mit dem 
er zuerſt geſprochen hatte? Es war das leicht möglich 
geweſen, ohne daß ich es ſehen konnte. Durch dieſes 
Papier konnten meine beiden Gefährten leicht zu einer 
Unvorſichtigkeit verleitet werden. Es brauchte nur ein 
Roter ſich ihnen zu nähern, das Blatt emporzuhalten 
und dabei zu ſagen, daß es von mir komme und eine 
Weiſung enthalte. Mir wurde bange. Ich mußte wiſſen, 
woran ich war. Ich wußte, wieviel Rote ſich hier be⸗ 
fanden; ich mußte ſie zählen. Weil ich an der Erde ſaß, 
konnte ich ſie nicht überblicken; ich ſtand alſo auf. Um 
dieſe Bewegung möglichſt harmlos erſcheinen zu laſſen, 
griff ich in die Satteltaſche und nahm ein Stück Haſen⸗ 
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fleiſch heraus, welches ich mir aufgehoben und da hinein⸗ 
gethan hatte. Ich aß es, indem ich ſtehen blieb und 
mein Auge über die Indianer gleiten ließ. 

Dieſe waren durch mein Aufſtehen aufmerkſam ge⸗ 
worden; als ſie mich aber eſſen ſahen, legten ſie dieſer 
Veränderung meiner Stellung keine Bedeutung bei. Ein 
Weißer, welcher ruhig ißt, obwohl er ſich in einem feind⸗ 
lichen Indianerlager befindet, hat ſicherlich nichts Be⸗ 
ſorgniserweckendes vor. Alſo ich zählte; es fehlten fünf 
Mann, darunter der Rote, mit welchem der Alte zuerſt 
geſprochen hatte. Waren ſie fortgegangen oder fortge⸗ 
ritten? Wahrſcheinlich das letztere, um keine Zeit zu 
verlieren. Daß ſie zu den Pferden gegangen waren, 
hatte ich nicht ſehen können, weil ich umringt war. 
Durfte ich ruhig abwarten, was geſchehen würde? Nein! 
War der Häuptling frei, und fand er Zeit, das Lager 
zu erreichen, ſo hatten wir das Spiel verloren. Gelang 
es mir aber, ihm unterwegs zu begegnen, konnte ich den 
Fehler vielleicht noch ausgleichen. Da mußte ich mich 
aber beeilen! 

Ich hatte, obgleich ich vorhin ſaß, den Bärentöter 
quer auf dem Rücken und den Stutzen in der Hand be⸗ 
halten; ich war alſo nicht durch das Ergreifen der Ge⸗ 
wehre gezwungen, die Aufmerkſamkeit vorzeitig auf mich 
zu ziehen. Daß der Alte nur fünf Krieger fortgeſchickt 
hatte, war jedenfalls in der Erwägung begründet, daß 
ich das Fehlen einer größeren Anzahl hätte bemerken 
müſſen. Fünf nur, das beruhigte mich einigermaßen; 
aber deſto mehr ſtanden hier, deren Kugeln ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich hinter mir herpfeifen würden! 

Da winkte der Alte noch einigen Roten, die ſich 
auch zu ihm ſetzen ſollten; das lenkte die Blicke nach der 
betreffenden Stelle hin, während auf mich niemand ſah. 
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Dieſen günſtigen Augenblick benutzte ich ſoſort, ſchwang 
mich in den Sattel, gab dem Pferde die Sporen und 
flog davon, mitten unter die Indianer hinein. Ich lenkte 
den Schimmel abſichtlich nach dem Punkte, wo ſie am 
dichteſten ſtanden, denn je größer die Verwirrung war, 
welche ich anrichtete, deſto ſpäter beſannen ſie ſich darauf, 
mir zu folgen. 

Ich überritt fünf oder ſechs, riß ebenſoviele um und 
lenkte dann nach der Ecke, um welche ich gekommen war. 
Im erſten Augenblicke vor Ueberraſchung ſtill, erhoben 
ſie dann ein Geheul, welches wie von wilden Tieren 
klang. Wahrſcheinlich ſprangen ſie hierauf zu ihren 
Pferden; aber ſchon flog ich um die Ecke und auf meiner 
Fährte weiter; ein einziger Blick auf ſie ſagte mir, daß 
die fünf Comantſchen ihr wirklich gefolgt waren. 

Säumen gab es da nicht. Ich trieb meinen Schimmel 
zur höchſten Eile an; wir flogen wie ein Wetter durch 
das lichte Gebüſch. Nach einiger Zeit lenkte ich aus 
demſelben hinaus, um einen Blick auf die freie Ebene 
werfen zu kännen. Ah, da draußen kam ein Reitertrupp 
im Galopp auf den Berg und das Buſchwerk zu! Den 
fünf Comantſchen war ihr Streich alſo gelungen. Sie 
hatten ihren Häuptling befreit und Dſchafar und Per⸗ 
kins gefangen genommen. Nun hatte ich alſo ſechs Rote 
vor mir und eine Rotte von über ſechzig hinter mir, 
doch gab es kein Bedenken. 

Es galt, den Häuptling wieder zu ergreifen und die 
beiden Gefährten zu befreien. Das wäre gar nicht ſchwer 
geweſen, wenn ich die fünf Roten hätte erſchießen wollen; 
aber dies widerſtrebte mir ſelbſt in dieſer mehr als pein⸗ 
lichen und bedrängten Lage. Nur kein Menſchenblut 
vergießen! Die Pferde freilich konnte ich nicht ſchonen; 
ſie mußten fallen, wenn ich meinen Zweck erreichen wollte. 
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Die Gefahr, welcher ich mich auszuſetzen hatte, war 
nicht gering. Auch abgeſehen von den vielen Verfolgern 
hinter mir, hatte ich vor mir Feinde, welche ich nicht 
unterſchätzen durfte. Man ſchickt nicht ſchlecht ausge⸗ 
rüſtete Leute aus, um Feinde zu fangen; die fünf 
Comantſchen waren alſo jedenfalls gut bewaffnet, und 
der Häuptling hatte ſein Meſſer und ſein Gewehr zweifels⸗ 
ohne wieder in den Händen; dazu kamen die Waffen, 
welche Dſchafar und Perkins abgenommen worden waren. 
Ich hatte mich ſehr in acht zu nehmen! 

Alle dieſe Erwägungen flogen mir durch den Kopf, 
während ich wieder durch das Gebüſch galoppierte, denn 
ich war, nachdem ich die Nahenden geſehen hatte, natür⸗ 
lich nicht draußen im Freien geblieben, weil ſie mich 
nicht ſehen durften. Ich jagte weiter bis zu der Stelle, 
an welcher die Spur aus den Sträuchern auf das offene 
Feld hinausführte. Dort hielt ich mein Pferd an und 
ſtreichelte ihm den Hals, um es zum ruhigen Stehen zu 
veranlaſſen, denn ich durfte keinen Fehlſchuß thun, und 
ebenſowenig durfte ich abſteigen, weil ich vielleicht ge⸗ 
zwungen war, einen oder einige Rote niederzureiten. Ich 
ſelbſt war nicht im geringſten aufgeregt und konnte mich 
auf meine ſichere Hand verlaſſen. 

Ich nahm den Stutzen vor. Hinter dem äußerſten 
Geſträuch haltend, lugte ich hinaus. Würden die Er⸗ 
warteten nach der Stelle kommen, an welcher ich mich 
befand? Ja, ſie kamen im Trabe gerade auf dieſelbe 
zu. Schon konnte ich ihre Geſichter erkennen. 

Voran ritt der Häuptling mit dem auf das Knie 
geſtemmten Gewehre in der Hand. Hinter ihm folgten 
drei Rote nebeneinander, und dann kamen zwei, welche 
die Pferde an den Zügeln führten, auf denen Perkins 
und Dſchafar ſaßen. Als ſie bis auf etwa vierzig Schritt 
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herangekommen waren, legte ich den Stutzen an. Mein 
Pferd ſtand ſtill wie eine Mauer. Der erſte Schuß traf 
das Tier des Häuptlings; es that noch einige Sätze und 
überſchlug ſich dann; in welche Lage To⸗kxei⸗chun dabei 
kam, das durfte ich nicht beobachten, denn ich hatte meine 
Augen auf die Pferde ſeiner Leute zu richten; fünf 
weitere Schüſſe, und ſie ſtürzten eins ſchnell nach dem 
andern. Jetzt erſt ſah ich wieder nach dem Häuptling. 
Er lag unter ſeinem Tiere und bemühte ſich, hervor und 
aus dem Bügel zu kommen, in dem er hängen geblieben 
war; ſein Gewehr war ihm aus der Hand und weit 
fortgeſchleudert worden. Zwei Indianer wälzten ſich 
noch auf der Erde; die andern drei hatten ſich aufgerafft 
und ſtarrten erſchrocken nach der Stelle, von welcher die 
Schüſſe gekommen waren. Ich ſtieß den Kriegsruf der 
Indianer aus und galoppierte hinaus und auf ſie zu. 
Als ſie mich ſahen, dachten ſie an keinen Widerſtand und 
rannten davon. Die beiden andern waren nun auch 
aufgekommen und liefen laut ſchreiend hinter ihnen her. 
Ich war ſie los und ſchickte ihnen noch zwei Schreck⸗ 
ſchüſſe nach. 

Nun zu dem Häuptling! Eben war er losgekommen 
und richtete ſich auf. Ich trieb mein Pferd an ihm vor⸗ 
bei und gab ihm dabei einen Kolbenſchlag, der ihn wieder 
niederwarf; er blieb bewußtlos liegen. Jetzt konnte ich 
an die Gefährten denken. Sie hielten nebeneinander auf 
ihren Pferden, die ſie nicht lenken konnten, weil ihnen 
die Hände nach hinten gefeſſelt waren; die Füße hatte 
man ihnen an die Bügel gebunden. Ich ſprang ſchnell 
ab, durchſchnitt ihnen die Riemen und ſagte: 

„Sprechen wir ſpäter; jetzt müſſen wir fort! Ich 
habe wahrſcheinlich über ſechzig Rote N mir, die 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. N 11 N 
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mich verfolgen. Gebt mir nur raſch den Häuptling 
herauf!“ 

Ich ſchwang mich wieder in den Sattel; ſie aber 
ſtiegen ab und hoben To⸗kei⸗chun zu mir empor. Ich 
legte ihn wie ſchon einmal quer vor mich herüber, und 
dann ging es fort, im Galopp auf die Ebene hinaus. 
Keine halbe Minute ſpäter hörten wir hinter uns ein 
vielſtimmiges Geheul. Mich umblickend, ſah ich die Ver⸗ 
folger, welche ſoeben das Gebüſch verlaſſen hatten, bei 
den erſchoſſenen Pferden angekommen waren und ihre 
fünf Kameraden bemerkten, welche in ihrer Flucht inne⸗ 
gehalten und mein Beginnen von weitem beobachtet 
hatten. Sie ſahen natürlich nicht nur uns, ſondern auch 
den Häuptling in meinen Armen, verdoppelten ihr Wut⸗ 
geſchrei und kamen hinter uns hergeſtoben. 

„Alle Teufel, ſie werden uns einholen!“ rief Perkins 
voller Angſt. 

„Das werde ich mir verbitten,“ antwortete ich. 
„Eure Furcht iſt ohne allen Grund, denn wir haben nun 
gewonnen.“ 

„Das mag der Himmel geben, wenn ich auch nicht 
weiß, auf welche Weiſe!“ 

„Beeilen wir uns nicht zu ſehr! Es iſt vielmehr 
meine Abſicht, ſie näherkommen zu laſſen.“ 

Die Verfolger waren ſo weit hinter uns, daß ich 
ſie mit dem Bärentöter aber nicht mit dem Stutzen er⸗ 
reichen konnte. Da begann der Häuptling ſich zu regen. 
Wir mußten anhalten, um ihn zu binden, und ſtiegen 
darum ab. Wir befeſtigten ihm die Hände auf dem 
Rücken, wobei er vollends zu ſich kam. Er ſah ſeine 
Leute kommen und wollte ſich ſträuben, um uns um die 
koſtbare Zeit zu bringen; da richtete ich den Stutzen auf 
ihn und drohte: 
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„Noch eine einzige Bewegung, und ich erſchieße dich! 
Es iſt mein Ernſt! Setzt ihn aufrecht auf das Pferd, 
und bindet ihn da feſt!“ 

„Warum aufs Pferd?“ fragte Perkins. 

„Weil da ſeine Halunken deutlich ſehen, was für ein 
ſchönes Ziel er meinem Gewehre bietet. Wir ſpielen 
unſern Trumpf jetzt aus.“ 

Er mußte einſehen, daß es mir jetzt mit meiner 
Drohung Ernſt war, und fügte ſich. Sein Widerſtand 
hatte uns doch ſo aufgehalten, daß uns die Comantſchen 
beträchtlich näher gekommen waren. 

„Sie kommen, ſie kommen; ſie werden ſogleich da 
ſein!“ klagte Perkins. 

„Sie werden im Gegenteile ſogleich halten bleiben,“ 
antwortete ich. „Ich werde fie ſogleich darum erſuchen.“ 

Ich legte den Bärentöter an und ſchoß die beiden 
Läufe desſelben ab; zwei Pferde ſtürzten und ihre Reiter 
mit; natürlich hatte ich nur die erſteren getroffen. Die 
Roten ritten dennoch weiter. Da richtete ich den Stutzen 
auf ſie und warf mit ſechs ſchnell aufeinander folgenden 
Schüſſen ebenſoviele Pferde nieder. Da hielten ſie frei⸗ 
lich an und ſandten uns ein Wutgeheul zu. Ich benützte 
dies, um wieder zu laden, und ſagte dabei in drohendſtem 
Tone zu To⸗kei⸗chun: 

„Schau nach der Sonne, wie tief ſie bereits ſteht! 
Sobald ſie den Horizont berührt, erſchieße ich dich, wenn 
die gefangenen Bleichgeſichter mir nicht bis dahin ausge⸗ 
liefert worden ſind. Old Shatterhand ſchwört nie; dieſes 
Wort aber iſt wie ein Schwur. Rechne ja nicht länger 
auf meine Nachſicht; ſie iſt zu Ende!“ 

Er lächelte mit überlegenem Grinſen zu mir vom 
Pferde herunter und antwortete: 

„Old Shatterhand wird mich nicht erſchießen!“ 
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„Meinſt du? Welche Gründe könnte ich wohl haben, 
dies nicht zu thun?“ 

„Zwei Gründe.“ 

„Nenne ſie!“ 

„Old Shatterhand vergießt nie Blut, außer im 
Kampfe, und auch da nur dann, wenn es ſein Leben gilt 
und er gar nicht anders kann.“ 

„In dieſem Falle befinde ich mich doch jetzt!“ 

„Nein!“ 

„Doch! Stehe ich nicht deinen Leuten gegenüber? 
Wollen ſie mich nicht angreifen? Iſt das nicht Kampf? 
Sie wollen auf mich ſchießen. Gilt es da nicht mein 
Leben?“ 

„Sie wollen dich nur fangen.“ 

„Das iſt Ausrede. Wenn es ihnen gelänge, mich 
feſtzunehmen, müßte ich am Marterpfahle ſterben. Es 
handelt ſich alſo ſehr um mein Leben. Und der andere 
Grund?“ 

„Die Klugheit verbietet dir, mich zu erſchießen. Ich 
bin ein Geiſel in deinen Händen, den du nicht vernichten 
darfſt. Du willſt die Bleichgeſichter retten; das kannſt 
du nur dadurch, daß ich mich in deiner Gewalt befinde. 
Ich lache alſo über deine Drohung.“ 

Bei dieſen Worten grinſte er mich wieder trium⸗ 
phierend an. Jetzt lachte ich ihm auch in das Geſicht 
und entgegnete: 

„To⸗kei⸗chun hält ſich für ſehr klug und iſt über⸗ 
zeugt, jetzt durch ſeine Pfiffigkeit Old Shatterhand über⸗ 
wunden zu haben; aber was du für Liſt hältſt, iſt nicht 
Liſt, ſondern Kurzſichtigkeit. Ja, ich betrachte dich als 
einen Geiſel, den ich gegen die Bleichgeſichter austauſchen 
will. Ich habe dich darum aufgefordert, jetzt die Aus⸗ 
wechslung zu bewerkſtelligen; du weigerſt dich, weil du 
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glaubſt, daß ich meine Drohung, dich im Weigerungs⸗ 
falle zu töten, nicht ausführen werde. Dadurch wirfſt 
du deine beiden eigenen Gründe über den Haufen. Frei⸗ 
heit gegen Freiheit, Leben um Leben! Giebſt du mir die 
Gefangenen, ſo laſſe ich dich los. Giebſt du mir ſie nicht, 
ſo willſt du ihren Tod; dann habe ich keine Urſache mehr, 
dich zu ſchonen, und werde dich erſchießen.“ 

„Dann müſſen auch die Bleichgeſichter ſterben!“ 

„Sie werden ohnedies getötet, weil du ſie nicht her⸗ 
ausgeben laſſen willſt.L“ 

„Sie würden augenblicklich erſchoſſen!“ 

„Du noch eher als ſie! Und es iſt beſſer, ſie wer⸗ 
den gleich jetzt erſchoſſen, als daß ſie langſam am Marter⸗ 
pfahle ſterben.“ 

„Und meine Leute würden auch euch hier überfallen 
und umbringen!“ 

„Pshaw! Dort halten fie Wagen fie ſich zu uns 
heran?“ 

„Sie werden es, wenn mich deine Kugel getroffen 
hat!“ 

„Das glaube nicht! Sie werden, wie gewöhnlich, 
ein ohnmächtiges Wutgeheul erheben, aber ſich vor dem 
Zaubergewehre Old Shatterhands fürchten. Ich halte 
mein Wort: Du ſtirbſt, wenn die Sonne herunter iſt, 
falls die Bleichgeſichter noch nicht freigegeben worden 
ſind. Verhandle alſo nicht, ſondern benutze die Zeit, die 
ſonſt verſtreicht. Die Sonne hat nur noch zwei Hand 
breit niederzugehen, dann geht auch die deinige unter!“ 

Da fiel Dſchafar mit kräftiger Betonung ein: 

„Gebt Euch doch keine ſolche Mühe mit dieſem roten 
Kerl, Sir! Wir fürchten uns vor ſeinen Halunken nicht. 
Wenn die Friſt verſtrichen iſt, die Ihr ihm gegeben habt, 
ſo bekommt er eine Kugel, und wir wollen ſehen, ob dieſe 
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Kerls es wagen, uns anzugreifen. Ich ſage Euch, ich 
warte nur darauf, daß die Sonne den Horizont berührt. 
Wenn Ihr dann nicht ſchießt, ſo ſchieße ich; das ſchwöre 
ich Euch zu! Der Halunke hat es nicht um mich ver⸗ 
dient, daß ich ihn ſchone! Solches Ungeziefer muß man 
von der Erde vertilgen, daß es fernerhin weiter keinen 
Schaden machen kann!“ 

„Haſt du es gehört?“ warnte ich den Häuptling. 
„Es iſt uns ernſt; alſo beſinne dich ſchnell!“ 

Er wäre ganz und gar ohne Verſtand und Ueber⸗ 
legung geweſen, wenn er jetzt nicht eingeſehen hätte, daß 
die beiden Trümpfe, die er gegen mich ausgeſpielt hatte, 
bei uns keine Geltung beſaßen. Dennoch ließ er es bis 
zum Aeußerſten kommen, denn er wartete, finſter vor ſich 
niederblickend und ohne ein Wort zu ſagen, bis die Sonne 
in höchſtens einer Minute den Horizont berühren mußte. 
Da nahm Dſchafar ſein Gewehr auf und ſagte: 

„Jetzt wird es Zeit, Mr. Shatterhand. Wer ſoll 
ſchießen? Ihr oder ich?“ 

„Alle beide,“ antwortete ich. 

„Nein, alle drei,“ fiel Perkins ein. „Ihr ſollt nicht 
allein den Vorzug haben, die Menſchheit von dieſem 
Schufte befreit zu haben. Gebt nur das Zeichen, Sir!“ 

Dieſe Aufforderung war, indem er ſein Gewehr auf 
den Häuptling anlegte, an mich gerichtet. Ich hob meinen 
Stutzen, richtete das Auge auf die Sonne und antwortete: 

„Gut, ich bin einverſtanden; mag er alſo drei Kugeln 
bekommen anſtatt nur eine. Zielt nicht auf ſein Herz, 
ſondern auf ſeinen Kopf! Der Tod mag ihn in ſein 
ſchwaches Gehirn treffen. Dann nehmen wir ihm die 
Skalplocke und die Medizin und werfen beides den Prai⸗ 
riewölfen vor, damit ſeine Seele nicht in den ewigen 
Jagdgründen erſcheinen darf.“ 
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Als er die Mündung der drei Gewehre auf ſeine 
Stirn gerichtet ſah, gab er den Widerſtand auf und 
rief aus: 

„Schießt nicht! Ich bin bereit, zu thun, was ihr 
wollt!“ 

„Ohne allen Hinterſinn?“ fragte ich. 

„Ja. Der große Geiſt iſt diesmal gegen mich; er 
will, daß ich nachgebe, und ich gehorche ihm.“ 

„Ob du ihm oder aus Angſt vor uns gehorcheſt, iſt 
ganz dasſelbe. Ruf deinen Kriegern zu, die Gefangenen 
loszubinden und ſie uns herzuſchicken! Vorher aber müſſen 
ſie ihnen alles zurückgeben, was ſie ihnen abgenommen 
haben. Wenn nur der geringſte Gegenſtand fehlt, be⸗ 
kommſt du die drei Kugeln, welche dir zugedacht waren.“ 

„Sie ſollen alles wiederhaben; aber dann giebſt du 
mich auch frei?“ 

„Dazu bin ich nicht verpflichtet.“ 

„Du haſt aber doch geſagt: Freiheit gegen Frei⸗ 
heit!“ 

„Allerdings; aber vergiß nicht, was geſchehen iſt 
und was wir ausgemacht haben! Du haſt uns die Ge⸗ 
fangenen nur dafür auszuliefern, daß wir deine Medizin 
ſchonen, bleibſt jedoch unſer Gefangener. Einen Mord 
wollen wir nicht begehen, und ich halte es für einen 
Mord, wenn wir dir nachträglich das Leben nähmen. 
Du ſollſt alſo die Freiheit erhalten, aber wann, das iſt 
meiner Güte anheimgeſtellt.“ 

„So wollt ihr mich mit euch ſchleppen?“ 

„Nein. Ich werde vielmehr ſo gnädig ſein, dich 
heut ſchon freizugeben, und nicht nur heut, ſondern ſo⸗ 
fort dann, wenn die Bleichgeſichter mit allem, was ihnen 
gehört, hier bei uns eingetroffen ſind. Wir werden dies 
mit der Pfeife des Friedens bekräftigen.“ 
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„So will ich einen meiner Krieger herbeirufen und 
ihm befehlen, was geſchehen ſoll.“ 

„Thue es! Das iſt beſſer, als wenn du deine Be⸗ 
fehle aus der Ferne giebſt.“ 

Er rief ſeinen Leuten einen Namen zu, befahl dem 
Träger desſelben, zu uns zu kommen, und gab ihm die 
Verſicherung, daß ihm nichts geſchehen werde. Der Be⸗ 
treffende gehorchte der Aufforderung und kam, freilich 
langſam und mißtrauiſch, herbeigeritten. Als er in eini⸗ 
ger Entfernung zögernd anhielt, forderte ich ihn auf: 

„Komm vollends heran! Wir werden dich nicht als 
Feind behandeln.“ ö 

„Iſt das keine Liſt von dir?“ fragte er vorſichtig. 

„Nein. Ich gebe dir mein Wort, und Old Shatter⸗ 
hand hat noch nie ſein Wort gebrochen.“ 

Da kam er vollſtändig heran, und To⸗kei⸗chun ſagte 
ihm, was zu geſchehen hatte. Er war ſichtlich nicht ent⸗ 
zückt darüber, ließ aber kein Wort des Widerſpruches, 
nicht einmal eine Bemerkung hören, und ritt dann wieder 
fort. Wir ſahen ihm nach, ſehr geſpannt darauf, welchen 
Eindruck ſeine Botſchaft auf die Indsmen hervorbringen 
werde. 

Sie ſcharten ſich im Kreiſe um ihn; bald entſtand 
eine unruhige Bewegung unter ihnen, aber zu hören gab 
es nichts; ſie ſahen ein, daß ſie gehorchen mußten, und 
ergaben ſich ſchweigend in das Unvermeidliche. Nach 
einer Weile öffnete ſich ihr Kreis, und wir ſahen die Ge⸗ 
fangenen auf ihren Pferden erſcheinen. Sie hatten ihre 
Gewehre und kamen ſchnell auf uns zugeritten; kein 
Roter folgte ihnen. 

Die beiden Snuffles waren auf ihren Maultieren 
voran. Noch ehe ſie uns erreicht hatten, rief mir 
Jim zu: 
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„Endlich mußten die Kerls Verſtand annehmen! Es 
war aber auch Zeit dazu, denn morgen früh ſollten wir 
ausgelöſcht werden!“ 

„Hättet es eigentlich auch nicht anders verdient,“ 
antwortete ich kurz. „Kommt her; ſteigt ab, und ſeid 
Zeugen des Abkommens, welches ich mit To⸗kei⸗chun 
treffen werde!“ 

„Abkommen? Was für ein Abkommen ſoll da noch 
zu treffen ſein? Wir find frei; er aber iſt noch ge 
fangen und wird ausgelöſcht! Das iſt doch ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich!“ 

„Nicht ſo ſehr, wie Ihr denkt. Habt Ihr Euer 
Eigentum zurückerhalten?“ 

„Ja.“ 

„Alles? Wem etwas fehlt, der mag ſich melden.“ 

Es ergab ſich, daß die Roten nur einige Kleinig⸗ 
keiten behalten hatten. Das waren Gegenſtände, auf 
welche leicht verzichtet werden konnte; ich ſah alſo von 
Reklamationen, welche ja doch nur Weitläufigkeiten und 
Zeitverſäumnis ergeben hätten, ab, denn es begann ſchon 
zu dunkeln, und ließ dem Häuptlinge die Feſſeln ab⸗ 
nehmen, ſodaß er frei vom Pferde ſteigen konnte. Jim 
Snuffle wollte dagegen Einſpruch erheben, ich bemerkte 
ihm aber in einem keineswegs freundlichen Tone: 

„Ihr habt hier gar nichts zu befehlen, Mr. Snuffle, 
ſondern Euch ruhig in das zu fügen, was ich beſtimme!“ 

„Aber bedenkt doch, Sir, was Ihr da für einen 
Fehler begeht!“ entgegnete er. „Dieſer Schurke hat den 
Tod verdient und ſoll doch, wie es ſcheint, freigelaſſen werden. 
Das muß für ihn doch das allerhöchſte der Gefühle ſein!“ 

„Bekümmert Euch einſtweilen nicht um ſeine Gefühle, 
ſondern um die Eurigen! Ihr werft mir einen Fehler 
vor. Was habt denn Ihr gemacht?“ 
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„Ich? Wann denn?“ 

„Als Euer Bruder ſo ſchön mitten in das Lager 
der Roten hinein Schlitten fuhr!“ 

„Ich wollte ihn heraushauen. War das etwa ein 
Fehler?“ 

„Was denn ſonſt?“ 

„Meine Pflicht war es, aber kein Fehler. Ich 
werde doch meinen Bruder nicht ſtecken laſſen ſollen!“ 

„Das ſolltet Ihr auch nicht; ich wenigſtens hätte 
es Euch nicht zugemutet. Aber war es da grad not⸗ 
wendig, ihm ſo kopflos und kopfüber nachzuſtürzen und 
Euch den Roten auch gefangen zu geben?“ 

„Hm! Wurde ſo hineingetrieben; konnte mich nicht 
halten; mußte hin zu meinem alten Tim. Da fielen die 
Kerls über mich her und nahmen mich bei allen meinen 
Gliedern. Ich wehrte mich zwar ſo gut, wie ich konnte, 
kam aber nicht los. Habe tüchtige Püffe erhalten, ganz 
gewaltige Püffe, und wurde dann gebunden; thun mir 
noch jetzt alle Glieder weh!“ 

„Seid froh, daß Ihr mit nur den Püffen davon⸗ 
gekommen ſeid! Sie ſind Euch zu gönnen, denn Ihr 
habt ſie verdient. Redet alſo ja nicht zu mir von einem 
Fehler, den ich mache! Ich gebe den Häuptling frei, 
weil Ihr Eure Freiheit zurückerhalten habt. Oder mutet 
Ihr mir zu, ihn abzuſchlachten?“ 

„Abſchlachten? Fällt mir nicht ein! Bin nie ein 
Menſchenſchlächter geweſen. Aber eine Kugel hat er ver⸗ 
dient; das iſt gewiß. Doch thut meinetwegen, was Ihr 
wollt. Und wenn Ihr ihn in einer Staatskaroſſe nach 
Hauſe fahren laßt, ich habe nichts dagegen.“ 

Sein Bruder war ſo klug, gar nichts zu ſagen. Die 
andern Befreiten wollten ſich gegen Dſchafar und Per⸗ 
kins in Mitteilungen ergehen; ich machte ſie darauf auf⸗ 
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merkſam, daß dies für ſpäter aufzuheben ſei, und forderte 
den Häuptling auf, ſich niederzuſetzen. Er that es; ich 
ſetzte mich zu ihm und ſtopfte meine Friedenspfeife. Die 
Bedingungen, welche ich ihm geſtellt hatte, wurden wieder⸗ 
holt, und ich betonte ganz beſonders die, daß er ſich gegen 
einen jeden von uns in Zukunft aller Feindſeligkeiten zu 
enthalten hätte. Dann that ich die bekannten ſechs Züge 
aus der Pfeife, blies den Rauch nach den vier Wind⸗ 
richtungen, gegen den Himmel und die Erde und forderte 
ihn auf, es nachzumachen. Er kam dieſem Verlangen 
nach, gab mir die Pfeife zurück, ſtand auf und fragte 
mich: 

„Das Calumet iſt zwiſchen uns ausgetauſcht worden. 
Bin ich nun frei?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Du kannſt zu deinen Kriegern 
zurückkehren.“ 

Er ſtieg auf ſein Pferd und ritt einige Schritte 
weit; da hielt er an, drehte ſich zu mir um und ſagte: 

„Old Shatterhand iſt das liſtigſte unter allen Bleich⸗ 
geſichtern; er kennt die Gebräuche der roten Männer 
faſt ſo gut wie ſie ſelbſt; aber etwas weiß er doch noch 
nicht.“ 

„Was?“ 

„Er mag darüber nachdenken und nicht verlangen, 
daß ich ihn belehre!“ 

Nach dieſen Worten galoppierte er davon. 

„Habt Ihr es gehört, Sir?“ ſagte Jim. „Das 
klang genau wie eine Drohung. Schickt ihm ſchnell eine 
Kugel nach!“ 

„Fällt mir nicht ein! Ich habe ihm das Leben 
und die Freiheit geſchenkt und halte mein Wort.“ 

„Aber ob er das ſeinige halten wird!“ 

„Das iſt ſeine Sache. Mich kümmert es jetzt nicht. 
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Wir haben vor allen Dingen zu machen, daß wir fort⸗ 
kommen. Steigt alſo auf!“ 

„Wohin ſoll's gehen?“ 

„Zunächſt den Roten aus den Augen.“ 

Dieſe empfingen ihren Häuptling mit demſelben 
Schweigen, mit welchem ſie vorhin ſeinen Befehl ent⸗ 
gegengenommen hatten, und keiner von ihnen machte, als 
ſie uns den Platz verlaſſen ſahen, Miene, uns zu folgen. 
In kurzer Zeit waren wir ihnen aus den Augen. 

Ich hatte, weil das Terrain es ſo gebot, die Richtung 
nach Weſten eingeſchlagen und behielt dieſelbe bei, bis es 
vollſtändig dunkel geworden war und wir, falls die 
Comantſchen doch hinter uns her kommen ſollten, nicht 
von ihnen geſehen werden konnten. Da hielt ich an und 
fagte: 

Jetzt müſſ en wir uns zunächſt darüber verſtändigen, 
wohin wir uns zu wenden haben. Mr. Dſchafar, Ihr 
wollt hinauf nach Neu⸗Mexiko. Hattet Ihr einen be⸗ 
ſtimmten Weg im Auge?“ 

„Ja,“ antwortete Perkins an Stelle des Sagen, 

„Welchen?“ 
„Wir wollten vom Beaver⸗Creek nach den Hazel⸗ 
ſtraits, wenn Ihr dieſe kennt, Sir.“ 

„Ich kenne ſie; bin ſchon einigemal dort geweſen.“ 

„Meint Ihr, daß dies richtig geweſen wäre?“ 

„Ja.“ 

„Well. Aber wir befinden uns nicht mehr am Bea⸗ 
ver⸗Creek, ſondern am Makik⸗Natun, und es iſt alſo, 
zumal jetzt des Nachts, nicht leicht, uns zurecht zu 
finden.“ 

„Was das betrifft, ſo braucht Ihr keine Sorge zu 
haben; ich werde Euch führen, bis Ihr Euch von ſelbſt 
dann weiterfindet.“ 
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Da lenkte Dſchafar ſein Pferd zu mir heran und 
fragte: 

„Bis wir uns von ſelbſt weiterfinden, Sir? Nicht 
weiter?“ 

„Nein.“ 

„So wollt Ihr uns dann verlaſſen?“ 

„Ja. Ich muß nach Süden, und wenn Ihr den 
Weg kennt, braucht Ihr mich nicht mehr.“ 

„Möglich, daß wir auf Eure Ortskenntnis verzichten 
könnten, aber doch nicht auf Euch ſelbſt. Denkt, welchen 
Gefahren wir eben erſt entgangen ſind, und welche uns 
noch erwarten!“ 

„Daß es hier Gefahren giebt, war Euch wohl be⸗ 
kannt, Mr. Dſchafar, und Ihr habt Euch ja auch ganz 
gut vorbereitet. Es ſind drei Führer und zwei Diener 
bei Euch; rechnet dazu die Snuffles, ſo ſeid Ihr acht 
Männer, die ſich nicht ſo leicht zu fürchten brauchen. 
Acht Männer! Ich komme ganz allein von den Gros 
Ventre Bergen herunter, faſt ſtets durch das Gebiet feind⸗ 
licher Indianer, und habe mich nicht gefürchtet.“ 

„Ja, das ſeid auch Ihr! Könntet Ihr denn nicht 
wenigſtens ſo lange bei uns bleiben, bis wir vor den 
Comantſchen ſicher ſind?“ 

„Hm! Habe eigentlich keine Zeit dazu.“ 

„Ich bitte Euch dennoch darum. Ich bin für Euch 
ein Fremder und meinetwegen werdet Ihr kein ſolches 
Opfer bringen; aber thut es um Eures Hadſchi Halef 
Omar willen, deſſen Gaſt ich geweſen bin!“ 

„Les, thut das, Sir!“ fiel da Tim Snuffle ein, der 
ſonſt ſo wenig ſprach. „Kann es Euch beweiſen, daß 
wir Euch ſehr notwendig brauchen.“ N 

„So? Na, dann beweiſt es einmal, alter Tim!“ 

„Iſt ſehr leicht zu machen. Nehmt dieſe fünf Gent⸗ 
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lemen an, dieſen Fremden, ſeine zwei Diener und die 
drei Scouts! Sind ſie nicht den Roten in die Hände 
geraten?“ 

„Allerdings.“ 

„So gebt Ihr alſo zu, daß ihnen eine Hilfe will⸗ 
kommen ſein muß?“ 

„Sie haben doch Euch!“ 

„Uns? Pshaw! Die beiden Snuffles! Habe frei⸗ 
lich bisher immer wunder gedacht, was für außerordent⸗ 
lich tüchtige Kerls wir ſind, möchte es aber jetzt nicht 
mehr behaupten. Bin wie ein Schuljunge den Roten in 
die Hände gerutſcht, und mein Jim hat auch nicht klüger 
gehandelt. Sind wir zwei alten Narren da die rechten 
Helfer für dieſe fünf Gentlemen? Ohne Euch würden 
wir alle morgen totgepeinigt werden; das iſt der Be⸗ 
weis, daß wir Euch noch länger brauchen. Habe ich 
recht oder nicht?“ 

„Aber alter Tim, was fällt dir ein!“ rief da Jim 
ganz erſtaunt. „Ich kenne dich nicht mehr. In deinem 
ganzen Leben haſt du noch nie ſo viele Worte hinter⸗ 
einander geſprochen!“ 

„Well! Iſt mir auch nicht leicht geworden. Will 
lieber mit einem Grizzlibären in ſeinem Lager ſchlafen, 
als eine Rede halten; habe aber geglaubt, daß es hier 
nötig iſt. Oder meint Ihr nicht, Mr. Shatterhand?“ 

Dſchafar wiederholte ſeine Bitte, welcher ſich die 
andern alle anſchloſſen, und ſo erklärte ich endlich: 

„Nun gut, Ihr ſollt Euern Willen haben; ich will 
Euch bis an die Grenze von Neu⸗Mexiko begleiten, thue 
das aber nur unter einer Bedingung.“ 

„Welche iſt das?“ fragte Jim. 

„Daß Ihr Euch möglichſt nach mir richtet und nichts 
unternehmt, ohne mich vorher zu fragen.“ 
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Jim zögerte, auf dieſe Forderung einzugehen. Er 
hielt ſich für einen tüchtigen Weſtmann und glaubte, daß 
es gegen ſeine Ehre ſei, ſich ſo aller Selbſtändigkeit zu 
begeben. Dafür ließ ſich aber ſein Bruder ſofort hören: 

„Das verſteht ſich doch ganz von ſelbſt! Wenn Old 
Shatterhand bei uns iſt, haben wir unſern Willen dem 
ſeinigen zu unterordnen.“ 

Dſchafar war gern einverſtanden; die beiden Diener 
hatten nichts zu ſagen; Perkins wußte, wie er gefehlt 
hatte, und widerſprach nicht; die andern beiden Scouts 
waren überhaupt beſcheidene Leute, die ſich freuten, aller 
Verantwortlichkeit enthoben zu ſein; ſie ſtimmten ſehr 
gern ein, und ſo ſah Jim ſich ſchließlich zu der Be⸗ 
merkung gezwungen: 

„Habe auch nichts dagegen, hoffe aber, daß wir, 
wenn es ſich um etwas Wichtiges handelt, auch mit zu 
Rate gezogen werden!“ 

„Dieſes Verlangen brauchtet Ihr gar nicht zu ſtellen. 
Ich habe keineswegs die Abſicht, wie ein abſoluter Fürſt 
oder gar wie ein Tyrann über Euch zu herrſchen; wir 
ſtehen einander gleich; keiner ſoll mehr gelten als die 
andern, doch glaubte ich, daß es beſſer ſei, wenn wir 
im Augenblicke einer Gefahr nicht vielköpfig handeln, 
und da muß es alſo Einen geben, nach dem ſich die 
andern richten. Als dieſen habe ich mich vorgeſchlagen, 
gebe aber zu, daß auch ein jeder von Euch das Recht 
hat, ſich in Vorſchlag zu bringen. Wollt Ihr der An⸗ 
führer ſein, Jim?“ 

„Nein, danke Sir! Mag nichts zu verantworten 
haben; dachte nur, daß ich auch einen Mund beſitze, zu⸗ 
weilen ein Wort mitzuſprechen. Alſo Ihr ſeid über⸗ 
zeugt, trotz der Nacht den rechten Weg zu finden?“ 

„Ja.“ ö 
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„Und wie lange reiten wir? Etwa in einer Tour 
fort bis zum frühen Morgen?“ 

„Nein. So eine Anſtrengung darf ich Euch nicht 
zumuten. Ihr feid gefeſſelt geweſen und habt jedenfalls 
nicht viel geſchlafen.“ 

„Das iſt richtig; wenigſtens ich habe das Auge 
keinen Augenblick geſchloſſen und muß geſtehen, daß 
ich heut unbedingt eine Stunde oder zwei ſchlafen 
muß.“ 

„Ihr ſollt noch länger ſchlafen. Wir reiten nur ſo 
weit, bis wir annehmen können, daß wir morgen vor 
den Comantſchen ſicher ſind.“ 

„Ah! Ihr traut ihnen alſo nicht?“ 

„Nein.“ 

„Trotz der Friedenspfeife, welche geraucht worden 
iſt?“ 

„Trotz derſelben. Die Worte des Häuptlings, die 
er mir zuletzt zurief, ſollten wirklich eine Drohung ſein.“ 

„Dachte es mir! Er behauptete, daß Ihr etwas 
doch noch nicht wüßte. Wenn man nur erraten könnte, 
was er gemeint hat!“ 

„Ich brauche es nicht zu erraten, denn ich weiß es 
ſchon. 

„Wirklich? Was iſt es denn?“ 

„Wir haben mein Calumet geraucht, aber . das 
ſeinige.“ 

„Macht dies denn einen | Unterfchied * 

„Eigentlich nicht. Zwiſchen ehrlichen Leuten ift es 
ganz gleich, ob die eine oder die andere Partei das Calu⸗ 
met liefert, welches geraucht wird. Hat aber der Rote 
eine Heimtücke im Nacken, ſo giebt er nicht ſeine Friedens⸗ 
pfeife zu der Ceremonie her, ſondern es wird diejenige 
ſeines Gegners geraucht. Dann gebraucht er gegebenen 
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Falles die Ausrede, daß ein Uebereinkommen nur dann 
Geltung beſitze, wenn er es mit ſeinem eigenen Calumet 
befiegelt habe. Der Treubruch, den er gleich von vorn 
herein beabſichtigte, iſt feiner Anſicht nach dann voll⸗ 
ſtändig gerechtfertigt oder wenigſtens entſchuldigt.“ 

„Das alſo iſt's? Das hat er gemeint? Daran 
hättet Ihr freilich denken ſollen!“ 

„Ich habe daran gedacht.“ 

„Aber doch Eure Pfeife genommen und nicht die 
ſeinige! Warum?“ 

„Weil ich mit Recht annahm, daß er ſie nicht gleich 
hergeben, ſondern allerlei Ausflüchte machen werde. Da⸗ 
bei wäre die Zeit vergangen, und er hätte ſeine Abſicht 
erreicht.“ 

„Welche Abſicht?“ 

„Daß es finſter werden ſolle. Es wäre uns nicht 
mehr möglich geweſen, ſeine Leute zu beobachten, und ſie 
hätten ſich nähern und uns angreifen können. Er wollte 
Zeit gewinnen. Dies zu verhüten, habe ich ihm ſeine 
Pfeife lieber gar nicht abgefordert.“ 

„Aber nun wird er nicht Wort halten, ſondern uns 
folgen! 8 

„Sehr wahrſcheinlich. Doch wird er uns nicht fin⸗ 
den, denn wir reiten jetzt ſo weit, daß unſere Fährte 
morgen früh nicht mehr geſehen werden kann.“ 

„Hm! Ich verſtehe und begreife Euch nicht. Wenn 
die Spur zu ſehen iſt, kann man ſie doch ſehen, wir 
mögen ſo weit reiten, wie wir wollen!“ 

„Mr. Snuffle, Ihr wollt wirklich ein Weſtmann 
ſein?“ 8 

„Ves, ich bin einer. Möchte den kennen lernen, der 
dies nicht glauben will!“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. 12 
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„Ich möchte es beinahe nicht glauben, weil Ihr 
meine Worte nicht begreift.“ 

„Na, wie Ihr ſo weit reiten wollt, daß Eure Fährte 
nicht zu ſehen iſt, das iſt mir freilich ein Rätſel. Wenn 
man den erſten Teil derſelben ſieht, ſieht man doch auch 
den übrigen Teil, Ihr mögt noch ſo weit fortreiten!“ 

„Das iſt eben nicht der Fall. Jetzt iſt es dunkel; 
die Comantſchen können uns alſo erſt folgen, wenn es 
früh hell wird. Das iſt ungefähr ſechs Uhr. Jetzt haben 
wir ſieben Uhr abends. Wenn wir nur drei Stunden 
reiten und alſo ſchon um zehn Uhr lagern, ſind die 
Roten morgen früh um neun Uhr an unſerm Lager⸗ 
platze, den ſie wahrſcheinlich noch ziemlich deutlich er⸗ 
kennen können. Reiten wir aber fünf Stunden lang, ſo 
lagern wir um zwölf Uhr, und die Indianer kommen 
erſt um elf Uhr an die betreffende Stelle, oder vielmehr 
ſie würden hinkommen, wenn unſere Fährte noch zu er⸗ 
kennen wäre. Das wird ſie aber nicht ſein, denn eine 
Spur, welche ſich möglicherweiſe von jetzt bis morgen 
früh neun Uhr hält, wird gewiß zwei Stunden ſpäter 
nicht mehr zu ſehen ſein. Je weiter und länger wir 
alſo heut noch reiten, deſto ſicherer können wir ſein, daß 
die Verfolger uns nicht entdecken werden. Seht Ihr 
das nicht ein?“ 

„Hm, jetzt iſt mir's allerdings deutlicher, als vor⸗ 
her. Meinſt du nicht auch, alter Tim?“ 

„Ves,“ antwortete ſein nun wieder einſilbig gewor⸗ 
dener Bruder. 

„Und weiter!“ fuhr ich fort. „Da der Anfang 
unſerer Fährte morgen früh wahrſcheinlich noch zu ſehen 
iſt, weil wir hier weichen Boden haben, ſo führen wir 
die Roten dadurch irre, daß wir ſie in eine falſche Rich⸗ 
tung locken. Die Hazelſtraits, welche unſer nächſtes Ziel 
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ſind, liegen weſtlich von hier; wir werden aber nach 
Süden reiten, und zwar ſo weit, bis wir harten Boden 
finden, an welchem wir nach Weſten umbiegen.“ 

„Well! Das iſt pfiffig, Sir! Die Comantſchen wer⸗ 
den uns nach Süden folgen. Hört dann unſere Spur 
auf, ſo denken ſie natürlich, daß wir nach Süden weiter⸗ 
geritten ſind, und werden dieſe Richtung beibehalten. 
Dann ſind wir ſie los. Es iſt wahr, Ihr ſeid der rich⸗ 
tige Mann für uns, Mr. Shatterhand. Stellt Euch 
alſo an die Spitze und führt uns, wohin Ihr denkt! 
Es iſt nicht gut, uns hier noch länger aufzuhalten.“ 

„Nein, wir müſſen fort. Die Indsmen haben ge⸗ 
ſehen, daß wir uns weſtlich entfernten, und es iſt immer⸗ 
hin möglich, daß ſie auf den Gedanken gekommen ſind, 
wenigſtens eine Strecke weit in dieſer Richtung nachzu⸗ 
folgen.“ 

„Ja, und das müſſen wir berückſichtigen, obgleich ſie 
uns nichts anhaben könnten, weil wir fie ſchon von 
weitem hören würden.“ 

„Wenn ſie zu Pferde kämen, ja. Aber wenn ſie den 
guten Gedanken hätten, uns zu Fuße nachzuſchleichen?“ 

„Wetter! Da könnten ſie uns unbemerkt umzingeln 
und niedermachen. Wir müſſen fort!“ 

Ich trat jetzt alſo mein Amt als Führer an. Wir 
ritten bis Mitternacht, alſo ſehr weit, nach Süden und 
bogen dann im rechten Winkel nach Weſten ab. Ich 
war überzeugt, daß, wenn die Roten morgen vormittags 
elf Uhr an dieſe Stelle kommen ſollten, ſie unſere Spur 
nicht mehr ſehen und alſo auch nicht bemerken könnten, 
daß wir wie der fliehende Fuchs einen Haken geſchlagen 
hatten. Dann ging es noch über eine Stunde weiter 
fort, bis die Reiter ſo ermüdet waren, daß wir anhalten 
mußten. Wir lagerten uns. 
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Die Männer hatten ſich ſchon unterwegs, ohne daß 
ich mich daran beteiligte, über ihr letztes Abenteuer 
ausgeſprochen, und es ſtand zu erwarten, daß ſie ſchnell 
einſchlafen würden. Ich beſtimmte nur zum Scheine die 
Reihenfolge der Wache und übernahm die erſten zwei 
Stunden. Als dieſe vergangen waren, weckte ich den 
Nächſt folgenden nicht, ſondern blieb auf meinem Poſten, 
bis der Tag anbrach. Dann weckte ich die Schläfer, 
welche mir für dieſes kleine Opfer ſehr dankbar waren. 

Dſchafar hatte ſich ſehr reichlich mit Proviant ver⸗ 
ſehen gehabt, der von einem Packtiere getragen worden 
war. Natürlich war auch dies mit in die Hände der 
Comantſchen gefallen. Sie hatten einen guten Teil des 
Proviantes verzehrt, aber doch davon übrig gelaſſen und 
wieder hergeben müſſen. Wir hatten alſo zu eſſen und 
brauchten keine Zeit auf die Jagd zu verwenden, 
konnten vielmehr nach einem kurzen Frühſtücke ſogleich 
aufbrechen. 

Geſtern abend war ich allein vorangeritten, ohne 
mich an dem Geſpräch der andern zu beteiligen; ich 
konnte auch nicht ſehr auf dasſelbe achten, weil ich der 
Dunkelheit wegen meine ganze Aufmerkſamkeit der Gegend, 
durch welche wir kamen, und den wenigen Sternen, welche 
am Himmel ſtanden und mir als Wegweiſer dienen 
mußten, zuzuwenden hatte. Ich brauchte eigentlich auch 
gar nicht zu hören, was ſie ſprachen und ſich erzählten, 
denn ich wußte doch, wie alles gekommen war. Was ich 
nicht ſelbſt geſehen und gehört hatte, das konnte ich leicht 
erraten. Heute früh aber, als Perkins einmal neben mir 
ritt, benutzte ich die Gelegenheit, ihn zu fragen: 

„Ihr hattet geſtern wohl ganz vergeſſen, um was 
ich Euch ſo dringend nn hatte?“ 

„Wann?“ 
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„Als ich allein zu den Comantſchen ritt.“ 

„Daß wir ihren Häuptling gut bewachen ſollten?“ 

„Ja. Das war aber noch nicht alles. Ihr ſolltet 
ihn nicht nur bewachen.“ 

„Sondern ihn auch verteidigen; ich weiß es gar 
wohl!“ 

„Und Euch weder durch Gewalt noch Liſt bewegen 
laſſen, ihn freizugeben!“ 

„Dachte es, daß die Vorwürfe noch kommen würden, 
Shatterhand!“ 

„Habt Ihr ſie etwa nicht verdient?“ 

„Nein.“ 

„Dann begreife ich es nicht!“ 

„Well! Und wenn ſie verdient wären, warum macht 
Ihr ſie mir und nicht auch Mr. Dſchafar?“ 

„Weil er ein Fremder iſt und den Weſten nicht 
kennt; Ihr aber ſeid ſein Scout und ſolltet wiſſen, was 
man zu thun und zu laſſen hat!“ 

„Das weiß ich auch; gewiß weiß ich es; aber wenn 
Euch einmal ein ſo außerordentlicher Fall vorkäme, würdet 
Ihr auch nicht wiſſen, was Ihr thun ſolltet.“ 

„Ich wüßte es ſicherlich!“ 

„So? Nun was würdet Ihr thun?“ 

„Das, was Old Shatterhand mir geſagt hätte.“ 

„Hm! Ihr könnt heut gut reden. Nun, da Ihr 
ſeht, wie der Stock geſchwommen iſt, wißt Ihr natür⸗ 
lich ganz genau, wie er in das Waſſer geworfen worden 
iſt. Wir aber konnten das nicht ſehen.“ 

„Pshaw! Ihr befandet Euch auf freiem Felde und 
konntet jeden Menſchen ſehen und mit einer Kugel ab⸗ 
wehren. Der Gefangene war ſehr gut gefeſſelt und Euch 
alſo ſicher. Nun könnt Ihr Euch denken, was ich für 
Augen machte, als ich auf meinem Rückweg ſo plötzlich 
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die Beſcherung ſah! Er war frei, und Euch hatte man 
gefangen genommen und gebunden. Und wer hatte das 
fertig gebracht? Ein paar armſelige Comantſchen, die 
Ihr mit den Gewehren ſo leicht wegblaſen konntet. Und 
ſelbſt dies war nicht notwendig. Ihr brauchtet ihnen 
nur die Flinten zu zeigen, ſo hätten ſie ſich gar nicht 
auf Schußweite herangewagt!“ 

„Wir haben ſie ihnen doch auch gezeigt!“ 

„Und ſeid dennoch überrumpelt worden! Wie habt 
dieſes Meiſterſtück denn eigentlich fertig gebracht?“ 
„Das dumme Papier iſt ſchuld daran.“ 

„Ah, dachte es mir!“ 

„Die Roten machten uns damit irre und kirre. Als 
wir ihnen zuriefen, halten zu bleiben, wenn ſie keine 
Kugeln haben wollten, ſtiegen ſie in Schußweite von den 
Pferden, und einer von ihnen zeigte ein Papier, welches 
er mit der Hand hochhielt. Er rief uns zu, Ihr hättet 
dieſes ‚ſprechende Papier“ für uns geſchrieben, und er 
ſolle es uns bringen.“ 

„Das glaubtet Ihr?“ 

„Warum nicht? Er ſagte, es ſei alles in Ordnung 
gebracht, Ihr befändet Euch bei den Gefangenen, welche 
ſogleich freigegeben würden, ſobald wir den Häuptling 
brächten: das alles hättet Ihr für uns auf das Papier 
geſchrieben. Wir mußten alſo das Papier leſen und er⸗ 
laubten den Kerlen, zu uns zu kommen.“ 

„Welche Unvorſichtigkeit! Es genügte doch, wenn 
einer es Euch brachte. Den anderen mußtet Ihr un⸗ 
bedingt verbieten, ſich Euch zu nähern.“ 

„Ganz richtig; aber wer denkt ſo etwas, wenn die 
Schufte eine ſchwarz auf weiß geſchriebene Legitimation 
vorzeigen! Ich nahm ſie in Empfang, und eben als ich 
ſie leſen wollte und meine Augen alſo auf das Papier 
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und nicht auf die Roten gerichtet hielt, fielen fie über 
uns her. Sie waren dabei fo ſchnell, daß wir gar keine 
Zeit zur Gegenwehr fanden und in den Feſſeln ſteckten, 
ehe wir nur recht wußten, wie wir hineingekommen 
waren. Daß ſie dann den Häuptlig losmachten, könnt 
Ihr Euch wohl denken.“ 

„Das kann ich mir freilich denken; undenkbar aber 
iſt mir, daß ſo etwas überhaupt geſchehen kann! Doch 
es iſt vorbei und der Fehler wieder gut gemacht; es 
wiederzukäuen, hat alſo keinen Zweck. Ich werde mich 
aber, ſo lange wir beiſammen ſind, hüten, mein Vertrauen 
wieder in dieſer Weiſe wegzuwerfen.“ 

Er brummte eine mißmutige Bemerkung in den Bart 
und machte, daß er von mir fortkam. Die andern be⸗ 
ſaßen kein beſſeres Gewiſſen als er; ſie alle hatten Fehler 
gemacht, und weil ſie dachten, daß ich darüber ſprechen 
würde, hielten ſie ſich möglichſt fern von mir, und ich 
blieb allein voran. Nur Dſchafar kam einigemal an 
meine Seite, um mir eine beſonders ſchöne Stelle aus 
ſeinem Hafis mitzuteilen oder mich um meine Meinung 
über ſie zu befragen. Er hatte das Buch oft in der 
Hand und blieb darum häufig zurück, was ihm zuweilen 
einen warnenden Zuruf von mir einbrachte. 

Am Mittag gönnten wir den Pferden zwei Stunden 
Ruhe, und am Abende lagerten wir an einem ſtehenden 
Waſſer, welches das einzige in dieſer Gegend war. Wenn 
wir es auch nicht genießen konnten, ſo erlaubten wir doch 
den Pferden, davon zu trinken. 

Heut verteilte ich die Wachen ſo, daß ich übergangen 
wurde und die ganze Nacht hindurch ſchlafen konnte, was 
mir ein unbedingtes Bedürfnis war. Ich war geſtern 
ebenſo angegriffen und ermüdet geweſen wie die andern 
und konnte dieſe Rückſicht heut nun fordern, beſonders 


auch weil fie heut während des ganzen Tages die Sorge 
für den Weg und ſeine Sicherheit mir allein überlaſſen 
hatten. N 

Eigentlich hätten wir uns ſchon heut abend bei den 
Hazelſtraits befinden können; aber der Umſtand, daß wir 
erſt fünf Stunden weit ſüdwärts geritten waren, hatte 
einen ſolchen Zeitverluſt für uns zur Folge gehabt, daß 
wir die genannte Gegend erſt morgen um Mittag er⸗ 
reichen konnten. 

Als wir unſer heutiges Lager erreicht hatten, war 
es ſchon ziemlich dunkel geweſen, ſodaß es mir nicht mög⸗ 
lich war, die Umgegend desſelben zu unterſuchen. Sogar 
im Boden befindliche Spuren hätte ich nicht erkennen 
können. Aber das Geſträuch, welches an dem Waſſer 
ſtand, hatte ich umſtrichen und mich überzeugt, daß wir 
uns allein in dieſer Gegend befanden. 

Nach dem Erwachen am nächſten Morgen wurde ge⸗ 
geſſen. Unſere Pferde hatten während der Nacht in der 
Umgebung gegraſt und ſich an den Büſchen gütlich gethan. 
Mein Schwarzſchimmel war jetzt noch damit beſchäftigt, 
die Blätter und jungen Triebe abzuraufen. Ich ging zu 
ihm hin, um das geſtern gelockerte Riemenzeug wieder 
feſt anzuziehen. Bei dieſer Beſchäftigung fiel mein Blick 
auf den Strauch, von dem das Pferd gefreſſen hatte, 
und ſofort bemerkte ich, daß kurz vor uns ſchon Leute 
und Pferde hier geweſen ſein mußten. Ich ging von 
Strauch zu Strauch und fand meine Vermutung be⸗ 
ſtätigt. Dann ſuchte ich an der Erde nach Spuren. Meine 
Gefährten bemerkten das, und Jim Snuffle fragte mich: 

„Ihr habt etwas verloren, a Wir wollen Euch 
ſuchen helfen.“ 


„Verloren habe ich 1505 * "antwortete ih; „aber 


dennoch ſuche ich.“ 
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„Was?“ 

„Spuren.“ 

„Von wem?“ 

„Von Reitern, welche geſtern vor uns hier geweſen 
ſind.“ 

„Reiter? Hier? Wie kommt Ihr auf dieſen Ge⸗ 
danken?“ 

„Betrachtet die abgebiſſenen Zweige an den Büſchen!“ 

„Die haben unſere Pferde gefreſſen.“ 

„Nicht alle. Seht Euch nur die Stellen an, wo die 
Zweige abgebiſſen oder abgeriſſen worden ſind; Ihr 
werdet da einen Unterſchied bemerken.“ 

Er folgte dieſer Aufforderung und erklärte dann: 

„Ihr habt recht, Mr. Shatterhand; es giebt einen 
Unterſchied. Die Bruchſtellen ſind teils neu, teils älter; 
aber das läßt ſich doch ſehr leicht erklären.“ 

„Womit?“ 

„Die alten ſind die Stellen, wo unſere Pferde geſtern 
abend, und die neuen die, wo ſie heut früh davon ge⸗ 
freſſen haben. Es iſt alſo falſch, anzunehmen, daß vor 
uns Leute dageweſen ſind.“ | 

„Es iſt nicht falſch, ſondern richtig; ich ſehe es jetzt 
ſehr genau. Schaut dieſen Zweig! Der Kenner ſchwört 
darauf, daß er nicht geſtern abend, ſondern ſchon vor⸗ 
her abgeriſſen worden iſt, denn der Bruch iſt ſchon dunkel 
gefärbt.“ 

„Da müßte der Boden doch Fuß⸗ und Hufſpuren 
zeigen!“ 

„Die hat es jedenfalls gegeben, aber ſie ſind vor 
den Eindrücken, welche wir und unſere Pferde gemacht 
haben, nicht mehr zu erkennen. Und wenn dies auch 
nicht wäre, ſo kann man überhaupt heut Spuren von 
geſtern mittag nicht mehr ſehen, außer ſie befänden ſich 
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am weichen Rande des Waſſers. Laßt uns einmal dort 
ſuchen!“ 

Kaum waren wir von verſchiedenen Seiten, da, wo 
wir eben geſtanden hatten, an das Waſſer getreten, ſo 
ließ dieſer und jener von uns einen Ruf der Ueber⸗ 
raſchung hören. Wir fanden Menſchen⸗ und Pferde⸗ 
ſpuren. Die Menſchen hatten Mokaſſins angehabt, und 
die Pferde waren barfuß, alſo unbeſchlagen geweſen. 

„Indianer, das ſind Indianer geweſen!“ rief Jim 
Snuffle. „Meinſt du nicht auch, alter Tim?“ 

„Ves,“ nickte der Gefragte, indem er ſich niederbückte, 
um einen der Eindrücke mit andächtiger Genauigkeit zu 
betrachten. 

„Und zwar ſcheinen es viele geweſen zu ſein, ſehr 
viele! Was ſagt Ihr dazu, Mr. Shatterhand?“ 

„Ja, es ſind nicht wenige geweſen,“ antwortete ich. 
„Schade, daß wir geſtern hier ankamen, als es ſchon zu 
dunkel war, dieſe Spuren zu bemerken! Wir hätten 
zählen können.“ 

„Können wir das nicht jetzt noch?“ 

„Schwerlich!“ 

„Wir nicht, aber Ihr?“ 

„Auch ich nicht. Ich ſchätze aber, daß es weit mehr 
als dreißig geweſen ſind. Genauer läßt es ſich unmög⸗ 
lich beſtimmen.“ 

„Wer mag es geweſen ſein?“ 

„Comantſchen natürlich, denn andere befinden ſich 
hier in dieſer Gegend nicht, wenigſtens jetzt.“ 

„Doch nicht etwa die unſerigen? Ich meine To⸗ 
kei⸗chun mit ſeinen Leuten.“ 

„Hm! Es wäre die Möglichkeit. Aber das könnte 
nur dann der Fall ſein, wenn er uns nicht verfolgt hätte, 
ſondern gleich, als wir von ihm fort waren, ohne 
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Säumen und die Nacht hindurch direkt nach den Hazel⸗ 
ſtraits geritten wäre.“ 

„Was hätte er dort zu ſuchen gehabt.“ 

„Ja, ſo frage auch ich. Er wollte doch bei den 
Häuptlingsgräbern den Kriegstanz tanzen und die Medi⸗ 
zin befragen, und von den Hazelſtraits iſt gar keine Rede 
geweſen!“ 

„Alſo müſſen es andere Comantſchen ſein!“ 

„Wahrſcheinlich. Aber, da kommt mir ein Ge⸗ 
danke!“ 

„Welcher?“ 

„Er kann erfahren haben, wohin wir wollen.“ 

„Das müßte ihm einer von uns geſagt haben!“ 

„Allerdings.“ 

„Aber wer? Es wird doch niemand ſo dumm ge⸗ 
weſen ſein, es ihm zu verraten!“ 

„O, was Dummheiten anbelangt, ſo ſind deren ſo 
viele und ſo unglaubliche vorgekommen, daß auch dieſe 
nicht undenkbar iſt. Haben die Gefangenen vielleicht in 
Gegenwart ihrer roten Wächter miteinander von den 
Hazelſtraits geſprochen?“ 

„Nicht ein Wort!“ antwortete einer der beiden ge⸗ 
fangen geweſenen Führer; der andere beſtätigte es, und 
die beiden Diener ſchloſſen ſich dieſer Ausſage an. 

„Ihr auch nicht, Jim und Tim?“ 

„Nein,“ erklärte Jim. „Wir haben gar nicht davon 
ſprechen können, weil wir das von den Hazelſtraits erſt 
erfuhren, als wir geſtern frei und nicht mehr bei den 
Comantſchen waren.“ 

„So wäre noch eins möglich, nämlich daß Mr. 
Dſchafar und Mr. Perkins davon geredet haben, als ich 
ſie geſtern, während ich zu den Roten ritt, allein bei dem 
Häuptling zurückließ.“ 
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Da rief Perkins eifrig: ö 

„Was denkt Ihr von mir, Sir! Ich werde doch 
nicht ſo wahnſinnig ſein, dieſem roten Teufel unſern 
Weg zu verraten!“ 

„Alſo auch nicht. So haben wir es denn mit einer 
andern Comantſchenabteilung zu thun.“ 

„Das iſt gewiß, ſtimmte Jim mir bei; „ich kann 
es beweiſen.“ 

„Beweiſen! Womit?“ fragte ich. 

„Nicht wahr, jetzt fragt Ihr mich!“ lachte er ver⸗ 
gnügt. „O, Jim Snuffle hat auch gelernt, ſcharf nach⸗ 
zudenken! Wenn es To⸗kei⸗chun mit feiner Schar wäre, 
ſo müßten wir unterwegs ſchon früher auf ſeine Fährte 
getroffen ſein, denn er käme doch grad daher, woher wir 
auch gekommen find.” 

„So, das nennt Ihr ſcharf nachdenken?“ 


„Ja.“ 
„Das iſt überhaupt nicht nachgedacht und noch viel 
weniger ſcharf.“ 

„Oho!“ 

„Ja, ja, Mr. Snuffle! Ihr vergeßt, daß wir erſt 
fünf Stunden lang ſüdwärts geritten ſind und er alſo, 
wenn er direkt und in gerader Linie geritten wäre, gar 
nicht auf unſere Spur treffen konnte.“ 

„Ah, das iſt freilich wahr!“ 

„Und ſodann müßt Ihr Euch in die Gedanken ſo 
eines roten Häuptlings verſetzen. Angenommen, er hätte 
erfahren, daß wir nach den Hazelſtraits wollen, ſo hätte 
er es unbedingt unterlaſſen, uns zu folgen, ſondern wäre 
uns vorangeritten, um uns zu erwarten und vollſtändig 
zu überraſchen, zu überrumpeln. Da durfte er aber nicht 
die gerade Linie einſchlagen, von der er annehmen mußte, 
daß wir ſie benutzen würden, denn da hätten wir doch 
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gleich am frühen Morgen ſeine Fährte entdeckt und ſein 
Vorhaben erraten. Er mußte vielmehr einen Umweg 
machen, was er ſehr wohl konnte, weil er eine ganze 
Nacht vor uns voraus hatte. Verſtanden?“ 

„Well!“ 

„Ihr ſeht alſo, wie es um Euer ‚jcharfes Nach: 
denken“ ſteht. Woher die Roten, welche hier waren, ge⸗ 
kommen ſind, das können wir nicht entdecken, weil die 
Spuren nicht mehr geleſen werden können. Es bleibt 
uns alſo nur übrig, zu erfahren, wohin ſie geritten ſind, 
und auch dies wird ſchwer oder gar unmöglich ſein.“ 

Ich umſchritt in einem weiten Kreiſe den ganzen 
Platz, doch vergeblich; der Boden zeigte nicht den ge⸗ 
ringſten Eindruck mehr. Wir hatten trotzdem keinen 
Grund, größere Beſorgniſſe zu hegen, als die, zu denen 
uns der Umſtand berechtigte, daß überhaupt Indianer 
hier geweſen waren. Sie waren aus irgend einer be⸗ 
liebigen Richtung gekommen, und ſie hatten ſich nach 
irgend einer ebenſo beliebigen Richtung wieder entfernt. 
Aber anzunehmen, daß ſie grad nach den Hazelſtraits ge⸗ 
ritten ſeien, dazu hatten wir keine Urſache. Es galt, 
unterwegs gut aufzupaſſen; das war alles, was wir thun 
konnten und auch ſo ſchon gethan hätten, wenn wir hier 
auf keine Spuren getroffen wären. 

Wir verließen alſo den Lagerplatz und gelangten auf 
eine Ebene, welche wie eine weite, ſich von Norden nach 
Süden dehnende Platte weſtwärts allmählich aufwärts 
ſtieg. Ich kannte ſie und hatte ſie ſchon öfters durch⸗ 
quert; ſie führte nach den Hazelſtraits, ſo genannt nach 
den Haſelnußſträuchern, welche dort in Maſſe vorkamen 
und fo hoch waren, daß ſelbſt ein bedeutender Reitertrufp 
zwiſchen und unter ihnen verſchwinden konnte. 

Unterwegs hatte ich Dſchafar wieder einigemal zur 
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Eile zu mahnen. Dieſer perſiſche Schöngeiſt hatte ganz 
beſonders heut mehr Auge für ſeinen Dichter als für die 
Gegend, durch welche wir kamen. 

Wir ritten bis gegen Mittag, ohne eine Spur von 
der heutigen oder geſtrigen Anweſenheit eines Menſchen 
zu bemerken; das machte meine Gefährten ſicher, mich 
aber nicht. Ich hegte nämlich einen Verdacht. 

Perkins hatte auf meine Frage, ob vielleicht er von 
den Hazelſtraits geſprochen hätte, gar zu eifrig geant⸗ 
wortet, während Dſchafar ſtill geblieben war. Das fiel 
mir auf. Hatten fie geplaudert, jo war To⸗kei⸗chun uns 
vorausgeeilt, um uns ganz unerwartet in Empfang zu 
nehmen. Ich kannte die Stelle gar wohl, welche dazu 
am beſten geeignet war, und beſchloß, allein vorauszu⸗ 
ſchleichen, um ſie zu unterſuchen. Als wir das erſte 
Haſelgrün vor uns auftauchen ſahen, konnte ich damit 
noch warten, denn wir hatten wohl noch eine Stunde zu 
reiten, ehe wir hingelangten. 

Die Haſeln traten erſt vereinzelt auf und vereinig⸗ 
ten ſich dann zu kleineren, ſpäter größeren Gruppen, um 
ſchließlich ein ununterbrochenes Ganzes zu bilden, welches 
die beiden Seiten einer hoch anſteigenden Thalenge bildete. 
Auf dem Grunde derſelben floß ein Bach. Noch von der 
glorreichen Büffelzeit her gab es hier ausgetretene Biſon⸗ 
pfade, welche es dem Reiter ermöglichten, durch den 
Haſelwald zu kommen. Dieſe Enge war es, wo To⸗kei⸗ 
chun uns jedenfalls auflauerte, wenn er ſich überhaupt 
hier befand. Wir konnten da, ohne es zu ahnen, mitten 
unter die hinter den Büſchen verſteckten Indianer geraten 
und in einem einzigen Augenblicke von ihnen niedergeriſſen 
und überwältigt werden, wenn ſie es nicht vorzogen, uns 
lieber von den Pferden zu ſchießen, was noch viel leich⸗ 
ter war. 
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Alſo nach meiner Anficht hatten wir nicht eher etwas 
zu befürchten, als bis wir in dieſe Enge oder wenigſtens 
in ihre Nähe gekommen waren, dennoch verdoppelte ich 
meine Vorſicht und Aufmerkſamkeit ſchon vorher, ſobald 
wir an die erſten Büſche gelangten. Aus dieſem Grunde 
konnte ich mich nicht um das bekümmern, was hinter mir 
geſchah. Ich hatte die Gefährten auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam gemacht und mußte es nun ihnen überlaſſen, 
auf ſich ſelbſt achtzugeben. 

Wir ritten ſtill. Der weiche Boden ließ die Schritte 
unſerer Pferde kaum hören, und nur zuweilen rauſchte 
und raſchelte ein Strauch, den einer von uns ſtreifte. 
Nicht nur meine Augen, ſondern meine Ohren waren in 
angeſtrengter Thätigkeit; darum geſchah es, daß ich plötz⸗ 
lich etwas hörte, was mir ſonſt gewiß entgangen wäre. 
Es konnte irgend ein Naturlaut ſein, aber es kam mir 
vor wie eine menſchliche Stimme, welche, durch die Ent⸗ 
fernung und das Geſträuch gedämpft, einen Ruf ausſtößt. 

„Pſt, ſtill, ich hörte etwas!“ gebot ich, indem ich 
mein Pferd anhielt. 

Ja, da erklang es wieder, deutlich, hinter uns: 

„Faryahd — — faryahd — — —!“ 

Dieſes Wort iſt der Hilferuf in perſiſcher Sprache. 
Man weiß, daß der Menſch, ſelbſt im fremden Lande 
und wenn er ſich der dortigen, fremden Sprache voll⸗ 
ſtändig bedienen kann, im Augenblicke der Ueberraſchung, 
des Schreckens, der Gefahr den Schrei, den Ausruf, 
welchen er ausſtößt, meiſt ſeiner Mutterſprache entnimmt. 

„Himmel! Wo iſt Mr. Dſchafar?“ fragte ich, denn 
ich ſah ihn nicht. 

„Fort — — wieder zurückgeblieben,“ antworteten 
die andern, und Perkins, welcher als der letzte ritt, fügte 
hinzu: „Ich glaubte, er ſei eng hinter mir.“ 
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„Der Unvorſichtige! Er befindet ſich in Gefahr; er 
hat um Hilfe gerufen! Ich muß zurück, um ihm zu 
helfen.“ 

Ich wendete mein Pferd, um umzukehren. 

„Und wir?“ fragte Jim Snuffle. „Was ſollen wir 
thun? Etwa hier bleiben und warten?“ 

„Nein. Ich darf euch nicht hier laſſen, denn ihr 
ſeid unvorſichtige Leute.“ 

„Oho!“ 

„Ja; ihr habt es bewieſen. Wir wiſſen nicht, wo 
die Roten ſtecken; ſie können ſich ganz in der Nähe, grad 
hier vor uns befinden. Kommt alſo mit.“ 

Wir ritten im ſchnellſten Tempo, welches die Büſche 
uns erlaubten, zurück, kamen aber doch zu ſpät. Als wir 
da anlangten, wo die Sträucher noch weit auseinander 
ſtanden, ſah ich an einer Stelle unſerer Fährte den Bo⸗ 
den zertreten, ja ſogar von Pferdehufen aufgewühlt. 

„Bis hierher iſt Mr. Dſchafar gekommen, und da 
hat ein Kampf ſtattgefunden,“ ſagte ich. 

„Wetter!“ rief Jim Snuffle aus. „Sollte er über⸗ 
fallen worden ſein?“ 

„Ja, denn er hat um Hilfe gerufen.“ 

„Von Roten?“ 

„Natürlich! Sonderbare Frage! Wer anders ſoll es 
geweſen ſein!“ 

„Aber wie viele?“ 

„Es müſſen mehrere geweſen ſein.“ 

„Gewiß; denn einen hätte er von ſich abwehren 
können. Suchen wir nach Spuren!“ 

„Das thue ich ja ſchon, wie ihr ſeht. Schaut, da 
geht eine Fährte rechts ab in die Büſche. Das ſind die 
Spuren eines Pferdes und dreier Männer, welche Mo⸗ 
kaſſins anhatten.“ 
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„Alſo von dreien iſt er angegriffen worden. Die 
haben ihn allerdings überwältigt.“ 

„Sie haben als Poſten hier geſtanden, um unſere 
Annäherung zu beobachten. Uns durften ſie nichts thun, 
weil wir mehr Perſonen waren als ſie; aber ſie ſahen, daß 
er weit hinter uns war, und beſchloſſen, ihn feſtzunehmen.“ 

„Dieſe Schurken, die pfiffigen!“ 

„Unſinn! Es war nichts weniger als pfiffig von 
ihnen, denn ſie haben ſich dadurch verraten. Es war 
ihnen jedenfalls befohlen worden, wenn ſie uns kommen 
ſähen, dies ſofort dem Häuptlinge zu melden. Anſtatt 
dies zu thun, ſind ſie ſtecken geblieben, um den unvorſich⸗ 
tigen Nachzügler zu ergreifen.“ 

„Was thun nun wir, Sir?“ 

„Wir müſſen ihn befreien.“ 

„Wie? Indem wir dieſe Kerls offen angreifen?“ 

„Ja, falls es nicht anders geht. Vielleicht helfen 
wir uns auch mit Liſt. In beiden Fällen müſſen wir 
wiſſen, wo die Comantſchen ſtecken.“ 

„So müſſen ſich einige von uns auf die Suche machen. 
Ich und mein Bruder wollen gehen. zen du nicht 
auch, alter Tim?“ 

„Ves,“ nickte dieſer. 

„Nein, nicht ihr!“ erklärte ich. „Ihr habt wieder⸗ 
holt gezeigt, wie man ſich auf euch verlaſſen kann. Ich 
werde ſelbſt gehen.“ 

„Well, wie Ihr wollt. Aber es iſt ja gar nicht 
geſagt, daß wir immer ſolches Pech haben müſſen wie 
bisher.“ 

„Von Pech iſt keine Rede. Ihr ſeid nicht unglück⸗ 
lich, ſondern unvorſichtig und voreilig geweſen; das iſt 
es, Mr. Snuffle. Ihr bleibt hier und geht nicht von 


der Stelle, bis ich wiederkomme.“ 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. 18 
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„Und wenn Ihr nicht wiederkommt?“ 

„Ich komme gewiß.“ 

„Sie können Euch ergreifen!“ 

„Pshaw! Wer mich feſtnehmen will, der muß mich 
überrumpeln, und das iſt hier nicht möglich, weil ich ja 
weiß, daß wir die Feinde vor uns haben. Paßt aber 
gut auf, daß ſie euch nicht überfallen! To⸗kei⸗chun wird, 
wenn er erfährt, welche Dummheit ſeine Späher begangen 
haben, annehmen, daß wir das Fehlen von Mr. Dſchafar 
bemerken und umkehren; er weiß, daß wir die Spur des 
Ueberfalles finden und alſo gewarnt ſind und uns in⸗ 
folgedeſſen zurückziehen. Er wird höchſt wahrſcheinlich 
einige Leute vorſchicken, um zu erfahren, wo wir uns 
befinden. Wenn dieſe Kundſchafter hierher kommen, ſo 
haltet ſie feſt; macht aber keinen Lärm dabei! Meine 
Gewehre ſind mir jetzt im Wege; ich laſſe ſie bei euch. 
Ihr wißt wohl, was ich euch da anvertraue!“ 

Dieſer Gedankenaustauſch hatte in höchſter Eile ſtatt⸗ 
gefunden, denn ich durfte keine Zeit verſäumen. Es war 
ja möglich, daß ich die drei Roten mit Dſchafar einholen 
konnte, noch ehe ſie das verſteckte Lager der Comantſchen 
erreicht hatten. Wenn mir dies gelang, zweifelte ich nicht 
daran, daß es mir nicht ſchwer fallen würde, ihnen ihren 
Gefangenen wieder abzunehmen. Ich gab alſo den Ge⸗ 
fährten meine Gewehre und machte mich an die Verfol⸗ 
gung der Spur, welche ſeitwärts in die Büſche führte. 

Die drei Indianer wußten uns ſicher voraus; ſie 
konnten alſo nicht auf dem geraden Wege zu den Ihrigen 
gelangen, weil ſie da auf uns geſtoßen wären, ſondern 
ſie waren zu einem Umwege gezwungen, welcher jedenfalls 
einen Bogen bildete. Wenn ich ihnen auf ihrer Fährte 
folgte, mußte ich dieſen Umweg auch machen und holte 
ſie alſo nicht ein. Darum entſchloß ich mich, dies nicht 
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zu thun, ſondern den Bogen auf ſeiner Sehne abzu⸗ 
ſchneiden. 

Zunächſt freilich blieb ich auf ihrer Spur, um die 
wahrſcheinliche Größe und Ausbiegung dieſes Bogens 
kennen zu lernen; dann aber, als ich mir hierüber klar 
war, wich ich von ihren Fußeindrücken ab und drang in 
gerader Richtung in das Gebüſch ein. Dabei mußte ich 
ſo raſch wie möglich ſein und durfte mich doch nicht hören 
laſſen. Das war nicht leicht. 

Als ich eine Strecke, welche ungefähr fünfhundert 
Schritte betragen konnte, zurückgelegt hatte, traf ich 
wieder auf die Spur, welche alſo von der Seite zurück⸗ 
kehrte; ich hatte den Bogen abgeſchnitten und befand mich 
höchſt wahrſcheinlich in der Nähe der Comantſchen. In 
dem Augenblicke, als ich die Fährte wieder ſah, hörte 
ich vor mir ein Geräuſch und horchte auf. Es entfernte 
ſich. Sollten die drei Roten mit Dſchafar ſoeben erſt 
hier geweſen ſein? Ich folgte ſo ſchnell und ſo leiſe wie 
möglich hinterdrein. Schon nach kurzer Zeit war ich ge⸗ 
zwungen, anzuhalten, denn ich hörte Stimmen. 

„Uff, uff!“ rief jemand. „Ihr kommt von dieſer 
Seite und — — —“ 

Er hielt inne, wahrſcheinlich vor Erſtaunen darüber, 
daß ſie einen Weißen mitbrachten. Dieſer Sprecher war 
der Häuptling To⸗kei⸗chun; das hörte ich. 

„Ja, wir kommen von links,“ antwortete einer von 
den drei, „und bringen dieſes Bleichgeſicht.“ 

„Uff! Das iſt ja der Weiße, der ſo plötzlich und 
unbegreiflich von uns verſchwand! Nehmt ihn vom 
Pferde, und bindet ihn! Wo habt ihr ihn ergriffen?“ 

„Hinter Old Shatterhand.“ 

„Hinter ihm? Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Wir ſahen Old Shatterhand kommen; die andern 
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Weißen waren bei ihm; dieſer aber war zurückgeblieben 
und allein. Da warteten wir, bis er kam, und nahmen 
ihn gefangen!“ 

„Uff! Da meint ihr nun wohl, daß ich euch dafür 
loben werde?“ 

„Wir glauben, recht gehandelt zu haben!“ 

„Falſch habt ihr gehandelt, ganz falſch! Wo habt 
ihr euer Gehirn und eure Gedanken gehabt! Nun iſt 
unſer ganzer ſchöner Plan zu nichte! Wir werden Old 
Shatterhand nicht fangen!“ 

„Wir glaubten, ihn ſchon als Gefangenen hier zu 
finden, denn er muß längſt hier ſein.“ 

„Ihr habt gehandelt wie kleine Knaben, die noch 
nicht gelernt haben, nachzudenken! Er wird nun gar 
nicht kommen!“ 

„Er wird kommen, denn er ritt an uns vorüber und 
in gerader Richtung nach hier. Er wird aus irgend einer 
Urſache angehalten haben und dann bald erſcheinen. 
To⸗kei⸗chun mag befehlen, daß niemand ſprechen darf, ſonſt 
hören uns die Bleichgeſichter, wenn ſie ſich nähern.“ 

„Uff! Ihr ſeht alſo ſelbſt jetzt noch nicht ein, daß 
ihr alles verdorben habt!“ rief der Häuptling, anſtatt zu 
ſchweigen, zornig. „Was ging euch dieſes Bleichgeſicht 
an! Als ihr die Weißen von weitem erblicktet, mußtet 
ihr ſofort hierher kommen, um es mir zu melden; das 
hatte ich euch befohlen. Sie mußten hier vorüber, und 
wir hätten ſie alle ergriffen, denn ſie ahnten nicht, daß 
wir uns hier befinden. Nun aber wiſſen ſie es!“ | 

„Woher ſollen fie es erfahren haben?“ verteidigte 
ſich der Geſcholtene. 

„Durch euch! Sie haben gemerkt, daß dieſer Weiße 
fehlte, und auf ihn gewartet. Als er nicht kam, kehrten 
ſie um, denn ſie mußten den Grund ſeines Ausbleibens 
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wiſſen. Da kamen ſie an die Stelle, wo ihr ihn ergriffen 
habt. Hat er ſich gewehrt?“ 

„Ja, doch nur mit den Händen; es hat ihm aber 
nichts gefruchtet.“ 

„Durch dieſe Gegenwehr ſind aber Spuren entſtanden, 
welche ſeine Gefährten finden werden.“ 

„Wir gaben uns Mühe, keine deutlichen Eindrücke 
zu machen!“ 

„Pshaw! Und wenn niemand fie bemerkte, Old 
Shatterhand würde ſie doch ſehen! Nun ſind ſie gewarnt, 
und es wird uns wohl nicht möglich ſein, ſie zu fangen. 
Der böſe Geiſt hat euch den ſchlechteſten Gedanken ein⸗ 
gegeben, den es geben kann. Am liebſten möchte ich euch 
zur Strafe eure Medizinen nehmen! Was ſollen wir 
nun thun?“ | 

Es war kurze Zeit nichts zu hören; wahrſcheinlich 
dachte er nach. Ich befand mich jedenfalls ganz nahe bei 
dem Verſtecke der Roten; es konnten nur einige Sträucher 
zwiſchen mir und ihnen ſtehen. Wäre ich nur eine einzige 
Minute eher gekommen, ſo hätte ich die drei noch unter⸗ 
wegs getroffen und Dſchafar befreien können! 

Da hörte ich die Stimme des Häuptlings wieder: 

„Ihr ſeht, daß niemand kommt. Old Shatterhand 
iſt gewarnt. Wahrſcheinlich wird er uns mit ſeinen Leuten 
entgehen, denn unter allen Füchſen, welche auf der Savanne 
umherſtreichen, iſt er der liſtigſte. Dafür aber halten wir 
dieſen Weißen hier um ſo feſter; wenigſtens er ſoll am 
Makik⸗Natun bei den Häuptlingsgräbern ſterben! Jetzt 
müſſen wir vor allen Dingen erfahren, wo die Bleich⸗ 
geſichter ſtecken.“ 

„Soll ich gehen, ſie zu ſuchen?“ fragte einer. „To⸗ 
kei⸗chun mag es mir erlauben.“ 

„Nein; ich gehe ſelbſt. Meine roten Brüder mögen 
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ſehr vorſichtig ſein und ſehr aufpaſſen, während ich fort 
bin! Old Shatterhand wird auch Späher ſenden, um 
uns aufzuſuchen; ja, er wird das wohl ſelbſt thun. Wenn 
wir vorſichtig ſind, läuft er uns dabei in die Hände. 
Alſo ich gehe jetzt und — — —“ 

Mehr hörte ich nicht, denn ich durfte keinen Augen⸗ 
blick länger bleiben; ich mußte ſchleunigſt fort, obgleich 
ich gern noch näher gekrochen wäre, weil ich bis jetzt 
zwar gehört, aber nichts geſehen hatte. 

Ich kalkulierte in folgender Weiſe: Der Häuptling 
wollte nach uns ſpähen; es fragte ſich, welche Richtung 
er dabei einſchlagen würde. Er hatte angenommen, daß 
auch ich mich auf die Suche machen würde, und mußte 
ſich dieſelbe Frage nach der Richtung vorlegen. Es war 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß ich nicht auf das Geratewohl 
ſuchen, ſondern der Spur folgen würde, welche die drei 
Comantſchen mit Dſchafar gemacht hatten. Das mußte 
er ſich ſagen, und wenn er mich erwiſchen oder überhaupt 
uns entdecken wollte, ſo mußte auch er ſich nach dieſer 
Fährte richten. Es ſtand alſo mit voller Sicherheit zu 
erwarten, daß er grad da, wo ich lag, erſcheinen werde. 
Ich wollte ihn feſtnehmen; aber da, wo ich jetzt lag, 
konnte dies nicht geſchehen; es war zu nahe bei den Roten, 
die auf ſeinen Ruf ihm ſchnell zu Hilfe gekommen wären. 
Darum kehrte ich jetzt ſchnell ſo weit zurück, daß ſie, wenn 
ich mit ihm zuſammentraf, ſeinen Ruf nicht ſo leicht hören 
konnten. 

Nun lag ich ſtill und wartete. Es vergingen fünf 
Minuten, zehn Minuten — er kam nicht. Sollte er doch 
eine andere Richtung eingeſchlagen haben? Das war 
kaum zu denken. So ein alter erfahrener Krieger mußte 
doch genau ſo kalkulieren, wie ich berechnet hatte. Viel⸗ 
leicht ſtand er noch bei ſeinen Leuten, um ihnen über ihr 
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Verhalten Befehle zu erteilen. Ich wartete alſo noch 
weitere fünf Minuten, und als er ſich da noch immer 
nicht ſehen ließ, wurde ich beſorgt. Er hatte doch 
geſagt: „Ich gehe jetzt — —“ und ich durfte nicht an⸗ 
nehmen, daß er noch eine volle Viertelſtunde ſtehen ge⸗ 
blieben ſei. Darum blieb ich nicht länger nutzlos auf der 
Lauer, ſondern beeilte mich, zu meinen Gefährten zu 
kommen, die leider nicht mein volles Vertrauen beſaßen. 
Wie leicht konnten ſie ſich, oder wenigſtens einer von 
ihnen, zu irgend einer neuen Dummheit verleiten laſſen! 

Ja richtig! Wie gedacht, ſo geſchehen! Als ich ſie 
erreichte, ſah ich, daß Jim fehlte. 

„Was iſt denn das, Mr. Snuffle? Euer Bruder 
iſt nicht da! Wo iſt er hin?“ fragte ich Tim. 

„Fort,“ antwortete er in ſeiner einfilbigen Weiſe. 

„Das ſehe ich! Aber wohin denn?“ 

„Zu den Roten. Will ſehen, wo ſie ſtecken.“ 

„Wer hat ihm das befohlen?“ 

„Niemand.“ 

„Ja, niemand! Was ſeid ihr doch für Menſchen! 
Es giebt eine Dummheit nach der andern! Es durfte 
ſich keiner entfernen; er hatte unbedingt hierzubleiben!“ 

„Wird wiederkommen!“ 

„Das wäre ein Glück, auf welches ich faſt nicht hoffe. 
Ich war doch Mann genug, zu erfahren, was ich wiſſen 
wollte! Der Häuptling der Comantſchen iſt unterwegs, 
uns zu ſuchen. Wenn er auf Euern Bruder trifft, ge⸗ 
ſchieht etwas, was dieſer nicht verantworten kann.“ 

„Er kann es verantworten!“ 

„Was?“ 

„Daß er den Kerl gefangen nimmt.“ 

„Oder dieſer ihn, was viel wahrſcheinlicher iſt. Wäre 
er hier geblieben, ſo brauchten wir nur ganz ruhig zu 
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warten, bis der Häuptling kam; da nahmen wir ihn feſt. 
Ich muß fort, muß Euerm Bruder nach. Vielleicht iſt 
es noch möglich, die Sache — — —“ 

Ich hielt inne, denn wir hörten in der Richtung nach 
den Indianern die Sträucher krachen, knicken und rauſchen; 
laut ſchnaufend kam jemand näher, und dann erſchien 
— — — eben Jim Snuffle. Er war ſehr aufgeregt 
und blutete an der rechten Hand. Als er mich ſah, rief 
er aus: 

„Da ſeid Ihr, Sir! Ah, wenn Ihr dabeigeweſen 
wäret, ſo hätten wir ihn jetzt!“ 

„Wen?“ 

„Den Häuptling. Ihn zu bekommen, das wäre das 
höchſte der Gefühle geweſen!“ 

„Hört, das höchſte der Gefühle wäre für mich jetzt, 
Euch einmal meine Hand hinter das Ohr legen zu können, 
aber wie! Ihr wißt wohl, was ich meine?“ 

„Hm! Eine Ohrfeige doch nicht etwa?“ 

„Habt's erraten, Sir!“ 

„Wetter! Macht keinen ſolchen Spaß! Jim Snuffle 
iſt nicht der Mann, der ſich in dieſer Weiſe etwas hinter 
die Ohren ſchreiben läßt!“ 

„Hättet es aber ſehr verdient!“ 

„Oho! Womit?“ 

„Damit, daß Ihr ohne meine Erlaubnis von hier 
fortgelaufen ſeid!“ 

„Brauche keine Erlaubnis, Mr. Shatterhand; bin 
mein eigener Herr!“ 

„Wenn Ihr das denkt, ſo habt doch auch die Güte, 
für Euch zu bleiben. Wir brauchen keinen Gefährten, 
der ſo oft und gern wie Ihr auf eigene Fauſt handelt 
und uns dadurch immer nur Verlegenheiten bereitet!“ 

„Verlegenheiten? Wieſo? Welche Verlegenheit habe 
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ich Euch denn jetzt bereitet? Ihr ſeht gar nicht ver⸗ 
legen aus!“ 

„Das fehlte auch noch, daß ich Euch gegenüber ver⸗ 
legen wäre! Wie kamt Ihr denn auf den Gedanken, von 
hier fortzugehen?“ 

„Wollte ſehen, wo die Roten ſtecken.“ 

„Das war doch meine Sache!“ 

„Sollte auch die meinige ſein!“ 

„So! Habt Ihr denn Euern Zweck erreicht?“ 

„Und wie!“ 

„Ihr habt alſo ihr Verſteck ausgekundſchaftet?“ 

„Das nicht.“ 

„Alſo unnütze Mühe!“ 

„Das nicht. Habe vielmehr großes Glück gehabt.“ 

„Welches?“ 

„Bin mit dem Häuptling zuſammengetroffen.“ 

„Alſo doch! Fatal, höchſt fatal!“ 

„Nein, ſondern vortrefflich, ganz vortrefflich! War 
nur das Fatale dabei, daß ich Euch nicht mithatte. Wäre 
unbedingt in unſere Hände gefallen; hätten ihn feſt⸗ 
genommen, den roten Halunken!“ 

„Wir hätten ihn viel leichter und ſicherer bekommen, 
wenn Ihr hier geblieben wäret! Wo traft Ihr denn 
auf ihn?“ 

„Dreihundert Schritte von hier, nicht weiter.“ 

„Und wie?“ 

„Ich kroch leiſe durch die Büſche hinzu; er kroch 
leiſe durch die Büſche herzu; wir hörten uns alſo nicht 
und bekamen uns alſo ſo plötzlich zu ſehen, daß wir 
beinahe mit den Köpfen zuſammengeſtoßen wären.“ 

„Weiter! was thatet Ihr?“ 

„Ich packte ihn.“ 

„Und er?“ 
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„Packte mich auch.“ 

„Warum rieft Ihr nicht?“ 

„Fiel mir nicht ein! Werde doch nicht die Roten 
herbeiſchreien!“ 

„Er rief aber wohl?“ 

„Nein. Wollte wahrſcheinlich die Weißen nicht 
herbeiſchreien. Wir rangen ſtill, ganz ſtill miteinander. 
er wollte mich, und ich wollte ihn haben.“ 

„Wie es aber ſcheint, hat keiner von euch den andern 
bekommen!“ 

„Well, iſt allerdings ſo. Aber beſſer iſt es, ich habe 
ihn nicht, als daß er mich hätte. Der Kerl war glatt 
wie Schweinefett; ſchlüpfte mir immer wieder aus der 
Hand. Er hatte ſein Meſſer; ich aber hatte keine Zeit 
gefunden, meine Klinge zu ziehen; mußte alſo ſehr auf⸗ 
paſſen, von ihm keinen Stich zu erhalten.“ 

„Ihr blutet aber doch!“ 

„Iſt nicht gefährlich. Wollte ihm das Meſſer ent⸗ 
reißen und bekam dabei die ſcharfe Klinge in die Hand 
anſtatt das Heft. Iſt nur ein kleiner Schnitt, der ſchnell 
heilen wird.“ 

„Wie kamt ihr denn auseinander?“ 

„Mit gegenſeitiger Genehmigung. Er ſah ein, daß 
er mir nichts anhaben konnte, und ich bemerkte ebenſo, 
daß es beſſer ſei, ihn laufen zu laſſen; da riſſen wir uns 
voneinander los; er ſprang da ins Gebüſch hinein, und 
ich ſprang dort ins Gebüſch hinein, und ſo waren wir 
einander los, ohne Farewell geſagt zu haben. Wie geſagt, 
wäret Ihr dabeigeweſen, ſo hätten wir ihn wahrſcheinlich 
gefangen genommen. Schade, jammerſchade, daß dies 
nicht geſchehen konnte!“ 

„Es konnte gar wohl geſchehen, wenn Ihr es unter⸗ 
laſſen hättet, nach Eurem eigenen Kopf zu handeln!“ 
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„Muß doch nach ihm handeln, weil ich keinen andern 
habe. Meinſt du nicht auch, alter Tim?“ 

„No,“ antwortete der Gefragte ganz wider das Er⸗ 
warten Jims. 

„Nicht? Wieſo?“ fragte dieſer. 

„Mr. Shatterhand iſt unſer Kopf. Konnteſt dableiben!“ 

„Ah! Willſt dich alſo auch gegen mich auflehnen?“ 

„Les.“ 

„Sei lieber ſtill, und ſieh, wie ich blute! Nimm 
Leinwand aus der Satteltaſche, und binde mir die 
Schramme zu! Das Geſchehene iſt nun nicht ungeſchehen 
zu machen; warum alſo räſonnieren? Was meint Ihr 
wohl, Mr. Shatterhand? Werden die Roten bei der 
Abſicht bleiben, uns zu überfallen?“ 

„Ich glaube kaum.“ 

„So drehen wir den Spieß um und überfallen ſie!“ 

„Wir paar Männer? Und ſie ſind ſiebzig!“ 

„Was ſchadet das? Es iſt ja ſehr erwieſen, daß 
ſie ſich vor uns fürchten.“ 

„Ob Furcht oder nicht, darum handelt es ſich ja 
gar nicht.“ 

„Um was ſonſt?“ 

„Darum, daß ich kein Blut vergießen möchte.“ 

„Wir können aber doch Mr. Dſchafar nicht in ihrer 
Gewalt laſſen!“ 

„Fällt mir auch gar nicht ein! Aber das erfordert 
doch nicht, daß wir uns in einen Kampf einlaſſen. Ich 
bezweifle gar nicht, daß wir ſiegen würden; aber es 
würden dabei nicht nur viele Rote, ſondern höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch einige von uns ihr Leben oder wenigſtens 
ihr Blut laſſen müſſen. Und was eben ſo wichtig iſt: 
ein Kampf könnte grad für den, den wir befreien wollen, 
verhängnisvoll werden.“ 
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„Wieſo?“ 

„Weil zu befürchten ſteht, daß die Roten ihn einfach 
niederſtoßen würden, ſobald einige von ihnen gefallen 
wären.“ 

„Alſo lieber wieder Liſt? Eure Lieblingsart und 
⸗Weiſe!“ 

„Das iſt noch nicht beſtimmt. Ich befürchte, daß 
die Liſt nachgerade ihre Wirkung verliert, denn ich habe 
ſie zu oft anwenden müſſen. Kaum hat man einen be⸗ 
freit, ſo iſt der andere ſo dumm, ihnen in die Hände zu 
laufen. Wenn das ſo fortgeht, ſo hört bis zum jüngſten 
Tag die Befreiung der Gefangenen nicht auf!“ 

„Well. Aber was mich betrifft, ſo werdet Ihr nicht 
wieder in die Lage kommen, mich zu befreien; mich be⸗ 
kommen ſie nicht wieder.“ 

„Pshaw! Eben jetzt fehlte nicht viel, ſo nahm Euch 
der Häuptling feſt!“ 

„Das wollte ich mir verbitten! Bei ſo einem Ringen 
Mann gegen Mann weiß ich, was ich leiſte. Er iſt nicht 
ſtärker und gewandter als ich.“ 

„Aber wenn er nicht allein war, ſondern nur einen 
einzigen Roten bei ſich hatte, war es um Euch geſchehen. 
Es iſt noch gut abgelaufen; ich aber habe neue Sorge 
und neue Arbeit davon.“ 

„Ihr?“ 

„Ja doch! Neue Sorge, denn ich hätte den Häupt⸗ 
ling hier ergriffen und ihn gegen Mr. Dſchafar umge⸗ 
wechſelt; nun aber zermartre ich mir das Hirn, auf 
welche Weiſe ich den letzteren befreien kann. Und neue 
Arbeit, das brauch' ich Euch doch wohl nicht erſt zu er⸗ 
klären. Ich muß nun wieder nach dem Verſtecke der 
Roten ſchleichen, um zu erfahren, wie es dort ſteht. Je 
nach dem, wie ich es dort finde, haben wir zu handeln. 
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Ich gehe alſo jetzt abermals fort, gebe euch aber mein 
Wort darauf: Wenn ich zurückkehre und es fehlt wieder 
einer von euch, ſo reite ich meine Wege und laſſe euch 
machen, was ihr wollt. Richtet euch hiernach!“ 

Ich hatte alſo das Verſteck der Comantſchen aber⸗ 
mals aufzuſuchen, doch durfte ich das nicht auf demſelben 
Wege, wie vorhin, thun, denn To⸗xei⸗chun konnte auf 
den Gedanken kommen, mir dieſen Weg zu verlegen. 
Da ich jetzt ganz genau wußte, wo die Indsmen ſteckten, 
ſo konnte ich mich von jeder mir beliebigen Seite an ſie 
ſie ſchleichen. Ich zog es vor, von hinten, alſo von der 
entgegengeſetzten Seite, an ſie zu kommen, ein Umweg, 
welcher zwar Zeit koſtete, aber größere Sicherheit für 
mich bot. 

Es dauerte wohl faſt eine halbe Stunde, ehe ich der 
betreffenden Stelle ſo nahe kam, daß ich die Indianer, 
falls ſie miteinander ſprachen, hören mußte; es herrſchte 
aber die tiefſte Stille ringsum. Das war ein Grund, 
dopelt vorſichtig zu ſein. Ich bewegte mich nicht Schritt 
um Schritt, ſondern Zoll um Zoll weiter, bis ich, den 
Kopf langſam aus den Zweigen vorſchiebend, den Platz 
vor mir liegen ſah. Er war — — — leer. 

War das etwa eine Finte? Ich ſchlug einen Kreis 
um die Stelle und ſah da, daß ſie allerdings fortgeritten 
waren. Ich mußte ihnen wenigſtens ſo weit folgen, bis 
ich überzeugt ſein konnte, daß ſie die Hazelſtraits wirk⸗ 
lich und ganz verlaſſen hatten. Es konnte ſich ja auch 
um eine Kriegsliſt handeln, nämlich daß ſie uns nur 
glauben machen wollten, ſie ſeien fort, und uns wieder 
einen Hinterhalt legten. Ich nahm allerdings als ſicher 
an, daß ſie ſofort den Rückweg nach dem Makik⸗Natun 
angetreten hatten; aber es war für alle Fälle beſſer, mir 
vollſtändige Gewißheit zu holen. 
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Eben war ich, ihrer neuen Fährte folgend, hinaus an 
das Waſſer gekommen, als ich den zweimaligen Ruf Jims 
„Mr. Shatterhand, Mr. Shatterhand!“ hörte. Da er 
ſo laut rief, mußte er überzeugt ſein, von den Indianern 
nicht gehört zu werden; darum antwortete ich ebenſo 
laut: 

„Was giebt es? Warum ruft Ihr mich?“ 

„Ihr ſucht vergeblich. Kommt ſchnell her, wenn 
Ihr etwas ſehen wollt!“ 

Ich folgte dieſer Aufforderung, indem ich am Waſſer 
hinuntereilte. Als Jim mich kommen ſah, deutete er 
hinaus nach der offenen Ebene und ſagte: 

„Sir, da draußen jagen ſie. Sie haben die Flucht 
ergriffen. Iſt das nicht jämmerlich feig von ihnen?“ 

Ja, da draußen ritten ſie ſo ſchnell, wie ihre Pferde 
ſie tragen konnten, in genau nördlicher Richtung davon. 

„Feig iſt es allerdings,“ antwortete ich; „doch be⸗ 
zieht ſich ihre Angſt nur auf mein Repetiergewehr. Be⸗ 
ſäße ich dieſes nicht, ſo würden ſie ſich ganz gewiß über 
uns hergemacht haben.“ 

„Pshaw! Sie fürchten ſich nicht bloß vor Eurem 
Stutzen, ſondern vor uns überhaupt. Mit den beiden 
Snuffles bindet nicht gern ein Roter an, wenn er nicht 
grad dazu gezwungen iſt. Ob fie wohl Mr. Dſchafar 
mithaben?“ 

„Natürlich!“ 

„Das iſt nicht ſo ganz natürlich, wie Ihr zu denken 
ſcheint. Sie können ihn auch umgebracht haben, um ihn 
nicht mit ſich herumſchleppen zu müſſen.“ 

„Sie haben ihn mit; ich weiß es gewiß.“ 

„Well. Wenn Ihr es behauptet, wird es wohl ſo 
ſein. Was aber thun wir? Wir müſſen ihn doch 
retten?“ 
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„Allerdings.“ 
„Alſo wollen wir ihnen nach?“ 


„Ja. 

„Wann? Gleich?“ 

„Sogleich, nachdem unſere Pferde getrunken haben 
werden. Es wird wahrſcheinlich bis morgen abend für 
ſie kein Waſſer geben.“ 

„Das glaube ich nicht. Die Roten reiten grad nach 
Norden, und wenn ich mich nicht irre, ſtoßen ſie dort auf 
den Cimaronefluß, an den wir ja auch kommen werden, 
wenn wir ihnen folgen. Dort giebt es Waſſer.“ 

„Wie Ihr das nur ſo wißt!“ lächelte ich. 

„Dazu gehört keine ſehr große Klugheit, Sir. Die 
Pfiffigkeit wird erſt morgen früh von uns verlangt.“ 

„Warum?“ 

„Weil die Roten es ſich wieder einmal ausgerechnet 
haben, daß wir morgen ihre Spur nicht mehr ſehen 
können. Sie werden es ſo machen, wie wir es geſtern 
gemacht haben: ſie reiten von jetzt an die Nacht hindurch, 
während wir beim Anbruche der Dunkelheit zu halten 
gezwungen ſind. Dadurch bekommen ſie Vorſprung, und 
wenn es morgen früh Tag wird, iſt ihre Fährte für uns 
verſchwunden. Mir iſt um Mr. Dſchafar bange.“ 

„Mir nicht.“ 

„So? Wie können wir ihn befreien, wenn wir 
nicht wiſſen, wohin ſie mit ihm ſind?“ 

„Ich weiß, wohin ſie wollen.“ 

„Ah, wirklich? Wohin denn?“ 

„Nach dem Makik⸗Natun zurück.“ 

„Unmöglich.“ 

„Warum unmöglich?“ 

„Weil fie nordwärts reiten, während der ‚gelbe 
Berg‘ von hier aus genau im Oſten liegt.“ 
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„Das iſt doch grad ein Grund, mir recht zu geben!“ 

„So? Erklärt mir das, Mr. Shatterhand! Wer 
nach rechts will, dem kann es doch nicht einfallen, nach 
links zu laufen!“ N 

„Unter Umſtänden, ja. Meint Ihr nicht, daß die 
Comantſchen annehmen, daß wir ihnen folgen werden?“ 

„Das thun ſie ſicher.“ 

„Werden ſie da ſo dumm ſein, zu zeigen, wohin ſie 
wollen?“ 

„Ah, richtig! Sie haben die Abſicht, uns irre zu 
führen.“ | 

„Gewiß. Ihr habt ganz richtig geſagt, daß ihre 
Fährte morgen nicht mehr zu finden ſein wird; wenn 
wir uns täuſchen ließen, würden wir dann immer weiter 
nordwärts reiten und Mr. Dſchafar wäre verloren und 
würde bei den Häuptlingsgräbern totgemartert.“ 

„Beabſichtigen ſie das alſo doch mit ihm?“ 

„Ja.“ 

„Ihr vermutet es?“ 

„Nein, ich weiß es. Als Ihr den außerordentlich 
klugen Gedanken ausführtet, nach den Indsmen zu ſuchen, 
lag ich ganz in ihrer Nähe und belauſchte fie. Da ſagte 
der Häuptling, daß, wenn wir nicht auch ergriffen wür⸗ 
den, doch wenigſtens Mr. Tſchafar nach dem ‚gelben 
Berge‘ geſchafft und dort totgemartert werden ſolle.“ 

„Wetter! Da müſſen wir hin, ſofort hin, um wo: 
möglich noch eher dort zu ſein als ſie. Denkt Ihr nicht, daß 
dies beſſer iſt, als wenn wir nach ihnen dort ankommen?“ 

„Natürlich iſt es beſſer.“ 

„Und dann holen wir Mr. Dſchafar heraus! Wenig⸗ 
ſtens was an mir und meinem Bruder liegt, den Ge⸗ 
fangenen zu befreien, das wird unbedingt geſchehen. 
Meinſt du nicht auch, alter Tim?“ 
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„Tes,“ antwortete Tim in feiner bekannten kurzen 
Weiſe. 

„Was an Euch liegt?“ fragte ich. „Ich wünſche 
ſehr, daß an Euch gar nichts liegen möge, denn ſonſt 
muß ich gewärtig ſein, daß wir alle noch in die Hände 
der Comantſchen geraten, anftatt daß wir Mr. Dſchafar 
befreien.“ 

„Macht es doch nicht ſchlimmer, als es iſt, Sir!“ 
entgegnete Jim. „Es läuft in der Welt nicht alles ſo 
glatt ab, wie es gehobelt iſt. Wenn einem einmal etwas 
nicht ſo recht gelingt, ſo wird immer davon geſprochen; 
aber von dem, was gut gelungen iſt, wird nichts er⸗ 
wähnt. Es wird bei Euch auch nicht alles ſo gelaufen 
ſein, wie Ihr wünſchtet, daß es laufen möge.“ 

So war er. Er ſah ſeinen Fehler wohl ein, gab 
aber nicht gern zu, ihn gemacht zu haben. Wir tränkten 
unſere Pferde tüchtig und traten dann den Rückweg an. 
Dies ergab eine Zeitverſäumnis, über welche ich mich im 
ſtillen ärgerte. Wenn man ſich nur nach mir gerichtet 
hätte, wir wären ſchon längſt mit den Comantſchen zu 
Ende geweſen. Was konnten aber nun die nachträglichen 
Vorwürfe helfen? Ich nahm mir im ſtillen vor, an dem 
„gelben Berge“ meine Anordnungen ſo zu treffen, daß 
mir niemand wieder einen ſolchen Strich durch die Rech⸗ 
nung machen konnte. Freilich mußte ich dann auf jede 
Beihilfe von ſeiten meiner Gefährten von vornherein ver⸗ 
zichten. 

Wir kamen, als es dunkel geworden war, wieder 
bei dem Waſſer an, an welchem wir geſtern übernachtet 
hatten, und machten da eine kurze Raſt, um die Pferde 
verſchnaufen zu laſſen. Dann ging es wieder weiter, 
die ganze Nacht hindurch, bis es Tag wurde und wir 


wieder eine Stunde ruhten. Wir waren diesmal ge⸗ 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. 14 
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zwungen, von unſern Pferden viel zu verlangen. Auf 
meinen Schwarzſchimmel ſchien die Anſtrengung gar 
keinen Eindruck zu machen; die andern aber ermüdeten 
mehr und mehr, und als wir nach einem wirklichen 
Parforceritte am Spätnachmittage den Makik⸗Natun 
wieder vor uns ſahen, war es mit ihren Kräften ganz 
zu Ende. 

„Da find wir wieder“, ſeufzte Perkins, indem er 
auf den Berg deutete. „Ich bin ſo müde wie ein ge⸗ 
hetzter Hund. Mit nur drei kurzen Unterbrechungen 
zwei Tage lang und auch während der Nacht im Sattel 
zu hängen, das iſt ſelbſt für einen Weſtmann eine Leiſtung. 
Reiten wir direkt nach den Gräbern hinüber, Sir?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Das dürfte wohl ein Fehler ſein!“ 

„Sprecht doch nicht von Fehlern, Mr. Perkins! 
Seht, da links liegt die Stelle, an welcher Ihr mit dem 
Häuptlinge lagt. Da ließet Ihr Euch übertölpeln. Das 
war ein Fehler. Wenn ich aber jetzt ſogleich den Gräber⸗ 
platz aufſuche, ſo weiß ich, was ich thue. Unſere Pferde 
müſſen unbedingt Waſſer haben, und dort iſt der einzige 
Platz, an welchem es hier welches giebt. Wir müſſen 
alſo auf alle Fälle hin.“ 

„Ich gebe Euch ja vollſtändig recht, Mr. Shatter⸗ 
hand; aber wir können uns dadurch ſehr leicht verraten.“ 

„Nein.“ 

„Doch! Wir werden dort Spuren machen, die von 
den Roten bemerkt werden, wenn ſie dann kommen.“ 

„Dann? Was verfteht Ihr jetzt unter dieſem dann?“ 

„Die Zeit Ihrer Ankunft natürlich.“ 

„Wann wird das ſein?“ 

„Jeder Augenblick kann's ſein. So gut wie wir 
da ſind, können die Roten auch bald kommen.“ 
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„Nein. Erſtens haben ſie keine Veranlaſſung, einen 
ſolchen Hetz⸗ und Dauerritt zu machen wie wir, denn 
ſie ſind gewiß der Anſicht, daß ſie uns irregeführt haben 
und wir nach Norden geritten ſind. Und zweitens müßt 
Ihr bedenken, daß ſie, eben um uns irre zu leiten, einen 
weiten Umweg nach dieſer Richtung gemacht haben. Sie 
könnten, ſelbſt wenn ſie ſo ſchnell wie wir geritten wären, 
noch nicht hier ſein.“ 

„So nehmt Ihr wohl an, daß ſie erſt morgen 
kommen?“ 

„Entweder heut in der Nacht oder gar erſt morgen. 
Wenn ſie heut noch Lager machen, können fie natürlich 
erſt morgen kommen; aber da ſie kein Waſſer für ſich 
und ihre Pferde finden, iſt anzunehmen, daß ſie nicht 
erſt noch lagern, ſondern gleich hierher reiten. Darum 
möchte ich lieber annehmen, daß wir ſie noch während 
der Nacht zu erwarten haben.“ 

„Wenn ſie überhaupt kommen!“ bemerkte Jim 
Snuffle. 

„Sie kommen ganz gewiß!“ 

„Wollen es alſo hoffen, Sir! Es wäre eine ſehr 
verteufelte Angelegenheit, wenn wir uns da verrechnet 
hätten und ſie gar nicht die Abſicht gehabt hätten, hier⸗ 
her zurückzukehren. Da wäre Mr. Dſchafar unbedingt 
verloren. Habt Ihr denn auch recht verſtanden, als Ihr 
glaubet, gehört zu haben, daß ſie hierher wollten?“ 

„Ja. Und ſelbſt dann, wenn ich das nicht gehört 
und der Häuptling nicht davon geſprochen hätte, würde 
ich nach dem ‚gelben Berge‘ zurückgekehrt ſein. Es iſt 
ja ganz und gar ſelbſtverſtändlich, daß ſie ihren Gefan⸗ 
genen hierher ſchaffen werden!“ 

„Hm! Selbſtverſtändlich?“ 

„Ja.“ 
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„Zu vermuten wäre es vielleicht; aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, das iſt ein anderes Ding! Wenn es ſich, wie hier, 
um ein Menſchenleben handelt, darf man ſich ja nicht 
auf bloße Vermutungen verlaſſen.“ 

„Danke für die gute Lehre, die Ihr mir da erteilt, 
Mr. Snuffle! Auf dieſen weiſen Gedanken wäre ich von 
ſelbſt wohl kaum gekommen!“ 

„Wollt Ihr Euch etwa über mich luſtig machen, 
Mr. Shatterhand?“ 

„Faſt möchte ich es. Nach allem, was bisher ge⸗ 
ſchehen iſt, habe ich Euch wohl keine Veranlaſſung ge⸗ 
geben, mir Rat und Unterricht zu erteilen. Ich weiß 
wenigſtens ebenſo genau wie Ihr, daß es ſich um ein 
Menſchenleben handelt, und grad weil ich das weiß, bin 
ich hierher geritten, um den Roten zuvorzukommen. Es 
unterliegt für mich nicht dem geringſten Zweifel, daß ſie 
ſich nach dem Makik⸗Natun gewendet haben. Ich kann 
es Euch ſogar beweiſen, wenn Ihr es verlangt.“ 

„Beweiſen? Das wäre viel, ſehr viel, ſelbſt von Euch!“ 

„Pshaw! Es iſt ſehr leicht. Die Comantſchen 
wollten hierher, um ihre toten Häuptlinge zu verehren 
und den Tanz des Krieges zu tanzen, wobei die heilige 
Medizin nach dem Ausgange des jetzigen Krieges gefragt 
werden ſollte. Wenn Ihr die Sitten und Gebräuche 
der Roten kennt, ſo werdet Ihr wiſſen, daß ſie ein ſol⸗ 
ches Vorhaben, wenn ſie es einmal gefaßt haben, unbe⸗ 
dingt auch ausführen.“ 

„Weiß es gar wohl.“ 

„Sie wollen mehrere Anftedelungen von Weißen 
überfallen und werden das ganz gewiß nicht eher thun, 
als bis ſie dieſe Ceremonien vorgenommen haben. Oder 
iſt das vielleicht ſchon geſchehen?“ 

„Nein.“ 
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„So wird es noch geſchehen; ja, es muß geſchehen; 
ſie kommen auf alle Fälle hierher. Sie wollten alle ihre 
Gefangenen hier opfern; da Ihr ihnen aber entkommen 
ſeid, werden ſie wenigſtens dieſen einen, den ſie wieder 
erwiſcht haben, hierher ſchleppen, um ihn am Marter⸗ 
pfahle ſterben zu laſſen.“ 

„Well! Jetzt habt Ihr mich überzeugt, Sir. Auf 
welche Weiſe meint Ihr wohl, daß wir ihn losbekommen 
werden?“ 

„Das kann ich jetzt noch nicht wiſſen.“ 

„Jedenfalls nur durch einen plötzlichen Ueberfall?“ 

„Den möchte ich, wenn es halbwegs möglich iſt, doch 
lieber vermeiden. Es ſoll womöglich kein Blut vergoſſen 
werden.“ 

„Alſo Liſt und wieder Liſt? Ihr ſagtet doch geſtern 
ſelbſt, daß da wohl kaum wieder auf einen Erfolg zu 
rechnen ſei! Die Roten werden ſich wahrſcheinlich hüten, 
ſich noch einmal übers Ohr hauen zu laſſen.“ 

„Ja, Liſt allein wird's freilich nicht thun; es wird 
auch ein gut Teil Wagemut dazu gehören; aber jetzt 
ſchon zu ſagen, was geſchehen wird, das iſt unmöglich. 
Wir müſſen warten, bis fie da find; dann erſt können 
wir ſehen, wie der Kahn geſteuert werden muß.“ 

„Da ſcheint es aber doch, als wenn Ihr gar nicht 
die Abſicht hättet, hier bei den Gräbern zu lagern und 
ſie zu empfangen?“ 

„Kann mir gar nicht einfallen! Wir tränken unſere 
Pferde und machen uns dann, wenn das geſchehen iſt, 
wieder fort.“ 

„Wohin?“ 

„Werde es mir überlegen. Jedenfalls nach einem 
Orte, von welchem aus wir ihr Kommen bemerken können, 
ohne daß ſie uns entdecken.“ 
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Wir waren jetzt bei den vier Häuptlingsgräbern 
angelangt und ſtiegen von den Pferden. Während dieſe 
tranken und die Reiter hin und her gingen, um ihre von 
dem langen Ritte ſteif gewordenen Glieder in Bewegung 
zu bringen, unterwarf ich die Oertlichkeit einer genauen 
Prüfung mit den Augen. 

Ich hatte nämlich die Abſicht, mich in das Lager 
der Roten zu ſchleichen und Dſchafar herauszuholen. Ob 
da Liſt und Gewandtheit allein ausreichend waren, das 
konnte ich nicht wiſſen; ich war aber feſt entſchloſſen, 
nötigenfalls auch Gewalt zu brauchen und mich meiner 
Waffen zu bedienen. Die Mithilfe meiner Gefährten 
war gleich von vorn herein vollſtändig ausgeſchloſſen; ich 
wollte mir das Spiel nicht abermals verderben laſſen. 

Daß es mir gelingen werde, mich an⸗ und zu dem 
Gefangenen zu ſchleichen, bezweifelte ich nicht; die Roten 
vermuteten uns gar nicht hier in der Nähe, und wenn 
fie ja Wachen aufftellten, jo war die Aufmerkſamkeit der⸗ 
ſelben ſehr wahrſcheinlich nur nach außen, das heißt 
hinaus auf die Savanne gerichtet, weil ſie annehmen 
mußten, daß eine etwaige Störung nur von dorther 
kommen könne. Denn auf der andern Seite war, wie 
bereits früher erwähnt, der Platz von einem Halbkreiſe 
ſteil aufragender Felſen eingefaßt, welche wenigſtens für 
die Nachtzeit unzugänglich zu ſein ſchienen. Ich zog dabei 
mit in Betracht, daß die Indianer als Prairievolk keine 
guten Kletterer ſind und alſo dieſe Felswände für un⸗ 
paſſierbar halten konnten, während ich vielleicht eine 
Stelle fand, an welcher es möglich war, von oben her⸗ 
unterzukommen. Dieſen Weg mußte ich einſchlagen; von 
der Savanne her durfte ich mich nicht nähern. 

Bald fand ich auch, was ich ſuchte. Grad da, wo 
bei meinem letzten Hierſein im Hintergrunde die Gefan⸗ 
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genen gelegen hatten, war der Fels höchſtens zwanzig 
Fuß hoch und trat dann ſoweit zurück, daß eine breite 
Stufe, oder nenne ich es Altan, gebildet wurde, auf wel⸗ 
cher einige ziemlich ſtarke Bäume ſtanden. Ueber dieſem 
Altane beſtand an dieſer Stelle die Bergwand nicht aus 
Felſen, ſondern aus fruchtbarer Erde, welche Bäume und 
Sträucher trug. Sie ging zwar auch ziemlich ſteil in die 
Höhe, doch ſah ich, daß es ſelbſt in der Nacht keine allzu 
ſchwierige Aufgabe war, da hinauf⸗ oder herunterzuklettern. 
Der Holzwuchs bot für die Hände Anhalt mehr als 
genug. Befand man ſich einmal auf dem Altane, ſo 
konnte man dort an einen der Bäume einen Laſſo be⸗ 
feſtigen und ſich an demſelben vollends herunterlaſſen. 

Als die Pferde getränkt waren, ſtiegen wir wieder 
auf und ritten fort, am Fuße der Höhen hin, bis wir 
eine Stelle fanden, welche ſich ganz ausgezeichnet zu einem 
Verſteck eignete. 

„Ich laſſe Euch hier, Meſch'ſchurs,“ ſagte ich, „und 
vertraue Euch mein Pferd und meine Waffen an. Geht 
ja nicht fort von dieſem Orte! Ich erwarte ganz be⸗ 
ſtimmt, daß Ihr wenigſtens dieſesmal das, was ich ſage, 
achtet! Wenn Ihr das nicht thut, ſo iſt's um Mr. Dſchafar 
gewiß geſchehen.“ 

„Ihr wollt fort?“ fragte Jim beſorgt. 

Ja.“ 


„Wohin?“ 

„Ich will mir eine Stelle ſuchen, wo ich die Roten, 
wenn ſie kommen, beobachten kann.“ 

Ich verſchwieg ihm mein Vorhaben, weil ich ſonſt 
gewärtig ſein mußte, wieder einen dummen Streich ge⸗ 
ſpielt zu bekommen. Er bemerkte auch ſofort: 

„Da können wir doch auch mitgehen!“ 

„So! Kaum habe ich meine Warnung ausgeſprochen, 
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ſo wollt Ihr mir ſchon wieder quer über den Weg! 
Wird es Euch denn gar ſo ſehr ſchwer, einmal zu thun, 
um was ich Euch bitte?“ 

Da holte Tim Snuffle tief Atem, als ob er eine 
große und lange Redeanſtrengung beabſichtige, und ſagte: 

„Habt keine Angſt, Sir! Jim wird diesmal da⸗ 
bleiben müſſen!“ 

, Wollt Ihr mir das verſprechen?“ 

„Ves.“ 

„Und ihn zurückhalten, wenn er fort will?“ 

„Ves.“ 

„Auch kein anderer darf fort!“ 

„Well! Wer ausreißen will, bekommt mein Meſſer 
zwiſchen die Rippen. Ich heiße Tim Snuffle und halte 
Wort!“ 

Er holte nach dieſer großen Leiſtung wieder ſehr tief 
Atem und ſchlug, um ſeiner Drohung Nachdruck zu geben, 
mit der Hand an die Stelle, wo ſein Meſſer im Gürtel 
ſteckte. 

„Habt Dank, alter Tim! Das war einmal ver⸗ 
nünftig geſprochen. Ich hoffe, daß dieſer Euer guter 
Vorſatz bis zu meiner Rückkehr nicht ins Wanken kommt!“ 

„Wann wird das ſein?“ 

„Vielleicht ſchon in der Nacht, ſpäteſtens aber kurz 
nach Tagesanbruch.“ 

„Iſt verteufelt lange!“ 

„Kann nicht dafür. Alſo Ihr verlaßt dieſe Stelle 
nicht, es mag geſchehen, was da will! Ich bitte Euch, 
Euer Gewiſſen nicht durch eine Nachläſſigkeit zu beſchweren, 
welche die ſchlimmſten Folgen haben kann. Es handelt 
ſich nicht nur um Mr. Dſchafar, ſondern jedenfalls auch 
um mein Leben!“ 

Da verſprachen auch die andern, mir zu gehorchen, 
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und ich ging in der Ueberzeugung fort, daß heut von 
ihrer Seite keine Störung zu erwarten ſei. Den Laſſo 
nahm ich natürlich mit und ſteckte auch mehrere feſte 
Riemen ein. 

Es war für mein Vorhaben gar nicht zu früh, denn 
die Sonne verſchwand ſoeben und ich hatte mich zu ſputen, 
wenn ich noch vor dem Einbruch der völligen Dunkelheit 
auf den Felſenaltan kommen wollte. 

Ich wendete mich wieder den Häuptlingsgräbern zu, 
ging aber nicht ganz bis zu ihnen, ſondern nur bis in 
ihre Nähe, wo das Terrain mir erlaubte, emporzuſteigen. 
Auf halber Höhe angekommen, nahm ich die Richtung 
nach dem über den Gräbern liegenden Hange und kletterte 
an demſelben wieder nieder. Von unten aus hatte das 
viel ſchwieriger ausgeſehen, als es in Wirklichkeit war. 
Wenn ich mich in acht nahm, konnte ich den Rückweg 
auch in der Nacht vornehmen, ohne einen Unfall zu be⸗ 
fürchten. Als ich den Felſenaltan erreichte, gab es grad 
noch ſo viel Helligkeit, daß ich den unter mir liegenden 
Thalboden noch erkennen konnte. Ich unterſuchte die 
Bäume. Sie waren für mein Vorhaben feſt genug ein⸗ 
gewurzelt, und ich band das eine Ende meines Laſſo an 
den ſtärkſten von ihnen. Dann legte ich mich nieder. 

Trotz der Ueberzeugung welche ich hegte, lag es doch 
im Bereiche der Möglichkeit, daß meine Berechnung ſich 
als falſch erwies. Was konnte nicht alles geſchehen ſein, 
was die Comantſchen hinderte, hierher zu kommen, oder 
mir es unmöglich machte, mein Vorhaben auszuführen! 
Aber ich befand mich in jenem Gefühle der Sicherheit, 
welches mich noch niemals getäuſcht hatte. 

Stunde um Stunde verging, und mit ihnen wurden 
die Sterne heller. Nach dem Stande derſelben war es 
ziemlich Mitternacht, als endlich von weitem her ein 
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Geräuſch an mein Ohr ſchlug. Ich lauſchte. Waren fie 
es? Das Geräuſch kam näher; es war Hufſchlag, Huf⸗ 
ſchlag vieler Pferde im weichen Savannenboden. Ja, 
ſie waren es! 

Bald hörte ich auch ſchon ihre Stimmen, und dann 
waren ſie da, ſtiegen von den Pferden und brannten 
mehrere Feuer an. Bei dem Scheine derſelben konnte ich 
meine Beobachtungen machen. 

Dieſe Leute fühlten ſich ſo ſicher, daß es ihnen gar 
nicht einfiel, die Oertlichkeit erſt abzuſuchen. Die Pferde 
wurden erſt getränkt und dann ein Stück fortgetrieben, 
wo ſie ſich zerſtreuen und weiden und zugleich als Wachen 
dienen konnten, um die Annäherung eines fremden Weſens 
durch Unruhe und Schnauben zu verraten. Dann grup⸗ 
pierten ſich die Indsmen um die Feuer, von denen bald 
ein kräftiger Bratengeruch zu mir heraufſtieg. Sie waren 
alſo unterwegs auf Wild getroffen. 

Den Gefangenen ſah ich auch; er war gefeſſelt und 
befand ſich zu meinem Leidweſen nicht in meiner Nähe, 
ſondern war nach dem Feuer geſchafft worden, welches 
am entfernteſten von mir brannte. Deſto näher war mir 
der Häuptling, denn er hockte an dem Feuer, welches als 
das erſte ſeitwärts unter mir brannte. 

Die Indsmen waren ermüdet, denn ihr Ritt war 
weiter als der unſerige und faſt ebenſo anſtrengend ge⸗ 
weſen. Sie verhielten ſich darum ſtill, und es war an⸗ 
zunehmen, daß ſie ſich nach dem Eſſen ſogleich ſchlafen 
legen würden. Dies geſchah auch wirklich. Der Häupt⸗ 
ling gab ſeine Befehle, verteilte die Wachen und zog ſich 
von dem Feuer nach dem Fuße des Felſens zurück, wo 
er ſich ganz abgeſondert von ſeinen Leuten niederlegte und 
in ſeine Decke hüllte. 

Meine Aufmerkſamkeit war natürlich am geſpann⸗ 
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teften auf den Gefangenen gerichtet, und da mußte ich 
leider einſehen, daß mein Vorhaben ſehr ſchwierig aus: 
zuführen war. Alle Feuer verlöſchten; das ſeinige aber 
wurde weiter unterhalten, und es ſaßen zwei Wächter 
bei ihm, welche ſich nicht niederlegten. Die Wachen hatten 
ſich entfernt; es waren ihrer drei; ſie ſollten jedenfalls 
zugleich die Pferde beaufſichtigen und poſtierten ſich wohl ſo, 
daß ſie den Lagerplatz nach der Savanne hin abſperrten. 

Ich hatte Dſchafar heimlich herausholen wollen. 
Unter mir war es dunkel; es war alſo möglich, an dem 
Laſſo unbemerkt hinabzukommen, aber dann! Die beiden 
Wächter mußten mich unbedingt kommen ſehen, wenn ich 
mich dem Feuer näherte. Und wenn mich da ein raſcher 
Sprung zu ihnen brachte und ich ſie niederſchlagen konnte, 
Zeit zum Schreien fanden ſie doch. Blieb mir aber ſo 
viel Zeit, Dſchafars Feſſeln zu löſen? Und wie wollte 
ich mit ihm fort? Hinaus auf die Savanne? Da ſtanden 
ja die Poſten! Oder am Laſſo hinauf? Selbſt wenn 
Dſchafar gut klettern konnte, was ich aber bezweifelte, 
kamen die Roten gewiß alle über uns, ehe es nur dem 
erſten von uns beiden möglich war, die Felſenplatte zu 
erreichen. Ich war alſo gezwungen, meinen Plan auf⸗ 
zugeben, wenn ich nicht mich und ihn der größten Gefahr 
ausſetzen wollte. 

Aber was ſonſt thun? Dſchafar mußte befreit mer: 
den: Sehr einfach! Da ſeitwärts unter mir lag ja der 
Häuptling. Ich wagte zwar auch mein Leben, wenn ich 
verſuchte, mich ſeiner zu bemächtigen, aber er war doch 
leichter zu bekommen, als der Perſer, und wenn mir der 
Streich gelang, ſo war der Gefangene ſo gut wie ge⸗ 
rettet, beide konnten gegen einander ausgelöſt werden. 
Lächerlich! Wieder Auslöſung! Ich hatte nur immer die 
Fehler anderer gut zu machen. 
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Ich zauderte nicht lange. Nachdem ich mich noch 
einmal überzeugt hatte, daß es hier unter mir dunkel 
genug war und niemand ſeine Aufmerkſamkeit nach dieſer 
Stelle richtete, ließ ich das freie Ende meines Laſſo, 
welcher mehr als lang genug war, hinab und turnte mich 
an demſelben hinunter. Unten angekommen, lauſchte ich 
eine Weile; es regte ſich nichts; der Häuptling lag nur 
wenige Schritte von mir entfernt. Er mußte ſchlafen, 
denn wenn dies nicht der Fall geweſen wäre, ſo hätte er 
das von mir verurſachte Geräuſch hören müſſen. Ich 
hatte es nicht vermeiden können, im Hinabklettern an den 
Felſen zu ſtreifen, zwar nicht ſehr laut, aber doch ſo, daß 
es für ein wachſames Ohr in dieſer geringen Entfernung 
vernehmlich war. 

Nun legte ich mich auf die Erde nieder und kroch 
zu ihm hin. Er lag mit dem Kopfe an dem Felſen. Als 
ich mein Ohr nahe an ſein Geſicht gebracht hatte, hörte 
ich ſeine leiſen, regelmäßigen Atemzüge. Jetzt richtete ich 
mich halb auf, legte ihm die linke Hand feſt um den 
Hals und gab ihm zu gleicher Zeit zwei Fauſtſchläge gegen 
die rechte Seite ſeines Kopfes. Es ging ein krampfhaftes 
Zucken durch ſeinen Körper; dann lag er ſtill. Auch 
als ich meine Hand von ſeinem Halſe nahm, regte er 
ſich nicht. 

Die erſte Hälfte meines beabſichtigten Streiches war 
gelungen; nun galt es, ihn unbemerkt nach oben zu 
ſchaffen. Ich richtete mich alſo ganz auf, hob ihn empor 
und trug ihn nach der Stelle, an welcher der Laſſo hing. 
Dort legte ich ihn wieder nieder und ſah nach dem Wacht⸗ 
feuer hin. Man hatte dort jedenfalls nichts bemerkt, 
aber ich ſah, daß grad in dieſem Augenblicke ein Roter 
vom Feuer aufſtand und ſich langſamen Schrittes ſo 
ziemlich in der Richtung, in welcher ich mich befand, von 
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demſelben entfernte. Das war gewiß nur Zufall, konnte 
mir aber verderblich werden. 

Ich hatte den Häuptling vor allen Dingen feſſeln 
und knebeln wollen; dazu gab es aber jetzt keine Zeit, 
denn ehe ich damit fertig wurde, konnte der Wächter bei 
mir ſein. Zwar wäre es mir wohl möglich geweſen, ihn 
unſchädlich zu machen, aber ob dies ohne alles Geräuſch 
geſchehen würde, das war zweifelhaft; ich mußte alſo 
ſchnell fort. 

Darum zog ich dem Häuptling das Laſſoende unter 
den Armen hindurch, machte einen Knoten und kletterte 
dann an dem feſten, fünffach geflochtenen Riemen in die 
Höhe. Oben angekommen, ſah ich mich zunächſt nach dem 
Wächter um. Er befand ſich ſchon in der Nähe. Wenn 
er ſo wie jetzt weiterging, kam er nicht ganz nahe an den 
Felſen heran, ſondern in einer Entfernung von vielleicht 
fünfzehn Schritten an demſelben vorbei. Ich dachte zu⸗ 
nächſt, ihn vorüber zu laſſen, gab aber dieſen Gedanken 
ſchnell wieder auf, denn ſein ſcharfes Auge konnte den 
Häuptling doch vielleicht bemerken. In dieſem Falle 
mußte er ſich ſagen, daß To⸗kei⸗chun ſich jetzt an einer 
andern Stelle befand, was doch einen Grund haben mußte; 
es war alſo anzunehmen, daß er herbeikommen werde. 
Darum beeilte ich mich, den betäubten Häuptling zu mir 
heraufzuziehen. 

Er war nicht leicht, und leider beſtand die Felskante, 
über welche der Laſſo ſtreifte, nicht aus hartem Geſtein; 
ſie war verwittert; es löſte ſich ein Stück ab und fiel 
hinunter. Das gab ein Geräuſch, welches der Rote hörte. 
Er kam ſofort mit raſchen Schritten näher. Der Häupt⸗ 
ling hing vielleicht noch zwei Ellen unter mir; ich beeilte 
mich, ihn vollends heraufzubringen, was nicht ohne Ge⸗ 
räuſch geſchehen konnte. Der Rote hörte es und ſprang 
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ſchnell bis zum Felſen hervor. An demſelben empor⸗ 
blickend, mußte er trotz der Dunkelheit den am Laſſo über 
ihn hängenden Körper ſehen. 

„Uff!“ ſtieß er überraſcht hervor und eilte nach der 
Stelle hin, wo der Häuptling gelegen hatte. Als er ſah, 
daß dieſer fort war, kam er wieder herbei. 

„Was thut To⸗kei⸗chun da oben?“ fragte er, grad 
als ich den Genannten über die Kante auf den Felſen 
zog. „Kann der Häuptling der Comantſchen fliegen?“ 

Es erfolgte natürlich keine Antwort. Das mußte 
ſein Mißtrauen erregen, denn wenn der Menſch, welcher 
ſoeben da oben in der Höhe verſchwand, wirklich der 
Häuptling geweſen wäre, ſo hätte er auf die Frage doch 
gewiß ein Wort geſagt. Der Indianer wußte augen⸗ 
ſcheinlich zuerſt gar nicht, wie er ſich verhalten ſolle; es 
war unmöglich, den ſenkrechten Felſen zu erklettern, und 
doch hatte er geſehen, daß jemand hinaufgekommen war. 
Dies mußte der Häuptling ſein, der aber nicht geant⸗ 
wortet hatte. Wie war dies zu erklären? Was war 
da zu thun? Lärm machen? Der Häuptling hatte keinen 
Laut von ſich gegeben und wünſchte alſo wahrſcheinlich, 
daß ſeine unerklärliche Beſteigung des Felſens geheim 
bleiben ſolle. Der Wächter wußte alſo nicht, ob er zu 
ſchweigen oder das Lager zu alarmieren habe. 

Während er ſich in dieſem Zweifel befand, band ich 
To⸗kei⸗chun vom Laſſo los und ſchnürte ihm die Füße 
zuſammen und die beiden Arme an den Leib. Dabei kam 
er leider zu ſich. Beim Stillliegen wäre er wahrſcheinlich 
länger bewußtlos geblieben, aber indem ich ihn emporzog, 
war er mit dem Geſtein in eine Berührung gekommen, 
welche die Betäubung, in der er ſich befand, abkürzte. 
Noch hatte ich ſeine Arme nicht ganz feſtgebunden, da 
bewegte er ſich. Daß ihm ſeine Gliedmaßen nicht ge⸗ 
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horchten, brachte ihn noch ſchneller zur Beſinnung, und 
er öffnete die Augen. Ich war über ihn gebeugt und 
hatte mein Geſicht ſo nahe an dem ſeinigen, daß er mich 
trotz der Dunkelheit grad in dem Augenblicke erkannte, 
als der unten ſtehende Wächter, noch immer mit ſich im 
unklaren, abermals, doch mit unterdrückter Stimme, 
herauffragte: 

„Warum antwortet To⸗kei⸗chun nicht? Wie iſt er 
da hinaufgekommen, und was will er oben? Soll viel⸗ 
leicht niemand wiſſen, daß er ſich entfernt?“ 

Da ſchrie der Häuptling mit weithin ſchallender 
Stimme: 

„Old Shatterhand iſt da, Old Shatterhand! Er hat 
mich entführt und gefeſſelt; helft, helft! Lauft ſchnell 
um die Ecke des — — — —“ 

Ich drückte ihm die linke Hand feſt auf den Mund, 
ſetzte ihm mit der rechten das Meſſer auf die Bruſt und 
raunte ihm drohend zu: 

„Schweig! Sag noch ein Wort, ſo erſteche ich dich!“ 

Er wußte, das ich das nicht thun würde, denn erſtens 
kannte er mich als einen Feind jedes unnützen Blut⸗ 
vergießens, und zweitens durfte ich ihn nicht töten, wenn 
ich mich ſeiner als Geiſel bedienen wollte. Es kam ihm 
darauf an, ſeinen Leuten zu ſagen, wie ſie ſich zu ver⸗ 
halten hatten, und das war für ihn nicht unmöglich, weil 
er den Kopf bewegen konnte. Indem er ihn ſchnell auf 
einander von einer Seite nach der andern drehte, bekam 
er den Mund frei; ich verſchloß ihm denſelben zwar 
ſchnell wieder mit der Hand, doch kam er immer wieder 
von derſelben los, und ſo gab es eine Reihe von Mo⸗ 
menten, in denen ſein Mund bedeckt und unbedeckt war, 
und er benutzte jeden der letzteren Augenblicke, um in 
wiederholten Unterbrechungen hinunterzuſchreien: 
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„Lauft um die Ecke — — — bis wo man — — — 
herauf kann — — — ich liege — — — hier auf 
— — — ich liege — — — hier auf — — — dem 
Felſen — — — und — — —“ 


Weiter ließ ich ihn nicht kommen. Ihm jetzt einen 
Knebel in den Mund zu ſtecken wäre unmöglich geweſen, 
weil er die Zähne feſt zuſammengebiſſen hätte; ich mußte 
ihn wieder betäuben, was durch einen tüchtigen Fauſthieb 
geſchah. 

Die Comantſchen waren natürlich alle wach geworden. 
Es wäre mir ſehr lieb geweſen, wenn ſie, wie ich von 
ihnen als Indianern eigentlich erwartete, geſchrieen hätten; 
aber ſie verhielten ſich klugerweiſe zunächſt ſo ruhig, daß 
ſie jedes Wort ihres Häuptlings verſtanden. Da ich ihm 
immer den Mund wieder bedeckte, ſo klangen ſeine Rufe 
außerordentlich gefährlich; das verſetzte ſie in Aufregung, 
und darum ließen ſie, als er nun ſchwieg, ein Wutgeheul 
hören, wie man es von menſchlichen Lippen für unmöglich 
halten ſollte. Ich hörte, daß ſie nach der Richtung liefen, 
welche er ihnen angegeben hatte. Es lag mir ſelbſt⸗ 
verſtändlich daran, daß ſie ſeinen Befehl nicht ausführten; 
darum rief ich, ihr Geſchrei übertönend, hinunter: 

„Halt! Bleibt ſtehen, und hört, was ich euch ſage!“ 

Ich horchte; es war nichts zu hören; ſie ſtanden 
alſo ſtill, und ich fuhr fort: 

„Ich bin Old Shatterhand und habe To⸗kei⸗chun 
gefangen genommen. Bleibt ihr ruhig hier im Lager, ſo 
wird ihm nichts geſchehen; kommt ihr aber herauf, ſo 
erſteche ich ihn. Ich will das gefangene Bleichgeſicht frei 
haben. Wenn es Tag geworden iſt, werdet ihr hören, 
was ich von euch und euerm Häuptling verlange!“ 

Für kurze Zeit herrſchte die tiefſte Stille unten; ſie 
überlegten. Dann hörte ich eine Stimme: 


— 225 — 


„Uff! Old Shatterhand tötet keinen wehrloſen Ge⸗ 
fangenen. Meine Brüder mögen thun, was To⸗xei⸗chun 
befohlen hat!“ 
indem ſie das Kriegsgeheul erſchallen ließen, und ich hörte 
daß ſie fortrannten. 

Die Lage, in der ich mich nun befand, war nicht 
beneidenswert. Es war richtig: ich hatte nicht die Ab- 
ſicht, mich an dem Leben des Häuptlings zu vergreifen; 
meine Drohung, ihn zu töten, hatte keinen Erfolg; ſie 
kamen herauf. Aber den Häuptling tragen und mit dieſer 
Laſt in dunkler Nacht und bei dem außerordentlich 
ſchwierigen Terrain den Verfolgern entgehen, das war 
keine Kleinigkeit. Ja, wenn es mir gelungen wäre, ihn 
unentdeckt zu entführen, ſo hätte ich mir Zeit nehmen 
können; nun aber mußte ich mich beeilen, und das machte 
die Sache gefährlich. 

Ja, wenn ſie alle fortgelaufen wären, ſo hätte das 
Entkommen für mich gar keine Schwierigkeiten gehabt. 
In dieſem Falle wäre ich mit meinem Gefangenen wieder 
von dem Felſen hinunter, um die Flucht über den ver⸗ 
laſſenen Lagerplatz hinaus auf die Ebene zu nehmen und 
in einem Bogen die Stelle zu erreichen, wo meine Ge⸗ 
fährten ſich befanden. So kühn dies klingen mag, ſo 
ungefährlich wäre es geweſen. Leider aber war eine An⸗ 
zahl von ihnen zurückgeblieben; fünf oder ſechs befanden 
ſich am Feuer bei dem Gefangenen, um dieſen nun um 
ſo ſtrenger zu bewachen, und die andern, wohl mehr als 
zehn, ſtanden unten, dem Felſen gegenüber, und richteten 
ihre Aufmerkſamkeit herauf zu mir. Da konnte ich freilich 
nicht hinab. 

Es blieb mir alſo nichts übrig, als die gefährliche 
Kletterpartie zu unternehmen. Dabei mußte ich die Arme 
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frei haben, um mich meiner Hände bedienen zu können; 
ich war gezwungen, den Häuptling auf dem Rücken zu 
tragen, ihn mir dort feſtzubinden. Als dies mit Hilfe 
des Laſſos und nach Ueberwindung der dabei erklärlichen 
Schwierigkeiten geſchehen war, trat ich den Rückzug an, 
und zwar auf demſelben Wege, der mich heraufgeführt 
hatte und den ich kannte. 

Das Geheul der Indianer war verſtummt, und ich 
hörte nichts als das Geräuſch, welches ich ſelbſt ver⸗ 
urſachte und welches zu vermeiden eine Unmöglichkeit war. 
Wie oft mußte ich mich an Felſenzacken und Bäumen 
anhalten, um nicht zu ſtürzen! Da krachten dürre Aeſte, 
da rollten Steine, die ich lostrat, in die Tiefe. Das 
mußten die Roten hören, die ſich jetzt ſo ruhig verhielten. 
Sie kamen lautlos heraufgeſtiegen, und der von mir ver⸗ 
urſachte Lärm zeigte ihnen den Weg zu mir. Die einzige 
Hoffnung, welche ich hatte, beruhte auf der Beſchaffenheit 
der Oertlichkeit. Ich kannte meinen Weg, und ihnen 
mußte es viel ſchwerer werden, die Hinderniſſe, welche 
ihnen das unbekannte Terrain entgegenſtellte, zu über⸗ 
winden. 

So kam ich weiter und weiter, bald aufrecht gehend, 
bald unter und zwiſchen den Bäumen kriechend, bald 
Felſen erkletternd und bald ſteile Senkungen hinab⸗ 
rutſchend, und das alles mit dem Häuptlinge auf dem 
Rücken. : 

Unglücklicherweiſe hatte dieſer noch immer keinen 
Knebel im Munde. Vorhin, als ich ihn zum zweiten⸗ 
mal betäubte, hatte ich verſucht, ihm den Mund zu öffnen; 
dieſer war aber ſo feſt zu, daß ich ihn nur mit dem 
Meſſer hätte aufbrechen können, und das wollte ich nicht. 
Nun kam ihm das Bewußtſein zurück; das merkte ich aus 
den Bewegungen, welche er machte. Die Arme vom 
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Körper zu nehmen und die Füße auseinander zu bringen, 
das vermochte er nicht; aber er konnte die Beine, trotzdem 
ſie zuſammengebunden waren, auf und nieder bewegen, 
indem er die Kniee bog, und das that er ſo kräftig wie 
möglich, um mir ſeine Füße von hinten in die Kniekehlen 
zu ſtoßen. Dies erſchwerte mir die Kletterei bedeutend, 
aber ich kam doch vorwärts. Da fiel es ihm ein, daß es 
beſſer ſei, mit dem Munde zu arbeiten, als mit den 
Beinen, und er ſchrie: 

N „Hierher, hierher, ihr Krieger der Comantſchen! 
Hier bin ich; hier ſchleppt er mich!“ 

„Schweig!“ herrſchte ich ihm zu. „Es iſt mir Ernſt; 
wenn du nicht ruhig biſt, ſo erſteche ich dich!“ 

„Stich doch zu!“ antwortete er in höhniſchem Tone. 
„Wie willſt du den Gefangenen frei bekommen, wenn du 
mich ermordet haſt?“ 

Er ſchrie alſo weiter, nur zuweilen eine Pauſe ma⸗ 
chend, um Atem zu holen und dann um ſo lauter zu 
brüllen. Da mußte ich freilich ſeinen Leuten in die 
Hände laufen. Darum zog ich das Meſſer, ſetzte ihm die 
Schneide desſelben an die Kehle und drohte: 

„Hörſt du nicht ſofort auf, ſo ſchneide ich dir die 
Gurgel durch!“ 

Wie ſehr der Kerl ſich auf meine Menſchlichkeit ver⸗ 
ließ, bewies er dadurch, daß er, obgleich er die ſcharfe 
Klinge an ſeinem Halſe fühlte, doch antwortete: 

„Schneiden? Du wollteſt doch ſtechen! Du wirſt 
weder das eine noch das andere thun! Hier bin ich, ihr 
Comantſchen, hier! Kommt hierher; hierher müßt ihr 
kommen!“ 

Das mußte anders werden; ſo durfte es nicht weiter 
gehen, denn dieſes Gebrüll zeigte nicht nur ſeinen Leuten 
an, wo ich mich befand, ſondern machte es mir auch un⸗ 
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möglich, ihre Schritte zu hören, wenn ſie in meine Nähe 
gelangten. Sollte ich ihn zum drittenmal betäuben? 
Das war eine ungewiſſe Sache; es gelingt nicht jedes⸗ 
mal, und ich konnte ihn auch erſchlagen; außerdem hätte 
ich ihn losbinden müſſen, weil ich ihn auf dem Rücken 
trug, und dabei wäre eine koſtbare Zeit vergangen. Ich 
langte alſo mit dem Meſſer über meine Schulter hinunter, 
ſetzte ihm die Spitze auf den oberen Teil der Bruſt und 
ſagte: 

„Ich ſteche wirklich, wenn du nicht gleich ſchweigſt!“ 

„Stich zu, ſtich zu!“ war ſeine Erwiderung. 

„Gut, du willſt es ſo!“ 

Ich ſtach, doch nicht tief. 

„Hund!“ brüllte er. 

„Noch ein Wort, ſo fährt dir die Klinge bis ans 
Heft in den Leib!“ 

Da war er ſtill, und ich blieb einige Augenblicke 
ſtehen, um zu lauſchen. Es regte ſich nichts. Aber jetzt 
— — ja, da klangen unterdrückte Stimmen zu mir her⸗ 
auf, nicht von der Lehne des Berges, ſondern vom Fuße 
desſelben her. Das verriet mir die Abſicht, welche die 
Roten verfolgten. Der Aufſtieg war ihnen zu beſchwer⸗ 
lich, vielleicht gar unmöglich geweſen, und die Stimme 
ihres Häuptlings hatte ihnen verraten, daß ich nicht oben 
blieb, ſondern mit ihm abwärts ſtieg. Da brauchten ſie 
ja nur unten zu warten, bis ich hinunterkam, um mich 
dann zu empfangen. Aber ſie wußten die Stelle nicht, 
an welcher das zu geſchehen hatte, und ſo mußten ſie ſich 
verteilen und eine Linie bilden, welche bei meinem Er⸗ 
ſcheinen ſchnell zuſammengezogen werden konnte. Daher 
die Stimmen, welche einander jetzt zuriefen. 

Jetzt kam es darauf an, ob ſie die Linie bis dahin 
ausdehnten, wo meine Gefährten verſteckt lagen. Wenn 
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dies der Fall war, ſo konnten die letzteren leicht etwas 
thun, was nicht gutzuheißen war, und darum hatte ich 
von jetzt an weit mehr Sorge um ſie als um mich. 

Ich hatte allerdings nun den ſchwierigſten Teil des 
Weges zurückgelegt, und der Abſtieg ging viel ſchneller 
und beſſer von ſtatten als bisher. In zehn Minuten 
konnte ich unten ſein; da krachte plötzlich ein Schuß, und 
eine Stimme rief: 

„Da haſt du etwas für deine Neugierde, roter Schuft! 
Nun weißt du, wer wir find.” 

Das war Jim Snuffles Stimme. Die Indianer 
hatten alſo unſer Verſteck entdeckt. Sollte ich dieſen 
Schuß und Jims Schreien gutheißen oder nicht? Das 
wußte ich jetzt noch nicht; jedenfalls folgte die Wirkung 
ſofort, denn zunächſt erhoben einige Rote ihr Geheul, 
und dann fielen die andern in dasſelbe ein; man hörte 
daraus die Länge der Linie, welche ſie bildeten. 

Nach kurzer Zeit hörte ich einen zweiten Schuß, und 
zwar ein großes Stück von der Stelle entfernt, wo der 
erſte gefallen war, und gleich darauf erklang die Stimme 
Jims: 

„Dieſes Krachen kenne ich. Nicht wahr, du haſt ge⸗ 
ſchoſſen, alter Tim?“ 

„Ves!“ lautete die allbekannte kurze Antwort. 

„Recht ſo! Gieb es ihnen! Wollen doch ſehen, ob 
ſie uns an den Leib können! Das wäre für ſie das höchſte 
der Gefühle!“ | 

Es fielen noch einige Schüſſe, auf welche die Roten 
mit Geſchrei antworteten, und ich hörte aus demſelben, 
daß ſie ſich entfernten. Sie hatten eine Lehre erhalten, 
welche ſie beherzigten. Dann kam ich glücklich unten an. 
Ich fand nur die Pferde vor und einen der beiden Diener 
Dſchafars. 
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„Ihr ſeid allein hier? Wo ſind die andern?“ 
fragte ich. 

„Fort,“ antwortete er. „Die Roten kamen uns zu 
nahe, und Jim Schnuffle war der Anſicht, daß ſie ver⸗ 
trieben werden müßten.“ 

Da hörte ich das Rauſchen von Zweigen; es nahten 
Schritte, und der ſoeben Genannte kam. 

„Sie ſind fort,“ ſagte er, mich nicht ſogleich ſehend, 
„und werden wohl nicht gleich wiederkommen. Wenn 
nur auch Mr. Shatterhand bald käme! Man weiß ja 
gar nicht, wie es ſteht. Man konnte aus dem Geſchrei 
da oben nicht jo recht klug werden. Es klang beinahe, 
als ob — — — 

Da fiel ſein Auge dahin, wo ich ſtand; er hielt inne, 
trat zwei Schritte näher und fuhr dann fort: 

„Wetter! Wer iſt denn das? So einen dicken Kerl, 
wie dieſer iſt, hat man — — —“ 

„Er ſcheint nur ſo dick,“ unterbrach ich ihn; „es 
find aber zwei Kerls, Mr. Snuffle.“ 

„Ah, Ihr ſeid es, Ihr?“ rief er erfreut aus. „Gott 
ſei Dank, daß Ihr — — —“ 

„Still, ſtill!“ warnte ich ihn. „Ihr ſchreit ja ſo, 
als ob man Euch unten in Texas hören ſolle. Wißt 
Ihr denn nicht, wie nahe uns die Roten ſind?“ 

„Nahe?“ lachte er. „Fällt ihnen nicht ein! Ja, ſie 
waren nahe, ſind es aber nicht mehr.“ 

„Wißt Ihr das genau?“ 

„Ves! Habe fie mit dieſen meinen eigenen Augen 
ausreißen ſehen. Kamen ſo am Fuße des Berges ent⸗ 
lang, immer einer hinter dem andern. Wollten wahr⸗ 
ſcheinlich eine Kette bilden, um Euch aufzufangen; wir 
aber rollten ſie auf.“ 

„Und das iſt gelungen?“ 
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„Les, vorzüglich gelungen. Mein alter Tim iſt mit 
den andern hinter ihnen her; ich aber kam hierher, um 
Euch zu erwarten. Wer iſt denn der Kerl, den Ihr auf 
dem Rücken habt?“ 

„Sollt es gleich ſehen. Habe ihn Euch noch nicht 
gezeigt, weil ich vor allen Dingen wiſſen mußte, ob wir 
hier ſicher ſind.“ 

„So ſicher wie die Sardine im Olivenöl. Ihr könnt 
Euch darauf verlaſſen.“ 

„So nehmt ihn mir vom Rücken herunter! Habt 
Ihr ihn denn nicht an ſeiner Stimme erkannt, als er 
vorhin ſchrie? Er hat doch laut genug gebrüllt.“ 

„Weiß ich denn, ob es derſelbe iſt! Vorhin ſchien 
es der Häuptling zu ſein.“ 

Er faßte den Gefangenen an und ließ ihn, als ich 
den Laſſo aufgeknüpft hatte, langſam auf den Boden 
nieder; dann blickte er ihm in das Geſicht und rief er⸗ 
ſtaunt aus: 

„Wetter! Das iſt ja To⸗kei⸗chun, der alte Teufel! 
Wie ſeid Ihr denn zu dem gekommen?“ 

„Werde es Euch erzählen, wenn wir Zeit dazu haben.“ 

„Durch Zufall wohl?“ 

„Nein.“ 

„Alſo mit Abſicht?“ 

„Ja.“ 

„Unmöglich! Ihr wollt doch nicht etwa ſagen, daß 
Ihr in der beſtimmten Abſicht von uns fortgegangen 
ſeid, den Roten ihren geliebten Häuptling zu ſtehlen?“ 

„Das nicht. Ich ging, um Mr. Dſchafar heraus⸗ 
zuholen; dies war aber unmöglich, weil er zu ſcharf be⸗ 
wacht wurde. Da habe ich mir den Häuptling ausgebeten, 
was ganz dasſelbe iſt, denn wenn wir ihn haben, jo iſt 
es grad jo gut, als ob wir Mr. Dſchafar hätten.“ 
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„Das iſt wieder ſo ein Meiſterſtück, ja, ganz gewiß 
ein Meiſterſtück von Euch, Mr. Shatterhand!“ 

„Bin leider dazu gezwungen.“ 

„Gezwungen? Wieſo?“ 

„Weil andere Leute nur Geſellen⸗ oder gar bloß 
Lehrlingsſtücke liefern.“ 

„Wem gilt das, Sir? Doch nicht etwa mir?“ 

„Auch mit.“ 

„Oho! Iſt es etwa ein Lehrbubenſtreich, daß ich die 
ganze Linie der Roten mit ſo wenig Mann aufgerollt 
habe?“ f 

„Wenn es wirklich ſo iſt, wie Ihr ſagt, ſo will ich 
es loben.“ 5 

„Es iſt ſo, Mr. Shatterhand. Ihr ſeid alſo mit 
mir zufrieden.“ 

„Ja und nein.“ 

„Warum nein?“ 

„Die Indsmen kamen vorhin doch wohl nicht ganz 
bis hierher?“ 

„Nein.“ 

„Wie nahe waren ſie?“ 

„Wohl an die fünfhundert Schritte weit von hier; 
da wollten ſie ſich häuslich niederlaſſen, bis Ihr kommen 
würdet.“ 

„Warum ſeid Ihr denn eigentlich hin, um ſie von 
dort zu vertreiben?“ 

„Natürlich Euertwegen!“ 

„Meinetwegen? Das kann ich leider nicht begreifen.“ 

„Nicht? Ihr ſeid doch ſonſt nicht ſo ſchwer von Be⸗ 
griffen! Wir haben ſie fortgejagt, weil ſie es auf Euch 
abgeſehen hatten.“ 

„Ihr glaubtet alſo, daß ſie mich erwiſchen würden?“ 

„Les.“ 
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„Sonderbarer Knabe, der Ihr ſeid, Mr. Snuffle! 
Von wo aus habe ich denn eigentlich meinen Weg angetreten?“ 

„Von hier aus.“ 

„Und nach welchem Orte wollte ich denn zurückkehren?“ 

„Nach hier.“ 

„Well! Was gingen Euch da die Roten an?“ 

Er ſtarrte mich, ganz verwundert über dieſe Frage, 
eine Weile an und antwortete dann: 

„Was ſie uns angingen? Sir, ich weiß da wirklich 
nicht, was Ihr wollt!“ 

„Hm! Die Indianer bildeten eine lange Linie. Der⸗ 
jenige von ihnen, welcher Euch am nächſten war, befand 
ſich an die fünfhundert Schritte weit von hier. Konnten 
ſie mich da faſſen?“ 

„Ob ſie — — faſſen? — — hm! — — Wetter! 
— — — eigentlich nicht, Mr. Shatterhand,“ erklärte er 
verlegen. 

„Hattet Ihr alſo Grund, ſie zu vertreiben?“ 

„So wichtigen Grund wohl nicht. Aber es kommt 
Euch doch wohl nicht bei, das, was ich gethan habe, einen 
Fehler zu nennen?“ 

„Ja, grad das kommt mir bei!“ 

„Hört, das möchte ich mir verbitten! Das, was andre 
Leute, als Ihr ſeid, thun, braucht nicht deswegen immer 
und ſtets fehlerhaft zu ſein!“ 

„Fällt mir gar nicht ein, ſo etwas zu behaupten; aber 
höchſt wahrſcheinlich ſeid Ihr vernünftig genug, einzu⸗ 
ſehen, daß Ihr durch Euer Vorgehen unſer Verſteck ver⸗ 
raten habt?“ 

„Verraten? Unſer Verſteck? Hm, hm, hm! Meint 
Ihr das wirklich?“ 

„Gewiß! Wenn Ihr Euch hier ruhig verhalten hättet, 
wüßten die Indianer gar nicht, wo wir uns befinden.“ 


„Mag wohl fo fein!“ 

„Ja, noch mehr: fie wüßten gar nicht, ob ich allein 
hier bin oder Euch auch mitgebracht habe. Das gebt Ihr 
hoffentlich zu?“ 

„Gern nicht, Sir.“ 

„Nicht gern, aber doch. Ihr ſeid ja dazu gezwungen.“ 

„Ich meine aber doch, es iſt ganz egal, ob ſie wiſſen 
oder nicht, wo wir ſtecken.“ 

„Da irrt Ihr Euch. Es iſt ganz und gar nicht egal, 
ob ſie das wiſſen oder nicht. Wenn ſie es nicht erfahren 
hätten, ſo wüßten ſie nicht, wohin ſie ihre Aufmerkſamkeit 
zu richten haben; nun aber haben ſie es erfahren, und 
wie ich ſie kennen gelernt habe, werden ſie ſich das zu 
nutze machen.“ 

„Möchte wiſſen, wie?“ 

„Denkt nach, ſo werdet Ihr darauf kommen!“ 

„Ich meine, daß ich es auch ohne Nachdenken von 
Euch erfahren kann.“ 

„Ja, es würde mir aber lieber ſein, wenn Ihr es 
durch Euern eigenen Genius fändet.“ 

„Geht mir mit dem Genius! Ein Stück gute Büffel⸗ 
lende iſt mir lieber.“ 

„Das glaube ich Euch, ohne daß Ihr es mit einem 
Eid bekräftiget. Die Roten haben Mr. Dſchafar in ihren 
Händen, und ich habe ihren Häuptling gefangen genommen. 
Was werden ſie denken, daß nun geſchieht?“ 

„Daß beide gegeneinander ausgewechſelt werden ſollen.“ 

„Richtig!“ 

„Dabei kommen ſie noch ſehr gut weg, denn ihr Ge⸗ 
fangener iſt ein gewöhnlicher Mann, wenigſtens nach ihren 
Begriffen, während der unſerige ein Häuptling iſt. Sie 
werden alſo gern auf unſer Verlangen eingehen.“ 

„Sobald es Tag geworden iſt, ja, eher aber nicht.“ 
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„Meint Ihr? Warum nicht eher?“ 

„Am Tage können ſie nichts mehr gegen uns thun; 
die Nacht aber können ſie zu einem Streiche gegen uns 
ausnützen.“ 

„Uns etwa überfallen?“ 

„Gewiß. Wenn es ihnen gelingt, ihren Häuptling 
zu befreien, brauchen ſie Mr. Dſchafar nicht herzugeben.“ 

„Das ſollen ſie nur einmal verſuchen!“ 

„Warum nicht?“ 

„Wir würden fie mit zerſchoſſenen Köpfen fortſchicken. 
Ich wollte ſehr, ſie thäten es; das wäre mir das höchſte 
der Gefühle.“ 

„O, ich bin überzeugt, daß ſich in dieſem Falle noch 
ganz andere Gefühle einſtellen würden, die nicht zu den 
höchſten gehören. Bei Tage können ſie uns nicht über⸗ 
fallen, ſich nicht an uns wagen; da fürchten ſie ſich vor 
uns; das iſt ja längſt erwieſen. Aber des Nachts kann 
ihnen ein ſolcher Streich gelingen.“ 

„Nein!“ 

„Doch!“ 

„Wir werden aufpaſſen!“ 

„Das nützt uns nichts. Was hilft uns alle Auf⸗ 
merkſamkeit, wenn ſie uns einſchließen?“ 

„Einſchließen? Hm! Und wenn ſie das thäten, wür⸗ 
den wir uns wehren!“ 

„Am Tage, ja; aber wie wollt Ihr Euch des 
Nachts gegen einen Feind wehren, den Ihr nicht ſehen 
könnt?“ | 

„Aber Sir, wir find ja geſchützt, wir find rückenfrei!“ 

„Ja, wir haben hier hinter uns den fteilen, bewal⸗ 
deten Berg, von welchem aus ſie uns des Nachts nicht 
angreifen können.“ 

„Und der uns auf alle Fälle eine Zuflucht bietet.“ 
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„Ihr ſeid wirklich ein großer Stratege, Mr. Snuffle, 
und ein noch viel größerer Taktiker!“ 

„Pshaw! Wenn Ihr Euch über mich luſtig machen 
wollt, ſo thut es immerhin; es iſt ein ſehr billiges Ver⸗ 
gnügen!“ 

„Ich treibe keinen Scherz, ſondern ich ſpreche ſehr 
im Ernſte. Die Roten wiſſen, wo wir ſtecken. Wir liegen 
hier am Rande der Ebene, am Fuße des Berges. Sie 
brauchen nur eine Linie zu bilden, welche links von uns 
einen Halbkreis hinaus in die Ebene zeichnet, der rechts 
von uns wieder an den Berg ſtößt, ſo ſind wir einge⸗ 
ſchloſſen.“ 

„Und Ihr meint, ſie greifen uns dann an?“ 

„Ja.“ 

„Das ſollen ſie nur wagen!“ 

„Sie wagen gar nicht viel. Sie ziehen den Halbkreis 
enger und enger zuſammen, bis er keine Lücke mehr auf⸗ 
weiſt, und fallen dann plötzlich über uns her.“ 

„Da wehren wir uns!“ 

„Pshaw! Womit?“ 

„Mit den Gewehren.“ 

„Schießt doch einmal des Nachts auf jemanden, den 
Ihr nicht ſeht!“ 

„So laſſen wir ſie ſo nahe herankommen, daß wir 
ſie ſehen.“ 

„Dann iſt es für die Gewehre zu ſpät; ſie nützen uns 
nichts mehr.“ | 

„So nehmen wir die Meſſer!“ 

„Alſo Nahekampf? Da find fie uns überlegen, ſiebzig 
Krieger gegen unſere wenigen Leute! Euern Mut und 
Eure Tapferkeit in allen Ehren; ich ſtelle auch meinen 
Mann; aber wenn in der Nacht in einem einzigen Augen⸗ 
blicke ſiebzig Indianer auf uns eindringen, ſo ſind wir 
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verloren; wir werden zwar einige von ihnen erſtechen oder 
erſchießen, werden aber gewiß binnen wenigen Minuten 
niedergemacht.“ 

„So fliehen wir in den Wald, da den Berg hinauf; 
da können fie uns nicht folgen!“ 

„Und die Pferde laſſen wir zurück?“ 

„Die könnten wir freilich nicht mitnehmen.“ 

„Ich wiederhole es: Ihr ſeid ein ſonderbarer Hei⸗ 
liger, Mr. Snuffle! Das günſtigſte, was von uns hier 
geſchehen kann, iſt, daß wir fliehen. Seht Ihr ein, daß 
wir nicht hier bleiben können?“ 

„Vielleicht doch. Es fragt ſich ſehr, ob ſie auf den 
Gedanken kommen werden, uns einzuſchließen und zu über⸗ 
fallen.“ 

„Sie kommen darauf; das mögt Ihr nur immer 
glauben. Wir müſſen fort, weil Ihr durch Euern An⸗ 
griff unſer Verſteck verraten habt.“ 

„Es iſt doch zum Teufel, daß ich immer unrecht 
haben muß!“ knurrte er. 

„O, das würde noch gehen; aber unrecht thun, das 
iſt ſchlimmer. Fehlerhaft denken, das kann vorkommen, 
aber fehlerhaft handeln, das ſoll nicht vorkommen. Ich 
fage — — —“ 

Meine Rede wurde dadurch unterbrochen, daß Tim 
Snuffle kam. | 

„Höre, alter Jim,“ ſagte er, „es ſcheint, als ob die 
Roten — — — ah, da ſeid Ihr ja ſelbſt, Mr. Shatter⸗ 
hand! Wer liegt hier?“ 

„To⸗kei⸗chun,“ antwortete ich. 

„Wetter! Habt ihn gefangen?“ 

„Ja.“ 

„Well, großartig, unvergleichlich! Wißt wohl ſchon 
alles?“ 
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„Ja. Ihr kommt, um etwas zu melden?“ 

„Les.“ 

„Was?“ 

„Es ſcheint, die Indsmen haben was vor.“ 

„Woraus ſchließt Ihr das?“ 

„Kriechen langſam in die Ebene hinaus.“ 

„Ah, dachte es! Hört Ihr es, Jim, daß ich recht 
hatte. Sie beginnen, den Plan auszuführen, von dem 
ich ſprach. Macht ſchnell, daß Ihr die andern holt. Sie 
ſollen leiſe hierherkommen und ſich zum Aufbruche fertig 
machen. Ich will den Indsmen indeſſen einen Zaum 
anlegen.“ 

Ich nahm den Henryſtutzen und ging fort, zwiſchen 
den Sträuchern hinaus auf die offene Prairie. Dort legte 
ich mich nieder und kroch weiter, gerade fort, auf dem 
Radius des Halbkreiſes, den nach meinem Vermuten die 
Indianer zu bilden im Begriffe ſtanden. Als ich weit 
genug gekommen zu ſein glaubte, hielt ich an und wartete. 
Ja, richtig, da kamen ſie von links herüber in gebückter, 
hockender Körperhaltung, langſam, einer hinter dem an⸗ 
dern. Als der vorderſte von ihnen noch vier Schritte 
entfernt war, gab ich, doch ohne auf ihn oder einen an⸗ 
dern zu zielen, drei oder vier Schüſſe ab und rief: 

„Zurück! Hier iſt Old Shatterhand! Wer wagt ſich 
weiter?“ 

Ein mehrſtimmiger Schreckensruf erſcholl, und die 
Kerls verſchwanden. Ich gab noch einige Schüſſe hinter 
ihnen her, ſtand dann auf und eilte nach unſerm Verſtecke 
zurück. 

Dort waren die Gefährten jetzt alle beiſammen. Sie 
hatten natürlich meine Schüſſe gehört, und Tim Snuffle 
fragte: 

„Ihr habt geſchoſſen, Sir. Auf wen?“ 
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„Auf die Roten natürlich! Oder meint Ihr etwa, 
daß ich mir das Vergnügen gemacht habe, einige Fixſterne 
vom Firmament herunterzuſchießen?“ 

„War freilich eine überflüſſige Frage! Die Coman⸗ 
tſchen kamen alſo wirklich?“ 

„Ja.“ 

„Und dann?“ 

„Sie riſſen aus.“ 

„So können wir alſo nun hier bleiben?“ 

„Nein, denn ich bin überzeugt, daß ſie den Verſuch 
wiederholen werden, nur in weiterer Entfernung von hier. 
Machen wir alſo, daß wir fortkommen!“ 

Der Häuptling hatte alles gehört, was geſprochen 
worden war; ich glaubte, keinen Grund zu haben, es vor 
ihm geheim zu halten. Er hatte weder ein Wort geſagt, 
noch ſonſt ein Lebenszeichen von ſich gegeben. Ich ließ 
ihn mir, nachdem ich meine Gewehre übergehängt und 
mein Pferd beſtiegen hatte, heraufgeben und nahm ihn 
quer vor mir auf das Tier; dann ritten wir fort, hinaus 
auf die Ebene, bis wir die Stelle erreichten, wo wir bei 
unſerer vorigen Anweſenheit den jetzt wieder gefangenen 
Häuptling ſchon einmal ausgetauſcht hatten. Dort ſtiegen 
wir ab, hobbelten unſere Pferde an und ſetzten uns nieder. 
Den Comantſchen nahmen wir in unſere Mitte. Jetzt 
erſt fand ich Zeit, zu erzählen, auf welche Weiſe ich den 
Häuptling in meine Gewalt bekommen hatte. Die Ge⸗ 
fährten hörten mir ſtaunend zu, denn keiner von ihnen 
hätte das gewagt, was mir ſo leicht geworden war. Das 
Schwierigſte dabei war ja der Rückweg geweſen. Es 
wurde mir allgemeines Lob zu teil; To⸗kei⸗chun aber, der 
jedes Wort auch gehört hatte, knirſchte mit den Zähnen. 

„Horch, alter Tim!“ forderte Jim Snuffle ſeinen 
Bruder auf. „Hat dein Ohr es auch vernommen?“ 
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„Was?“ 

„Wie die Kauwerkzeuge dieſes alten, roten Sünders 
ſoeben aufeinander gerieten?“ 

„Les.“ 

„Er ärgert ſich gewaltig. Es iſt aber auch ganz 
und gar keine Ehre, wenn ſo ein berühmter Kriegshäupt⸗ 
ling eines noch berühmteren Stammes ſich immer und 
immer wieder fangen und mit Riemen umwickeln läßt! 
Pfui Teufel! Eine dumme Maus, welche einmal in eine 
Falle geraten und wieder aus derſelben entkommen iſt, 
die geht gewiß nie wieder hinein. Sie iſt pfiffiger als 
dieſer große Kriegsanführer des Comantſchenvolkes.“ 

„Schweig, Hund!“ brauſte da, ſein bisheriges 
Schweigen aufgebend, To⸗kei⸗chun auf. „Deine Worte 
ſind wie die Loſung eines Coyoten auf der Savanne: 
kein Menſch achtet auf ſie! Du wirſt ſie aber * 
zu bereuen haben!“ 

„Wann denn wohl?“ 

„Wenn du dich in meiner Hand befindeſt.“ 

„Wetter! Du glaubſt alſo, mich noch einmal fangen 
zu können?“ 

„Ich glaube es nicht, ſondern ich weiß es.“ 

„So? Höchſt ſonderbar! Weißt du es auch, alter Tim?“ 

„No.“ ö 

„Schön!“ So wird er ſich alſo wohl irren. Er und 
mich einmal fangen! Der Kerl iſt verrückt! Es liegt in 
unſerer Hand, ihn auszulöſchen wie ein Licht, das nicht 
mehr brennen darf, und da hat er die Frechheit, mir zu 
drohen! Man ſollte — — — — horch!“ 

Vom Berge ſcholl ein vielſtimmiges Geheul herüber. 

„Das ſind die Roten,“ fuhr Jim fort. „Was mag 
wohl dieſer ihr ſchöner Geſang zu bedeuten haben, Mr. 
Shatterhand?“ 
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„Das wißt Ihr nicht?“ 

„Nein. Es iſt mir keine Veranlaſſung für ſie be⸗ 
kannt, jetzt ein ſolches Lied anzuſtimmen.“ 

„Die Antwort iſt aber ſehr einfach. Wie ich Euch 
ſchon ſagte, haben ſie, obgleich ſie durch mich vertrieben 
wurden, ihre Abſicht, uns zu überfallen, nicht aufgegeben, 
ſondern ſie doch noch ausgeführt. Sie haben unſer Ver⸗ 
ſteck umzingelt und ſind auf ein gegebenes Zeichen alle 
auf einmal in dasſelbe eingebrochen.“ 

„Die Vögel waren aber ausgeflogen!“ 

„Ein Glück für uns, daß es ſo iſt. Sie aber ſind 
ſo wütend darüber, daß ſie heulen.“ 

Das konnte der Häuptling nicht ruhig anhören, er 
ziſchte mich an: 

„Du ſagſt, ſie heulen vor Wut; ich aber ſage dir, 
daß ſie noch vor Freude heulen werden!“ 

„Pshaw!“ antwortete ich. „Ihr Geheul iſt eine 
Dummheit und deine jetzigen Worte ſind noch viel 
dümmer.“ 

„Schweig! Was To⸗kei⸗chun jagt, iſt niemals dumm; 
er weiß, was er ſpricht!“ 

„Und ich weiß, was du denkſt! Iſt he die Mahnung 
unbekannt, daß man nicht immer ſagen ſoll, was man 
weiß? Wären deine Krieger jetzt ſtill geweſen, ſo wüßten 
wir nicht, daß ſie den vergeblichen Ueberfall unternommen 
haben. Und hätteſt auch du geſchwiegen, ſo wüßten wir 
nicht, auf was du warteſt.“ 

„Glaubt Old Shatterhand vielleicht, allwiſſend zu 
ſein gu 

„Nein; aber wenn ein dummer Menſch ſeine Zunge 
nicht halten kann, ſo pflege ich zu ſehen, was auf der⸗ 
ſelben liegt. Soll ich dir deine Gedanken ſagen?“ 

„Du kennſt ſie nicht!“ 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 16 
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„So höre! Du haſt uns ſoeben gedroht. Du glaubſt 
alſo, freizukommen, ohne zum Frieden verpflichtet zu ſein. 
Das kann aber nur dadurch geſchehen, daß deine Krieger 
dich befreien. Und weil ihnen dies am Tage unmöglich 
iſt, ſo meinſt du, daß ſie dich noch in dieſer Nacht holen 
werden.“ 

„Uff!“ höhnte er. „Old Shatterhand ſcheint in die 
Haut des großen Geiſtes gefahren zu ſein, der alles 
weiß!“ 

„Spotte immerzu! Grad dieſer Spott ſagt mir, daß 
ich das Richtige getroffen habe.“ 

„Wie kann ich denken, daß meine Krieger mich be⸗ 
freien! Sie wiſſen ja gar nicht, wo ich mich jetzt befinde.“ 

„Sie wiſſen es!“ 

„Nein, denn ſie ſind nicht ſo allwiſſend, wie Old 
Shatterhand, welcher einem ſagen kann, was jeder Wurm 
und jeder Käfer für vortreffliche Gedanken hat!“ 

„Dein Hohn nützt dir nichts. Die Krieger der 
Comantſchen wiſſen, daß ich das gefangene Bleichgeſicht 
austauſchen will und alſo am Morgen mit ihnen ſprechen 
muß; ich werde mich alſo nicht weit von ihrem Lager 
entfernen. Sie fragen ſich jetzt, wo ich bleiben und mit 
ihnen verhandeln werde, und die Antwort wird ganz 
natürlich lauten: da, wo er ſchon einmal mit uns ver⸗ 
handelt hat. Wenn deine Krieger ſich das nicht ſagten, 
ſo hätten ſie kein Gehirn. Sie werden alſo die Nacht 
benutzen, noch einmal einen Ueberfall zu verſuchen.“ 

„Uff!“ 

Jetzt klang dieſer Ausruf nicht mehr höhniſch, ſon⸗ 
dern wie zornige Enttäuſchung. 

„Er wird ihnen aber nicht gelingen,“ fuhr ich fort, 
„obgleich du deine ganze Hoffnung auf ihn ſetzeſt. Wenn 
du dieſe Hoffnung nicht hegteſt, würdeſt du es unterlaſſen 
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haben, uns zu drohen. Du ſiehſt alſo ein, daß deine 
Rede eine ebenſo große Albernheit wie vorhin ihr Geheul 
da drüben war.“ 

Ich bediente mich mit voller Abſicht der beiden ſonſt 
verpönten Worte dumm und albern. Er hatte ſein Wort 
gebrochen und mußte nun ſo tief beſchämt werden, wie 
es mit meiner ſonſtigen Geſinnung zu vereinbaren war. 
Er antwortete nur mit einem zornigen Schnaufen, und 
ich ſprach weiter: 

„Du biſt es eigentlich gar nicht wert, daß ein Krieger 
mit dir redet, denn du haſt das Calumet entweiht und 
den Frieden nicht gehalten, den du m verſprachſt. Du 
ſollteſt eigentlich die Strafe — — —“ 

„Mir iſt nur mein Calumet heilig, das deinige aber 
nicht fiel er mir in die Rede. „Warum haſt du nicht 
das meinige geraucht? Old Shatterhand iſt noch viel 
dümmer, als er andere Leute ſchimpft!“ 

„Ich habe nicht dumm und vertrauensſelig gehandelt. 
Hätte ich aus deiner Friedenspfeife geraucht, ſo wäre 
mir das dabei gegebene Verſprechen ebenſo heilig geweſen, 
als wenn es aus meinem Calumet gekommen wäre. Ich 
habe deine Verſchlagenheit gar wohl gekannt und ſogar 
meinen Gefährten geſagt, was du im Schilde führteft, 
und dich dennoch nicht gezwungen, dich deiner Pfeife an⸗ 
ſtatt der meinigen zu bedienen. Ich unterließ das nicht 
etwa aus Dummheit, ſondern weil ich weiß, daß ich dich 
nicht zu fürchten brauche; du biſt ein kleiner Wurm gegen 
mich, den ich in jedem Augenblicke zertreten kann.“ 

„So zertritt mich doch! Kannſt du es wirklich?“ 

„Ja.“ 

„Was wird dann aus dem Bleichgeſichte, welches ſich 
bei uns befindet?“ 

„Pshaw! Poche ja nicht zu ſehr darauf! Ich würde 
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dieſen Weißen befreien, auch wenn du dich nicht in unſerer 
Gewalt befändeſt. Ich will jetzt da weiterſprechen, wo 
du mich vorhin unterbrochen haſt. Mit deiner Treuloſig⸗ 
keit haſt du eigentlich die Strafe der Lügner verdient, 
nämlich einen Schlag in das Geſicht, der dich für alle 
Zeit entehrt, ſo daß keiner deiner Krieger mehr etwas 
von dir wiſſen mag; aber Old Shatterhand weiß, daß 
Liebe beſſer iſt, als Haß, und ſo will ich auf eine ſolche 
Rache verzichten und noch einmal freundlich mit dir 
ſprechen.“ 

„Ich mag nichts hören!“ 

„Ich will dir einen Vorſchlag machen, von dem ich 
erwarte, daß du auf ihn — — — 

„Ich mag von dir nichts hören!“ wiederholte er, 
mich unterbrechend. 

„Das iſt natürlich nicht dein letztes Wort. Du weißt 
ja noch gar nicht, was — — —“ 

„Schweig!“ fiel er mir wieder in die Rede. „Ich 
weiß alles!“ 

„Gut, ſo werde ich ſchweigen; es wird die Zeit 
kommen, in welcher du gern mit mir ſprechen wirſt. Ob 
und wie ich dann reden werde, das wirſt du erfahren.“ 

„Sir, ſoll ich dem Halunken für ſeine Frechheit eine 
Ohrfeige geben?“ fragte mich Jim. 

„Nein,“ antwortete ich. „Einen Wehrloſen ſchlägt 
man nicht, und ich habe ihm geſagt, daß er keinen Schlag 
bekommen ſoll.“ 

„Darauf fußt er eben! Ah, ihm ſo einen tüchtigen 
Box ins Geſicht oder auf den Magen zu geben, das wäre 
für mich das höchſte der Gefühle! Denkſt du nicht auch, 
alter Tim?“ 

„Ves!“ erklang es im tiefſten Bruſttone der Ueber⸗ 
zeugung; mehr als dieſes Wort aber ſagte er nicht. 
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Ich war überzeugt, daß wir bald abermals be⸗ 
ſchlichen würden. Was wir dagegen thaten, das ſollte 
der Häuptling nicht ſehen; darum ließ ich ihm eine ab⸗ 
gewendete Lage geben und beſprach mich leiſe mit den 
Gefährten. Die beiden Snuffles, Perkins, die andern 
beiden Führer und ich wollten uns gegen die etwaigen 
Späher wenden, während die zwei Diener bei dem Häupt⸗ 
linge ſitzen blieben. Wir ſechs krochen, auf der Erde 
liegend, eine Strecke vor; dann poſtierte ich ſie ſo, daß 
ſie ungefähr vierzig Schritte auseinander lagen und eine 
gegen den Berg gerichtete gerade Linie bildeten, deren 
Mitte in noch weiter vorgerückter Lage ich ſelbſt einnahm. 
Auf dieſe Linie mußte der oder mußten die Kundſchafter 
treffen, welchen oder welche man ausſandte, um zu er⸗ 
fahren, wo wir lagerten. 

Wie ſo oft, hatte ich mich auch dieſesmal nicht ge⸗ 
täuſcht. Wir lagen noch keine halbe Stunde, ſo hörte 
ich Jim Snuffle rufen: 

„Da will jemand zwiſchen uns hindurch. Halte ihn 
feſt, alter Tim!“ 

„Les.“ 

Die beiden Brüder lagen zu meiner rechten Hand 
hinter mir, erſt Tim und dann Jim. Ich blickte mich 
um und ſah Tim auf eine Geſtalt zurennen, welche ſich 
ſoeben vom Boden erhob und ſchnell zu entkommen trach⸗ 
tete. Sie ſprang in weiten Sätzen faſt genau auf die 
Stelle zu, an welcher ich lag, ein Stück vor den anderen, 
wie bereits geſagt. Es war natürlich ein Roter. Ich 
ließ ihn bis auf zehn Schritte herankommen und ſprang 
dann plötzlich auf. Er blieb erſchrocken ſtehen, nur einige 
Augenblicke lang; aber das war Zeit genug für mich, 
mit zwei Sprüngen bei ihm zu ſein und ihn niederzu⸗ 
reißen und feſtzuhalten, bis die Snuffles kamen und mir 
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halfen, ihn zu binden. Er ließ dies lautlos und ohne 
Widerſtand geſchehen, ſo ſehr war er erſchrocken. 

„Den haben wir!“ freute ſich Jim. „Ob wohl noch 
andere bei ihm waren?“ 

„Wie ich die Indsmen kenne, nein, denn ſie wären 
zu gleicher Zeit mit ihm bemerkt worden; er iſt allein,“ 
antwortete ich. „Schaffen wir ihn zu ſeinem Häuptlinge, 
und machen wir uns dann fort.“ 

„Fort? Wohin?“ | 

„Nicht ſehr weit, an einen andern Ort, wo man 
uns nicht ſucht.“ 

„Warum?“ 

„Mir iſt ſoeben ein Plan gekommen. Ich ſagte vor⸗ 
hin dem Häuptlinge, daß ich das gefangene Bleichgeſicht 
auch ohne Auswechslung befreien würde; das will ich 
jetzt thun.“ 

„Wetter! Begebt Euch ja nicht wieder ſo in Gefahr!“ 

„Es iſt gar keine Gefahr dabei. Ich will bloß nach 
den Häuptlingsgräbern, wo der Gefangene liegt.“ 

„Allein?“ 

„Ja, allein.“ 

„Da lauft Ihr aber doch den Indsmen in die Hände, 
denn ſie ſind dort!“ 

„Sie ſind nicht dort.“ 

„Wer hat Euch das geſagt?“ 

„Der Kundſchafter hier.“ 

„Habe kein Wort davon gehört!“ 

„Ich auch nicht; aber geſehen habe ich es.“ 

„Geſehen? Wieſo?“ 

„Er floh vor Euch. Es war natürlich ſeine Abſicht, 
zu ſeinen Gefährten zu entrinnen, und dieſe müſſen ſich 
da befinden, wohin er ſeine Richtung nahm. Er kam 
von Euch auf mich zu, von rechts herüber; ſie müſſen 
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alſo links da drüben ſein, nicht in ihrem Lager, ſondern 
bei unſerm Verſtecke, wo fie geblieben find, feit fie uns 
nicht dort fanden.“ 

„Das ſcheint freilich richtig zu ſein.“ 

„Es iſt richtig. Ferner ziehe ich folgenden Schluß: 
Als ich mich oben auf dem Felſen befand, ſtellten ſich 
mehr als zehn Rote unten gegen mich auf, und ſechs 
ſtanden bei Mr. Dſchafar. Sobald ich mich entfernt 
hatte, war das nicht mehr nötig. Es werden höchſtens 
nur zwei Wächter bei dem Gefangenen ſein, und mit denen 
werde ich leicht fertig; die übrigen haben ſich den andern 
angeſchloſſen, die uns überfallen wollen. Ich gehe alſo 
nach den Häuptlingsgräbern, und vorher nehmen wir eine 
andere Stellung ein, damit wir vorkommenden Falles 
nicht gefunden werden.“ 

Die Snuffles fuhren fort, mich zu warnen; ich blieb 
aber bei meinem Vorſatze und zog die andern Poſten ein. 
Als wir bei To⸗kei⸗chun ankamen und er den neuen Ge⸗ 
fangenen ſah, ſtieß er einen Ruf des Zornes aus, ohne 
aber weiter etwas zu ſagen. 

„Nun, wie ſteht es jetzt mit deiner Zuverſicht?“ 
fragte ich ihn. „Werden dich deine Krieger befreien? 
Ihren Späher haben wir aufgefangen.“ 

Das war ihm doch zu viel. Er vergaß ſich vor 
Aerger und antwortete: 

„Sie werden dennoch kommen!“ 

„Hierher vielleicht, aber nicht dorthin, wo wir ſein 
werden. Du wirſt ſehen, daß deine Hoffnung dich betrügt, 
ſo wie du uns haſt betrügen wollen.“ 

Ihm und dem Späher wurden die Füße freigegeben, 
daß ſie laufen konnten; dann ſuchten wir einen Ort auf, 
welcher faſt eine engliſche Meile entfernt lag. Das that 
ich auch aus dem Grunde, daß ein etwaiger Hilferuf des 
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Häuptlings nicht von den Comantſchen gehört werden 
konnte. Nachdem ich meinen Gefährten ſehr ernſt geſagt 
hatte, wie ſie ſich zu verhalten hatten, verließ ich ſie, um 
meinen neuen Plan in Ausführung zu bringen. Ich 
nahm die beiden Gewehre mit, von denen ich gegebenen 
Falles entweder das eine oder das andere gebrauchen 
konnte. 

Unſere neue Halteſtelle lag etwas weiter als die 
vorige von den Häuptlingsgräbern entfernt. Ehe ich dort 
anlangte, mußte alſo ſeit der Gefangennahme des Kund⸗ 
ſchafters ungefähr eine Stunde vergangen ſein; dennoch 
war ich nicht darüber im Zweifel, daß die Roten ihre 
von mir vermutete Stellung noch immer inne hatten. Daß 
ihr Späher eine Stunde lang fortblieb, war noch kein 
Grund, ſie mit Beſorgnis oder gar Mißtrauen zu er⸗ 
füllen. Es war alſo anzunehmen, daß ſie noch immer 
oben bei unſerm früheren Verſtecke hielten und ich unten 
bei den Gräbern keinen großen Widerſtand finden würde. 

Dieſe Vorausſetzung erwies ſich als richtig, denn als 
ich an dem letztgenannten Orte ankam und mich durch 
die licht ſtehenden Sträucher gewunden hatte, ſo daß ich 
das noch immer brennende Feuer vor mir ſah, gewahrte 
ich nur zwei Wächter, welche bei dem Gefangenen ſaßen; 
es kam mir ſogar der für mich ſehr günſtige Umſtand 
zu ſtatten, daß ſie Dſchafar ihre Geſichter, mir aber die 
Rücken zukehrten; ſie konnten mich alſo nicht kommen 
ſehen. Wenn ich nun dafür ſorgte, daß ſie mich auch 
nicht hörten, ſo mußte mir mein Vorhaben gelingen. 

Ich legte mich nieder und kroch vorſichtig weiter, 
immer gerade auf ſie zu. Das war nicht leicht, denn es 
gab nun keine Büſche mehr, und das Gras war ſo niedrig, 
daß es mir keine Deckung gewährte. Ich mußte mich in 
dem Schatten halten, welchen die beiden Indianer nach 


— 249 — 


meiner Richtung warfen. Auch in der Perſon deſſen, den 
ich befreien wollte, lag eine Gefahr für mich. Er war 
mit dem Leben des wilden Weſtens unbekannt; ich wußte, 
daß ihm die Gabe fehlte, ſich im Augenblicke der Ueber⸗ 
raſchung zu beherrſchen. Wenn er mich kommen ſah und 
durch eine Bewegung oder gar einen Ausruf dies verriet, 
ſo konnte ich eine Kugel bekommen, ehe ich den Platz 
ganz erreicht hatte. Ich mußte alſo meinen Weg ſo 
nehmen, daß er mich nicht zu früh bemerkte, was nur 
dadurch erreicht werden konnte, daß ich ſtets einen der 
Indianer in gerader Linie zwiſchen ihm und mir hatte. 

Das war ſchwierig, aber es ging; ich kam näher und 
näher und befand mich endlich nur wenige Schritte von 
ihnen, ſo daß ich hörte, was ſie ſprachen. Sie redeten 
nämlich miteinander. Dſchafar verſtand engliſch genug, 
und einer der Roten war dieſer Sprache ſo weit mächtig, 
daß er das, was er ſagen wollte, wenigſtens einigermaßen 
zum Ausdrucke bringen konnte. 

Der Perſer ſchien guten Mutes zu ſein, denn ſein 
Geſicht zeigte keine Spur von Beſorgnis, und eben als 
ich in Hörweite herangekommen war, hörte ich ihn ſagen: 

„Nein, ihr bekommt ihn nicht wieder!“ 

„Der Häuptling wird befreit,“ behauptete dagegen 
der Indianer. 

„Old Shatterhand giebt ihn nicht wieder her!“ 

„Hat er ihn nicht ſchon gefangen gehabt und doch 
wieder hergeben müſſen?“ 

„Müſſen? Kein Menſch hat ihn gezwungen; er hat 
es freiwillig gethan.“ 

„Er war dazu gezwungen, denn er wollte die weißen 
Gefangenen freihaben.“ 

„Dabei iſt er ehrlich mit euch verfahren; ihr aber 
habt hinterliſtig gehandelt.“ 
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„Die roten Krieger ſind klüger als die weißen.“ 

„Was du meinſt, das war keine Klugheit, ſondern 
Unehrlichkeit. Ihr werdet das entgelten müſſen, denn 
Old Shatterhand wird euern Häuptling ganz gewiß da⸗ 
für beſtrafen.“ 

„Das kann er nicht, denn wir werden To⸗kei⸗chun 
befreien.“ 

„Wann?“ 

„Jetzt.“ 

„Glaube das ja nicht! Ihr werdet ihn nicht wieder 
losmachen können.“ 

„Alle unſere Krieger ſind fort, dies zu thun!“ 

„Wenn es ihnen überhaupt gelingen könnte, wären 
ſie jetzt ſchon damit fertig. Sie müßten längſt wieder 
hier ſein.“ 

„Sie warten, um Old Shatterhand ſicher zu machen; 
dann fallen ſie über die Bleichgeſichter her.“ 

„Pshaw! Old Shatterhand iſt nicht der Mann, der 
ſo leicht überfallen werden kann. Zumal nach dem, was 
in der letzten Zeit geſchehen iſt, wird er doppelt vorſichtig 
ſein.“ 

„Und wenn er vorſichtig wäre, was würde er dadurch 
erreichen? Er müßte unſern Häuptling doch wieder frei⸗ 
laſſen!“ 

„Wer ſoll ihn zwingen?“ 

„Wir. Wenn er ihn nicht freigibt, wirſt du getötet.“ 

„Gut! Alſo wieder eine Auswechslung! Du giebſt 
alſo zu, daß ich mich in keiner Gefahr befinde. Ihr könnt 
mir nichts thun.“ 

Der Indianer wollte ſich nicht als geſchlagen be⸗ 
kennen und behauptete: 

„Wir werden den Häuptling holen und dich doch 
nicht losgeben!- 
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Dſchafar antwortete nun ſeinerſeits auch mehr, als 
er eigentlich behaupten konnte: 

„Und Old Shatterhand wird mich holen und den 
Häuptling nicht loslaſſen.“ 

„Uff! Wir bewachen dich!“ 

„Das kann einen Mann, wie Old Shatterhand iſt, 
nicht abhalten!“ 

„Er mag es nur wagen, zu kommen!“ 

„Er iſt ſchon da,“ antwortete ich, indem ich hinter 
ihm aufſprang und die beiden Revolver zog. 

Er und ſein Kamerad drehten ſich nach mir um; ſie 
brachten vor Ueberraſchung kein Wort hervor, hatten aber 
die Geiſtesgegenwart, nach ihren Meſſern zu greifen und 
auch aufſtehen zu wollen. 

„Bleibt ſitzen, und rührt euch nicht, ſonſt erſchieße 
ich euch!“ gebot ich ihnen. 

„Uff, uff!“ ſtieß da der eine von ihnen, der bisher 
geſprochen hatte, hervor. | 

„Ja, uff, uff!“ antwortete ich. „Dieſes Bleichgeſicht 
hier hat ſehr recht gehabt: Old Shatterhand iſt nicht der 
Mann, der ſich vor euch fürchtet. Wenn ihr mir nicht 
Wort für Wort gehorcht, ſeid ihr des Todes und auch 
Euer Häuptling iſt verloren. Legt die Meſſer weg!“ 

Sie thaten es. 

Ich ging zu Dſchafar und durchſchnitt feine Feſſeln, 
während ich mit der andern Hand die Wächter durch die 
Revolver in Schach hielt. Als dies geſchehen war, forderte 
ich Dſchafar auf: 

„Nehmt dieſe Riemen und bindet damit den beiden 
roten Gentlemen die Hände und die Füße zuſammen!“ 

Er ſtand auf, nu dieſe Weiſung auszuführen; da 
aber erklärte der eine Rote: 

„Wir laſſen uns nicht binden!“ 
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„Was wollt ihr dagegen thun?“ fragte ich. „Ihr 
befindet euch in meiner Gewalt!“ 

„Lieber ſterben wir! Eine ſolche Schande kann kein 
Krieger ertragen.“ 

„Es iſt keine Schande. Ich ſelbſt bin auch oft ge⸗ 
feſſelt geweſen.“ 

„Aber wir hatten dieſes Bleichgeſicht zu bewachen 
und haben uns überraſchen laſſen. Das iſt eine 
Schande.“ 

„Psbaw! Wißt ihr, was für einen roten Krieger 
die größte Schande iſt?“ 

„Was meint Old Shatterhand?“ 

„Wenn er feine Medizin oder feine Skalplocke ver⸗ 
liert. Ihr habt eure Medizinen am Gürtel hängen, 
und auf euern Häuptern ſehe ich die Büſchel eurer 
Haare. Wenn ihr nicht gehorcht, ſo erſchieße ich euch 
nicht nur, ſondern nehme euch die Medizinen und die 
Skalplocken, und werfe ſie in das Feuer hier. Dann 
ſeht zu, ob ihr nach dem Tode in die ewigen Jagdgründe 
eingelaſſen werdet!“ 

„Uff!“ rief er erſchrocken. 

„Alſo gehorcht! Gebt eure Hände und Füße her, 
haltet ſtill!“ 

Jetzt weigerten ſie ſich nicht mehr. Meine Drohung 
hatte ihren Widerſtand vollſtändig gebrochen. Während 
ich ſie mit den Revolvern bedrohte, wurden ſie von 
Dſchafar gebunden. 

„Man hat Euch ausgeraubt, Sir?“ fragte ich dieſen 
dann. 

„Ja,“ antwortete er. 

„Wer hat die Sachen?“ 

„Der Häuptling.“ 

„Alles?“ 


— 253 — 


„Alles. Aber es ſind nur die Kleinigkeiten. Was 
Wert hatte, habe ich in den Packſattel gethan.“ 

„Den haben wir; der Häuptling wird aber dennoch 
alles herausgeben müſſen.“ 

Und mich wieder zu den beiden Wächtern wendend, 
ſagte ich: 

„Ihr ſeht, was eure Hinterliſt und Wortbrüchigkeit 
euch für Früchte bringt. Euer Gefangener iſt wieder 
frei, und dafür habe ich To⸗kei⸗chun abermals in meine 
Gewalt gebracht; er wird nicht ſo leicht wieder los⸗ 
kommen. Wir verlaſſen jetzt dieſen Ort. Einer von 
euch wird uns begleiten, um Zeuge deſſen zu ſein, was 
ich mit dem Häuptlinge verabrede, und dann als ſein 
Bote nach hier zurückzukehren. To⸗kei⸗chun wird mit uns 
reiten, bis wir uns in Sicherheit befinden. Darum nehme 
ich ſein Pferd jetzt mit. Ob wir ihn ſpäter töten oder 
nicht, das wird ganz auf ſein Verhalten ankommen.“ 
| Dſchafar holte fein Pferd und auch dasjenige des 

Häuptlings herbei, dazu die Waffen und ſonſtigen Gegen⸗ 
ſtände, welche an der Stelle lagen, wo To⸗kei⸗chun ge⸗ 
legen hatte. Ich gab einem der Wächter die Füße frei 
und band ihn mit den Händen an den Steigbügel feſt; 
ſeinen Gefährten knebelte ich, daß er nicht rufen konnte; 
dann trat ich das Feuer aus. Als das geſchehen war, 
ritten wir fort. 

Sobald der Lagerplatz und das hindernde Gebüſch 
hinter uns lagen und wir uns draußen auf der freien 
Ebene befanden, machte der Perſer ſeinem Herzen 
Luft: 

„Sir, was habe ich Euch nicht alles zu danken! 
Meine Schuld gegen Euch iſt von Tag zu Tag größer 
geworden. Jetzt habt Ihr mich wieder befreit.“ 

„Aber zum letztenmal!“ ſagte ich ernſt. 
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„Gewiß! Ich denke doch, daß ich nicht wieder in 
die Hände dieſer Teufel fallen werde!“ 

„Wenn Ihr ſo unvorſichtig bleibt, wie Ihr bisher 
geweſen ſeid, ſo wird das ſicher geſchehen. Dann laß 
ich Euch aber ſtecken; darauf könnt Ihr Euch heilig ver⸗ 
laſſen!“ 

„Ihr ſcheint zornig zu ſein, Mr. Shatterhand?“ 

„Iſt auch kein Wunder! Ich ſcheine nur zu dem 
Zwecke mit Euch zuſammengetroffen zu ſein, die fortge⸗ 
ſetzten Fehler anderer Leute immer wieder gutmachen zu 
müſſen. Das geſchah vom erſten Augenblicke bis jetzt 
und ſcheint gar nicht anders werden zu wollen.“ 

„Was mich betrifft, ſo ſoll ſo etwas gewiß nicht 
wieder vorkommen.“ 

„Das hoffe ich. Horcht!“ 

Es ertönte hinter uns ein lautes Geheul. 

„Warum brüllen ſie ſo?“ fragte der Perſer. „Sie 
haben doch nicht etwa unſere Gefährten gefangen?“ 

„Nein. Dieſe befinden ſich nicht hinter, ſondern da 
vor uns. Es iſt das Wutgeheul der Comantſchen, welche 
eingeſehen haben, daß ſie ihren Häuptling nicht befreien 
können. Sie ſind nach dem Lager zurückgekehrt und 
haben da zu ihrem Schreck bemerkt, daß Ihr noch oben⸗ 
drein gerettet worden ſeid und dazu auch noch ein Krieger 
von ihnen mit fortgeführt worden iſt. Da iſt es kein 
Wunder, wenn ſie ſo ſchreien.“ 

„Sie werden uns nachkommen!“ 

„Mögen es verſuchen! Ihr könnt übrigens froh 
ſein, daß mir mein Streich gelungen iſt; denn wenn dies 
nicht gelungen wäre, ſo hättet Ihr heut Euern letzten 
Tag erlebt.“ 

„Glaubt Ihr denn wirklich, daß ſie mich getötet 
hätten?“ | 
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„Ohne alle Gnade und Barmherzigkeit.“ 

„Sind das ſchreckliche Menſchen! Bei uns wohnen 
doch auch halbwilde Völker, vor denen man ſich in acht 
zu nehmen hat; aber ſo blutgierig wie die Indianer ſind 
ſie doch nicht!“ 

„Da irrt Ihr Euch!“ 

„Irren? Schwerlich!“ 

„Ich kann Euch mit meinen eigenen Erfahrungen 
das Gegentheil beweiſen. Wie oft iſt mir im Oriente 
nur deshalb nach dem Leben getrachtet worden, weil ich 
kein Moslem war. Ich hatte dieſen Leuten nicht das 
mindeſte gethan, ſie mit keinem Worte beleidigt. Der 
Indianer aber kennt gar keinen Religionshaß und iſt 
nur deshalb der Feind der Weißen, weil dieſe mit un⸗ 
verſöhnlicher Feindſchaft an ſeinem Untergange arbeiten. 
Er wehrt ſich ſeines Lebens; das iſt alles.“ 

„So ſagt, was habe denn grad ich dieſen Comantſchen 
gethan?“ 

„Wohl nichts?“ 

„Nein!“ 

„Das denkt Ihr nur. Erſtens ſeid Ihr ein Weißer, 
alſo ein Feind von ihnen. Wie Ihr perſönlich zu ihnen 
ſteht, darnach fragen ſie nicht. Sodann reiſt Ihr jetzt 
durch ihr Gebiet, ohne zu fragen, ob es ihnen recht iſt 
oder nicht.“ 

„Was können ſie dagegen haben?“ 

„Etwa nichts? Darf ich zum Beiſpiel in Perſien 
ſo reiſen, wie Ihr es hier thut?“ 

„Natürlich!“ 

„Wirklich? Lagern und ſchlafen, wo ich will? Mich 
ernähren, wie ich will? Rinder, Hirſche und dergleichen 
ſchießen, wie es mir beliebt? Den rechtmäßigen Beſitzern 
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des Landes die Nahrung wegnehmen, ohne daß ſie etwas 
dagegen thun oder ſagen dürfen?“ 

„Hm!“ 

„Ja, hm! Hat nicht ſchon an Eurer Grenze jeder 
Scheik das Recht, von jedem Fremden, der durch ſein 
Gebiet will, eine Abgabe, einen Tribut zu verlangen?“ 

„Das iſt richtig.“ 

„Wenn hier ein Häuptling ſo etwas forderte, be⸗ 
käme er anſtatt der Zahlung eine Kugel. Die Roten 
zählten einſt nach vielen, vielen Millionen, und das ganze 
weite Land, der ganze Kontinent war ihr Eigentum. 
Aus dieſen Millionen iſt ein armſeliges Häuflein ge⸗ 
worden, welches nur nach Tauſenden zählt und ohne 
alles Erbarmen von Stelle zu Stelle gejagt und verjagt 
wird. Wer iſt da der Grauſame, der Blutdürſtige — der 
Rote oder der Weiße?“ 

Der Perſer ſchwieg, aber der an meinem Steigbügel 
hängende Comantſche, welcher meine Rede leidlich ver⸗ 
ſtanden haben mochte, rief aus: 

„Uff, uff! Das ſagt Old Shatterhand, obgleich er 
ein Bleichgeſicht iſt!“ 

„Ich habe es ſtets geſagt.“ 

„So biſt du ein wahrer Freund aller roten Männer!“ 

„Ja, das bin ich, und ihr thätet beſſer, mich und 
diejenigen, die bei mir ſind, mit eurer Verfolgung und 
euern Wortbrüchen zu verſchonen.“ 

„Ich möchte das meinen Kriegern ſagen; aber ich 
weiß nicht, ob ich zu ihnen zurückkehren darf. Wird 
Old Shatterhand mich töten?“ 

„Nein.“ 

„Mich freilaſſen?“ 

„Ja. Du ſollſt dabei ſein, wenn ich nachher mit 
euerm Häuptling rede. Iſt das geſchehen, ſo gebe ich 
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dich frei, damit du den Kriegern der Comantſchen jagen 
kannſt, was ich zu To⸗kei⸗chun geſprochen habe.“ 

Wir waren indeſſen in der Nähe der Stelle ange⸗ 
kommen, an welcher ich die Gefährten zurückgelaſſen hatte. 
Da es hier bei Nacht und auf der offenen Prairie keinen 
Punkt gab, nach dem ich mich richten konnte, ſo pfiff ich 
laut; es wurde mir geantwortet; ich hatte die Richtung 
genau eingehalten. Die Stimme Jims ſchallte mir ent⸗ 
gegen: 

„Halloo, Sir! Pfeift Ihr, oder pfeift etwa ein 
anderer?“ 

„Ich bin es. Wer ſollte ſonſt hier pfeifen?“ 

„Die Patti nicht; das iſt wohl wahr. Habt Ihr 
— — — ah, das ſind ja drei Perſonen anſtatt einer! 
St — iſt — iſt die Sache — — —“ 

„Ich bin frei!“ unterbrach ihn Dſchafar, indem er 
vom Pferde ſprang. „Mr. Shatterhand hat mich heraus⸗ 
geholt!“ 

„Alle Wetter! Das iſt nun wieder ſo ein Streich! 
Und wer iſt der dritte Gentleman? Ein Roter? Ein 
Comantſche? Das iſt ja weit mehr, als man erwarten 
konnte! Meinſt du nicht auch, alter Tim?“ 

„Ves,“ antwortete fein Bruder. Aber ganz entgegen 
ſeiner ſonſtigen lakoniſchen Weiſe fügte er dieſes Mal 
hinzu: „So ein Streich iſt großartig zu nennen, rein 
großartig. Ich geſtehe, daß mir der Verſtand darüber 
ſtill ſtehen will!“ 

„Stillſtehen? Well, das iſt gut; das iſt viel beſſer, 
als wenn er dir davonlaufen wollte. Das müßte ich mir 
verbitten, denn einen Bruder Snuffle ohne Verſtand, das 
wäre für mich keineswegs das höchſte der Gefühle.“ 

Ich war indeſſen auch abgeſtiegen. Als To⸗kei⸗chun 
nun ſah, daß ich wirklich ſeinen Gefangenen und einen 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 17 
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Comantſchen mitgebracht hatte, ließ er ein grimmiges 
„Uff!“ hören, ſagte aber ſonſt weiter nichts. Die Ge⸗ 
fährten wollten wiſſen, auf welche Weiſe ich Dſchafar 
losbekommen hatte; ich erklärte ihnen: 

„Wartet bis ſpäter! Wenn wir mehr Zeit haben, 
werdet ihr es erfahren. Jetzt habe ich vor allen Dingen 
mit To⸗kei⸗chun zu reden. Ich muß mich gegen einen 
wiederholten Wortbruch ſicher ſtellen.“ 

„Sicher ſtellen?“ fragte Perkins. „Ja, das werden 
wir thun. Das iſt das Notwendigſte, was geſchehen muß. 
Ich werde da gleich meinen Antrag ſtellen.“ 

Er ſagte das in einem Tone, als ob alles auf ſeine 
Meinung ankäme und wir uns nur ſo nach ſeinem 
Willen zu richten hätten; darum antwortete ich ihm: 

„Habe ich einen Antrag von Euch verlangt?“ 

„Verlangt? Nein.“ 

„So wartet, bis ich das thue!“ 

„Aber, Sir, es verſteht ſich doch ganz von ſelbſt, 
daß wir uns darüber verſtändigen müſſen, wie wir dieſen 
roten Häuptling endlich unſchädlich machen!“ 

„Was wollt Ihr mit dem Worte ‚verfländigen‘ 
ſagen? Es hat nie einer Verſtändigung bedurft, denn 
To⸗kei⸗chun iſt Euch nur durch Eure Dummheiten ſchäd⸗ 
lich geworden. Hättet Ihr von vornherein mit mehr 
Klugheit gehandelt, ſo hätten die Comantſchen Euch gar 
nichts anhaben können.“ 

„Hm!“ brummte er mißvergnügt. „Jeder Menſch 
begeht einmal einen Fehler.“ 

„Mag ſein; hier aber iſt Fehler auf Fehler vor⸗ 
gekommen.“ 

„Wenn das wahr iſt, ſo können wir uns am beſten 
gegen weitere Fehler dadurch ſchützen, daß wir den Häupt⸗ 
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ling einfach niederſchießen. Wenn wir das nicht thun, 
wird er uns wieder nachreiten.“ 

„Unendlich klug geſprochen, Mr. Perkins! Ihr wollt 
keine Fehler mehr begehen und ſchlagt in demſelben Atem 
etwas vor, was ein noch größerer Fehler ſein würde als 
alles, was bisher vorgekommen iſt. Der Häuptling bleibt 
leben!“ 

„Das iſt wieder Eure Humanität, mit der Ihr Euch 
und uns nur ſtets — — —“ 

„Schweigt!“ unterbrach ich ihn. „Hier wird über⸗ 
haupt nicht geſchoſſen! Und ich werde dafür ſorgen, daß 
kein Mord begangen wird, ſolange ich mich bei euch be⸗ 
finde. Es hat niemand notwendig, Anträge zu ſtellen, 
denn ich werde jetzt ſagen, was zu geſchehen hat, und 
dann ſind wir fertig.“ 

„All devils! Giebt es hier etwa einen Kaiſer, deſſen 
Unterthanen wir ſind?“ 

„Nein. Aber es giebt hier einen Weſtmann, der 
nicht noch monatelang mit euch herumreiten will, um 
bald den einen, bald den andern von euch aus den 
Händen der Indianer zu holen. Das müßte ich nämlich 
thun, wenn ich mich nach euch richten wollte.“ 

„Well! Ich bin hier nicht allein maßgebend. Es 
giebt noch mehr Perſonen, welche ſich darüber auszu⸗ 
ſprechen haben, ob wir nach gemeinſamer Vereinbarung 
handeln oder die gehorſamen Diener eines einzelnen von 
uns ſein wollen.“ 

„Mir gleich! Ich aber ſage euch, daß ich augen⸗ 
blicklich von hier fortreiten werde, wenn ihr etwas an⸗ 
deres thut, als was ich beabſichtige.“ 

„Das klingt wirklich außerordentlich befehlshaberiſch, 
Sir! Ich möchte wiſſen, was die beiden Snuffles dazu 
ſagen?“ 
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Jim antwortete verſtändiger Weiſe: 

„Was wir dazu ſagen? Die beiden Snuffles haben 
eigentlich gar nichts mit Euch zu thun, haben gar keine 
Verpflichtung gegen Euch. Wir haben Euch getroffen 
und ſind mit Euch geritten, um Euch gegen die Roten 
beizuſtehen. Dabei haben wir freilich dieſes und das ge⸗ 
than, was Mr. Shatterhand Dummheiten nennt. Ich 
kann nicht ſagen, daß er da unrecht hat. Sollen wir 
denn hier immer hin und her reiten, um bald dieſen und 
bald jenen aus der Patſche zu befreien, in die er ſelbſt 
hineinreitet? Nein! Mr. Shatterhand hat uns allen 
immer wieder herausgeholfen, und ſo denke ich, er kann 
verlangen, daß wir uns jetzt nach ihm richten. Was 
meinſt du wohl, alter Tim, habe ich recht oder 
nicht?“ 

„Ves.“ 

„Wir halten zu Mr. Shatterhand?“ 

„Ves.“ 

„Well! So mag er uns alſo ſagen, was nun ge⸗ 
ſchehen ſoll.“ 

Da niemand widerſprach, wendete ich mich an den 
gefangenen Häuptling: 

„To⸗kei⸗chun mag meine Worte hören! Er iſt wort⸗ 
brüchig geweſen, und ich ſollte ihn dafür töten. Ich 
habe ſein Leben in meiner Hand, will es ihm jedoch 
ſchenken. Aber freilaſſen werde ich ihn jetzt noch nicht, 
denn da würde er uns wieder folgen.“ 

„Ich folge euch nicht!“ warf er ein. 

„Das ſagſt du wohl; aber ich glaube keinem deiner 
Worte. Wer Old Shatterhand belügt, dem ſchenkt er 
niemals wieder ſein Vertrauen. Du wirſt mit uns rei⸗ 
ten, natürlich auf das Pferd gefeſſelt. Deine Krieger 
werden uns nicht folgen, ſondern deine Rückkehr hier er⸗ 
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warten. Sobald ich bemerke, daß ſie uns nachkommen, 
wirſt du erſchoſſen.“ 

„uff! Sie werden nicht bleiben wollen!“ 

„Sie werden bleiben müſſen, denn du wirſt es ihnen 
befehlen.“ 

„Sie werden nicht gehorchen!“ 

„Hat To⸗xei⸗chun, der oberſte Häuptling der Coman⸗ 
tſchen, kein Anſehen bei ſeinem Volke und keine Macht 
über ſeine Krieger?“ 

„Sie werden gegen meinen Willen handeln, weil ſie 
glauben, ich befinde mich in Gefahr.“ 

„Du und ich, wir beide werden ihnen ſagen laſſen, 
daß dies nicht der Fall iſt.“ 

„Wer ſoll es ihnen ſagen?“ 

„Hier dieſer Krieger, den ich deshalb mitgebracht 
habe.“ 

„Uff! Du wirſt ihn freigeben?“ 

„Ja. Ich habe ihn aus keinem andern Grunde, als 
nur zu dieſem Zwecke mitgebracht. Wir werden jetzt, 
ſofort aufbrechen; vorher aber nehme ich deine Medizin 
zu mir.“ 

„Uff! Was willſt du mit ihr thun?“ 

„Sie gut aufbewahren, weiter nichts. Wenn ich mit 
dir zufrieden bin, bekommſt du fie wieder und darfſt zu 
den Deinen hierher zurückkehren. Handelt ihr aber nicht 
nach meinem Willen, ſo wirſt du erſchoſſen und deine 
Medizin vernichtet; ich verbrenne ſie.“ 

Er ſchwieg; darum fragte ich ihn: 

„Haſt du meine Worte gehört?“ 


„Ia. 

„Was ſagſt du darauf?“ 

„Was thuſt du, wenn ich nicht auf deinen Willen 
eingehe?“ 
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„Sonderbare Frage! Kannſt du überhaupt nicht 
darauf eingehen? Biſt du nicht mein Gefangener, den 
ich zwingen kann? Old Shatterhand giebt dir jetzt ſein 
Wort, daß du nach drei Tagen mit deiner Medizin hierher 
zurückziehen darfſt. Glaubſt du, daß ich mein Verſprechen 
erfülle?“ 

„Ja. Old Shatterhand lügt nicht.“ 

„Gut! Dafür befiehlſt du deinen Kriegern durch 
dieſen Boten hier, daß ſie uns nicht folgen, ſondern hier 
bleiben, um auf dich zu warten. Wenn du darauf ein⸗ 
gehſt, wird dir nichts geſchehen. Weigerſt du dich, dieſen 
Befehl zu erteilen, ſo warte ich gar nicht, was meine 
Gefährten mit dir thun werden, ſondern ich gebe dir 
ſelbſt die tötende Kugel aus meinem eigenen Gewehre. 
Nun ſprich! Ich habe keine Zeit, zu warten.“ 

Er zögerte. Da hielt ich ihm die Mündung des 
Stutzens an den Kopf und befahl ihm: 

„Antworte, ſonſt ſchieße ich! Ich ſage es nicht noch 
einmal. Eins — — zwei — — —“ 

„Uff! Nimm das Gewehr weg! Du wirſt dein Wort 
wirklich halten und mich mit meiner Medizin zurückkehren 
laſſen?“ 

„Ja.“ 

„Was werden die andern Bleichgeſichter thun? Dir 
glaube ich; aber werden ſie ſich nach deinem Willen 
richten?“ 

„Ich verſpreche dir, daß ich demjenigen von ihnen, 
der gegen mein Verſprechen handelt, eine Kugel durch 
den Kopf jagen werde.“ 

„Ich glaube dir! Laß es uns mit der Pfeife des 
Friedens bekräftigen!“ 

„Das iſt eigentlich gar nicht nötig, denn Old Shatter⸗ 
hand hält ſein Wort auch ohne Calumet; aber du ſollſt 
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deinen Willen haben; wir werden die Pfeife des Friedens 
rauchen, doch nicht die meinige, ſondern die deinige; du 
wirſt wohl wiſſen, warum!“ 

Eigentlich hätte ich es nicht thun ſollen, denn beim 
Anzünden konnte das kleine Flämmchen den Comantſchen, 
falls ſie in der Nähe nach uns forſchten, unſern Aufent⸗ 
haltsort verraten. Ich that es aber doch. Nach Be⸗ 
endigung der Zeremonie erteilte er ſeinem Krieger den 
von mir geforderten Befehl; ich band den Mann los, 
und er huſchte fort, in das nächtliche Dunkel hinein. 
Der ſchon vorher gefangene Späher begleitete ihn. Dann 
ſteckte ich die Medizin des Häuptlings zu mir; er wurde 
auf ſein Pferd gebunden, und wir ritten fort, die ganze 
Nacht hindurch, bis am Vormittage unſere Pferde ſo er⸗ 
müdet waren, daß wir ihnen Ruhe gönnen mußten. 

Während dieſer Pauſe machte Jim Snuffle den 
Vorſchlag, daß einer von uns zurückkehren ſolle, um zu 
erforſchen, ob die Comantſchen uns nachkämen oder nicht; 
ich hielt dies aber nicht für nötig, denn ich war voll⸗ 
ſtändig überzeugt, daß ſie dem Befehle ihres Häuptlings 
dieſes Mal Gehorſam leiſten würden. Es handelte ſich 
nicht nur um ſein Leben, ſondern, was weit wichtiger 
war, auch um ſeine Medizin. 

Drei Tage ſpäter erreichten wir die Grenze von 
Neu⸗Mexiko, und es wurde für mich die höchſte Zeit, 
mich von der Truppe zu trennen, um meine urſprüngliche 
Richtung aufzuſuchen. Ich löſte die Feſſeln To⸗kei⸗chuns, 
gab ihm ſeine Medizin wieder und ſagte ihm, daß er frei 
ſei. Er ritt fort, ohne ein Wort, weder des Dankes noch 
des Undankes, zu ſagen. Ich hatte ihm das Leben wieder⸗ 
holt geſchenkt, war aber überzeugt, daß er mich bei einer 
etwaigen Begegnung als Feind behandeln würde. 

Der Abſchied von Perkins und den beiden andern 
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Führern, die gar nichts geleiſtet hatten, war kurz; es 
wäre ſchade um jedes Wort geweſen. Jim Snuffle 
ſtreckte mir beide Hände entgegen und ſagte: 

„Sir, wir ſind unterwegs zuweilen verſchiedener 
Meinung geweſen; aber ein verſtändiger Menſch muß 
Verſtand haben, wenn er als vernünftiger Mann ver⸗ 
nünftig ſein will; darum haben wir eingeſehen, daß Ihr 
ſtets im Rechte geweſen ſeid. Wollt Ihr uns verzeihen?“ 

„Gern, lieber Jim.“ 

„Danke Euch! Wie ſagt Ihr da? Lieber Jim? 
Dafür danke ich Euch noch ganz beſonders, denn von 
Old Shatterhand ‚lieber Jim genannt zu werden, das 
iſt das höchſte der Gefühle. Meinſt du das nicht auch, 
alter Tim?“ 

„Ves!“ 

„Well! So ſcheiden wir alſo in Freundſchaft von⸗ 
einander, und es ſoll uns eine große Freude und Ehre 
ſein, wenn wir Euch einmal wiederſehen, Sir. Wir 
reiten noch eine Strecke mit Mr. Dſchafar, vielleicht bis 
Santa FJé, wo er gute Führer nach San Francisco findet. 
Alſo, lebt wohl, Mr. Shatterhand, und vergeßt die beiden 
alten Snuffles nicht!“ 

Ich drückte ihm die Hand, reichte die meinige auch 
ſeinem Bruder hin und verſprach: 

„Werde gern an euch denken. Oder ſoll ich euch 
vergeſſen, lieber Tim?“ 

„No!“ antwortete er kurz, aber in bewegtem Tone, 
wendete ſein Pferd und ritt davon, den andern nach. 

Jetzt hielt nur noch Dſchafar bei mir. 

„Sir,“ ſagte er, „ich will jetzt nicht wieder alles 
aufzählen, was ich Euch zu verdanken habe; aber ich 
wünſche ſehr, es Euch einmal vergelten zu können. Darf 
ich das für möglich halten?“ 
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„Man ſagt, daß alles möglich ſei.“ 

„Kommt Ihr vielleicht wieder einmal zu den Scham⸗ 
mar⸗ Arabern?“ 

„Ich will es nicht verreden.“ 

„Wohl gar nach Perſien?“ 

„Das iſt gar nicht unwahrſcheinlich.“ 

„Könnt Ihr mir wohl die Zeit angeben?“ 

„Nein. Ich bin wie ein Vogel ohne Neſt: er fliegt 
bald hier und bald dort.“ 

„So iſt nicht zu beſtimmen, wo und wann wir uns 
treffen können. Was ich jetzt bin, das iſt Nebenſache; 
was ich dann ſein werde, das weiß ich nicht. Aber ich 
bin überzeugt, daß Ihr von Mirza Dſchafar hören werdet, 
der ein Sohn von Mirza Maſuk iſt. Merkt Euch dieſen 
Namen! Und damit Ihr zuweilen an mich denken möget, 
erlaubt mir, Euch dieſe Waffe als Andenken anzubieten. 
Sie iſt eigentlich die Veranlaſſung, daß ich Euch kennen 
gelernt habe und von Euch gerettet worden bin. Wollt 
Ihr mir den Gefallen thun, ſie anzunehmen?“ 

Er hielt mir den Chandſchar hin, den ich ihm nach 
ſeiner Befreiung natürlich wiedergegeben hatte. 

„Ich ſollte den Dolch eigentlich zurückweiſen, weil 

er zu koſtbar iſt; aber ich will — — —“ 

„Für meinen Lebensretter zu koſtbar?“ fiel er mir 
in die Rede. „Ich wollte, ich könnte Euch noch reicher 
beſchenken! Vielleicht kann dies ſpäter geſchehen. Auf 
alle Fälle aber verſpreche ich Euch: derjenige, der mir, 
früher oder ſpäter, ſei es, wo es ſei, dieſen Chandſchar 
zeigt, kann darauf rechnen, daß ich alles für ihn thue, 
was er nur wünſcht, wenn es im Bereiche der Möglich⸗ 
keit liegt. Lebt wohl, mein Freund! Die andern ſind 
ſchon ſoweit fort, daß ich ſie kaum noch ſehe.“ 

„Lebt wohl! Dank für den Dolch! Doch will ich 


— 266 — 


nicht wünſchen, daß er mir einſt als eine Anweiſung an 
Euch zu dienen hat.“ 

Wir reichten uns die Hände und ritten dann nach 
verſchiedenen Richtungen fort, er nach Weſten und ich 
nach Süden. Ich ſteckte den Dolch in den Gürtel und 
ahnte damals nicht, von welcher großen Wichtigkeit er 
ſpäter für mich ſein würde. 

Die letzte Rede Dſchafars hatte etwas ſelbſtbewußt 
geklungen, grad ſo, als ob er ganz genau wiſſe, daß er 
einſt ein Mann von Macht und Einfluß ſein werde. 
Was war er jetzt? Ich wußte es nicht; ein Rätſel war 
er mir. Er hatte von ſich, ſeinen Verhältniſſen, ſeinen 
Aufgaben nicht geſprochen, und ich war nicht ſo zudring⸗ 
lich geweſen, ihn zu fragen. Eigentlich hätte er ein wenig 
offener gegen mich ſein können, denn er verdankte mir 
ſein Leben; aber es war ſo auch recht und gut, denn — 
— — ob wir uns wiederſehen würden? — Ma ſcha Allah 
kan wama lam jaſcha lam jekun — was Gott will, ge⸗ 
ſchieht; was er nicht will, geſchieht nicht! — — — 


Drittes Kapitel. 
Der „Löwe der Blutrache“. 


Wie ich ſchon oft im Verlaufe meiner Erzählungen 
gethan habe, betone ich auch jetzt wieder, daß ich kein 
Anhänger der Lehre der Zufälle bin. Ich hege vielmehr 
die vollſtändige und unerſchütterliche Ueberzeugung, daß 
wir Menſchen von der Hand des Allmächtigen, Allweiſen 
und Allliebenden geführt werden, ohne deſſen Willen — 
nach dem Worte der heiligen Schrift — kein Haar von 
unſerem Haupte fällt. Diejenigen, welche ſich von dieſer 
Hand losgeriſſen haben, ihre eigenen Wege wandeln und 
nun eine höhere Führung leugnen, können mich in meiner 
Ueberzeugung nicht irre machen. Meine Erfahrungen 
ſtehen mir höher als die Behauptungen meinetwegen 
ſehr gelehrter Perſonen, welche nur deshalb von dem 
Einfluſſe der himmliſchen Vorſehung nichts bemerken, weil 
ſie auf denſelben verzichtet haben. Es iſt mir ſehr, ſehr 
oft vorgekommen, daß ein um viele Jahre zurückliegendes, 
an ſich ganz unbedeutend ſcheinendes Ereignis, an wel⸗ 
ches ich längſt nicht mehr dachte, mir ganz unerwartet 
ſeine Folgen zeigte und ſo beſtimmend in mein Thun 
und Handeln eingriff, daß ich nur als geiſtig Blinder 
hätte behaupten können, daß mir meine damaligen Ge⸗ 


danken und Entſchlüſſe nur von einem Zufalle eingegeben 
worden ſeien. 

So war es auch in Beziehung auf mein Zuſammen⸗ 
treffen mit Dſchafar, welches in meinem viel bewegten 
Leben den Raum einer kurzen Epiſode einnahm, an die 
ich nur höchſt ſelten einmal dachte. Offen geſtanden, 
hatte ſogar der Chandſchar nach und nach ſeine Eigen⸗ 
ſchaft als „Andenken“ für mich verloren. Ich nahm 
ihn in die Hand, ohne mir den frühern Beſitzer zu ver⸗ 
gegenwärtigen, und ich trug ihn von Zeit zu Zeit auf 
meinen Reiſen, ohne an die Möglichkeit zu denken, daß 
er mir jemals von größerer Bedeutung als derjenigen 
einer Waffe werden könne, welche eben gar nichts weiter 
als nur eine Waffe iſt. Und doch ſollte dieſe halb ver⸗ 
geſſene Epiſode mir noch nach einer Reihe von Jahren 
ihre Konſequenzen zeigen; die Ereigniſſe, von denen ich 
jetzt erzähle, werden das beweiſen. — — 

Die Leſer meiner „Geſammelten Werke“ wiſſen aus 
dem dritten Band derſelben („Von Bagdad nach Stam⸗ 
bul“), daß ich damals auf dem Wege der Todeskarawane 
von Bagdad nach Kerbela mit meinem treuen Hadſchi 
Halef Omar von der Peſt ergriffen und niedergeworfen 
wurde; es war ein wahres Wunder, daß wir dem Tode 
entgingen, zumal der ſchweren Erkrankung Ereigniſſe 
vorangegangen waren, welche unſere Körper⸗ und auch 
geiſtigen Kräfte bis faſt zur Erſchöpfung in Anſpruch 
genommen hatten. Dieſe Leidenstage, während welcher 
wir beiden gänzlich hilfloſen Menſchen nur auf uns ſelbſt 
angewieſen waren, nehmen in unſerer Erinnerung eine 
hervorragende Stelle ein, und ebenſo tief hat die Gegend, 
in welcher wir wochenlang zwiſchen Tod und Leben 
ſchwebten, ſich unſerem Gedächtniſſe eingeprägt. Es iſt 
daher leicht begreiflich, daß wir bei einer ſpätern An⸗ 
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weſenheit in Bagdad beſchloſſen, die Orte, welche uns ſo 
verhängnisvoll geworden waren, bei dieſer Gelegenheit 
wieder zu beſuchen. 

Ich muß vorausſchicken, daß mein wackerer Halef 
inzwiſchen oberſter Scheik der Haddedihn⸗Araber geworden 
war, und daß die Achtung, welche er ſich erworben hatte, 
im umgekehrten Verhältniſſe zu ſeiner Körpergröße ſtand. 
Er war bekanntlich von ſehr kleiner und ſchmächtiger 
Geſtalt und außerordentlich ſtolz auf ſeinen Schnurrbart, 
von dem er in aufrichtigen Augenblicken allerdings der 
Wahrheit gemäß zugab, daß dieſe „Zierde ſeines Ange⸗ 
ſichtes“ aus dreizehn Haaren beſtehe, nämlich ſechs rechts 
und ſieben links. Aber ſein Mut und ſeine Tapferkeit 
waren über jedem Zweifel erhaben, und in Beziehung 
auf ſeine Anhänglichkeit zu mir hätte ich ſehr oft nicht 
ſagen können, wen er mehr liebe, mich oder ſein Weib 
Hanneh, welche er „die lieblichſte Blume unter allen 
Roſen der Frauen und Töchter“ zu nennen pflegte. 

Hatte er ſchon mündlich eine ganz eigene, mehr als 
orientaliſch blumenreiche Art, ſich auszudrücken, fo waren 
die Briefe, welche ich während der Trennungspauſen von 
ihm erhielt, noch viel intereſſanter. Wir ſchrieben uns 
nämlich zuweilen, doch auf ziemlich erſchwertem Wege. 
Ich ſchickte meine Briefe nach Moſſul, wohin er dann und 
wann einen ſeiner Beduinen ſandte, um anzufragen, ob ein 
Schreiben von mir angekommen ſei; nach Monats- oder 
gar Jahresfriſt ſchickte er dann ſeine Antwort ebendort⸗ 
hin; er mußte ja warten, bis ſein Stamm ſich einmal in 
der Nähe dieſer Stadt befand, und ſo kam es, daß unſere 
Korreſpondenz keineswegs an dem Fehler großer Ueber⸗ 
eilung litt. Um ſo origineller aber war dann, wenn er 
einmal ſchrieb, der Inhalt ſeiner Briefe, und ich darf 
wohl ſagen, daß der letzte, den ich damals von ihm be⸗ 
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kam, der köſtlichſte von allen war. Ich hatte ihm drei 
Vierteljahre vorher mitgeteilt, daß ich nach Perſien wolle 
und auf dem Wege dorthin die Weideplätze ſeines 
Stammes aufſuchen werde. Hierauf antwortete er mir, 
indem er ſich des ihm eigentümlichen Gemenges von 
Arabiſch und Türkiſch bediente, welches ich natürlich ins 
Deutſche übertrage: 


„Hadſchi Halef Omar, der Scheik der Haddedihn vom 
großen Stamme der Schammar, an Emir Hadſchi Kara 
Ben Nemſi Effendi, ſeinen Freund. 


Gruß! Ich liebe Dich! Nochmals Gruß! 


Dein Brief, oh Effendi, kam grad während des Ge⸗ 
betes des Asr bei mir an. Dank! Gnade! Anhäng⸗ 
lichkeit! Mir ſcheint die Sonne, denn Du hatteſt genug 
Tinte, mir zu ſchreiben. Freude überall; Hamdulillah! 
Sei unverzagt; ich ſchreibe ſofort wieder! Oh Feder! 
oh Tinte! Sie iſt vertrocknet. Ich ſchicke nach Waſſer 
und ſchütte es hinein! Sie wird wieder weich und 
dünn! Maſchallah! Die Schrift iſt ſehr blaß, aber Du 
kannſt ſie dennoch leſen, denn Du biſt der Gelehrteſte 
aller Gelehrten des Morgen⸗ und des Abendlandes. Ich 
beſchwöre es! Hanneh, mein Weib, die ſchönſte der 
Blumen unter allen Frauen, duftet grad noch ſo wie vor 
mehr als zehn Jahren. Du haſt keine. Allah erbarme 
ſich Deiner! Kara Ben Halef, mein Sohn, der Deinen 
Namen trägt, iſt ſchon beinahe klüger als ſein Vater; 
er wird mich wohl noch überholen. Des freut ſich meine 
Seele; dennoch rufe ich: oh wehe, wehe! Meine Herden 
wachſen, und mein Zelt vergrößert ſich. Oh Geld, oh 
Reichtum, oh Kamele, Pferde, Schafe, Ziegen und 
Lämmer! Iſt's bei Dir ebenſo? Iſt Deine Milch fett 
und dick? Oder ſind die Früchte Deiner Datteln wurm⸗ 
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ſtichig? Dann taugen ſie nur als Futter für das Vieh. 
Oh Armut, oh Sorge und Verderben! Wie wächſt das 
Gras in Dſchermaniſtan? Sind Deine Zelte dicht? 
Wo nicht, ſo flicke ſie! Ein kleines Loch wird ſehr 
ſchnell ein großes Loch. Oh Wind, oh Regen, ihr ſollt 
ja nicht hinein! Wir haben Vollmond; was haſt Du? 
Fliehe die Laſter, denn ſie vermehren ſich wie die Ameiſen 
in der Steppe! Gieb Deinen Kamelen nicht zu viel 
Futter, und erziehe ſie zur Geduld. Deine Pferde laß 
im Freien ſchlafen; Deine Lieblingsſtute aber nimm in 
das Zelt hinein! Oh Nacht, oh Tau, ihr ſchadet ihr! 
Hüte Dich vor der Erkältung und vor der Sünde! Beide 
töten, die eine den Leib und die andere die Seele, und 
in beiden Fällen wäre es jammerſchade um Dich. Glaube 
es mir, denn ich bin Dein Freund und Beſchützer! Deine 
Gedanken find in Perſien, die meinen auch, denn ich reite 
mit. Wie könnte ich Dich allein reiten laſſen, oh Effendi! 
Ich will wieder mit Dir leben und wieder mit Dir 
ſterben. Komm! Ben Rih, das herrlichſte der Pferde, 
ſoll Dich tragen. Sein Vater war Dein Eigentum; Du 
haſt ihn mir geſchenkt; ſo nimm nun jetzt den Sohn da⸗ 
für, und gieb ihn mir dann wieder! Sieh, wie ich Dich 
liebe und verehre: Ich begann dieſen Brief am dritten 
Tage des Monates Tiſchrihn el Auwal und vollende ihn 
heut am neunten Tage des Monates Kanun el Tani; 
das ſind mehr als drei Monate; ſo große Stücke meines 
Herzens find Dein Eigentum! Wenn Du gekommen biſt, 
ſchreibe ich nicht, ſondern ſage Dir mehr. Habe Geduld 
mit Deinem Stamme, doch ſei ſtreng mit dem Munde 
alter Weiber; dann wirſt Du weiſe regieren und Ruhm 
und Ehre ernten! Verliebe Dich nicht in Deine Fehler, 
ſonſt wachſen ſie heran zu Löwen, welche Dich zerreißen 
werden? Trinkſt Du noch immer Wein? Oh Muham⸗ 
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med! Er hat ihn ja verboten! Du aber biſt ein Chriſt, 
und ich ſoll dem Kuran gehorchen; aber wenn Du wel⸗ 
chen bringſt, ſo trinke ich ihn mit! Oh Hochgenuß, oh 
Wonne! Wir erwarten Dich ſchon von morgen an. 
Das Schaf mit dem fetteſten Schwanze iſt bereit, für 
Dich geſchlachtet zu werden, ſobald Du bei uns erſcheinſt. 
Es freut ſich dieſer Ehre. Schnalle nie den Sattel locker; 
er rutſcht mit Dir hinab! Oh Bruch der Arme, Beine 
und der Rippen! Hanneh, die herrlichſte der Frauen 
unter den Weibern, hat nichts dagegen, daß ich mit Dir 
reite. Sie wird immer ſchöner. Oh Glück, oh Segen, 
oh Eheſtand! Werde ja nicht krank! Ich beteuere Dir, 
daß dies der Geſundheit ſchadet, denn ich bin Dein 
wahrer Freund! Gehe nicht unter die Ungläubigen und 
Läſterer, ſondern nimm Dir ein Beiſpiel an denen, welche 
durch dich auf den richtigen Weg geführt worden ſind. Nun 
iſt heut der vierte Tag des Monates Niſahn; der Brief 
iſt alſo noch drei Monate länger geworden. Oh Länge 
der Zeit, oh Zahl der vielen Tage! Waſche Dich täg⸗ 
lich fünfmal, bei jedem Gebete einmal, und haft Du kein 
Waſſer, ſo nimm einſtweilen Sand! Oh Sauberkeit des 
Körpers, oh Reinlichkeit der Seele! Wir lagern in der 
Nähe von Qalat Scherkaht und ziehen bald nach Weſten; 
darum ſende ich den Boten nach Moſſul. Sei frühzeitig 
munter, denn das Morgengebet iſt beſſer als der Schlaf! 
Bring Deine berühmten Gewehre mit, und komm ſobald 
wie möglich! Gruß, Achtung, Liebe, Verehrung und 
Ermahnung von Deinem Freunde und Beſchützer 
Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul Abbas 
Ibn Hadſchi Dawud al Goſſarah.“ 


Mein Schreiben, auf welches dieſe Antwort erfolgte, 
hatte monatelang in Moſſul gelegen, ehe es abgeholt 
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worden war, und während Halef dann ſechs volle Mo⸗ 
nate gebraucht hatte, um im Schweiße ſeines Angeſichtes 
den obigen Brief zu Ende zu bringen, war ich ſchon am 
Tigris angekommen. Nachdem ich mich lange vergeblich 
erkundigt hatte, erfuhr ich endlich, daß die Haddedihn 
jetzt in der Nähe des Dſchebel Chonuka zu ſuchen ſeien, 
und machte mich dorthin auf den Weg. Das war kein 
ganz ungefährliches Unternehmen, weil ich grad in dieſer 
Richtung den Feinden des genannten Stammes begegnen 
konnte und, wenn ſie mich erkannten, darauf gefaßt ſein 
durfte, mein Leben gegen ſie verteidigen zu müſſen. Ich 
war ganz allein, und das Pferd, welches ich ritt, taugte 
nicht viel; ich hatte kein teures gekauft, weil ich wußte, 
daß Halef eine Ehre darin ſuchen werde, mich gut be⸗ 
ritten zu machen. 

Das Glück war mir günſtig; es begegnete mir kein 
einziger Menſch, bis ich die Höhen des Chonuka im 
Süden vor mir liegen hatte. Da ſah ich einen Reiter 
kommen, welcher, als er mich erblickte, ſein Pferd anhielt 
und mißtrauiſch nach der Flinte griff. Ich zeigte mehr 
Vertrauen als er, ritt auf ihn zu und grüßte, als ich 
ihn erreichte, mit einem freundlichen Sallam aaleikum. 
Er zögerte, zu antworten, muſterte mich mit finſtrem 
Blicke und fragte dann, ohne meinen Gruß zu erwidern: 

„Du biſt ein Türke, ein Bote des Paſcha von 
Moſſul?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Leugne es nicht! Ich ſehe es dir an. Dein Ge⸗ 
ſicht hat die helle Farbe der Städtebewohner!“ 

Ich war allergings zu kurze Zeit unterwegs, um 
von der Sonne gebräunt zu ſein, und wußte gar wohl, 


wie unbeliebt die Beamten des Paſcha bei den Beduinen 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 18 
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ſind, welche die Berechtigung der Regierung, Steuern zu 
fordern, nie anerkennen wollen. Darum ſagte ich: 

„Was geht mich der Paſcha an! Ich bin ein freier 
Mann und nicht ſein Unterthan.“ 

„Wie kann ein Türke ſich einen freien Mann nennen!“ 
meinte er verächtlich. „Nur der Bedawi “) iſt frei.“ 

„Ich bin kein Türke.“ 

„Was denn? Ein Kurde biſt du auch nicht; das 
ſehe ich. Welchem Volke könnteſt du alſo angehören?“ 

„Ich bin ein Franke.“ 

„Ein Franke?“ lachte er höhniſch. „Welch eine 
Lüge! Kein Franke wird ſich ſo allein wie du in dieſe 
Gegend wagen.“ | 

„Glaubſt du, daß nur die Beduinen Mut beſitzen?“ 


„Ja. 

„Und dennoch hielteſt du an, als du mich erblickteſt? 
Ich aber ritt getroſt auf dich zu! Wer war es alſo, 
welcher Mut beſaß?“ 

„Schweig! Einem einzelnen Menſchen zu begegnen, 
dazu iſt kein Mut erforderlich. Ich will wiſſen, welchem 
Volke oder Stamm du angehörſt!“ 

Das klang beinahe drohend, und er ſpielte dabei 
mit dem Hahne ſeiner Flinte. Sein Geſicht war mir 
unbekannt; er konnte alſo kein Haddedihn ſein; darum 
hütete ich mich, ihm zu ſagen, wer ich war, ſondern ent⸗ 
gegnete in ganz demſelben Tone: 

„Wer von uns beiden hat das Recht, den andern 
auszufragen? Wer iſt der Höhere, ich oder du?“ 

„Ich!“ 

„Warum?“ 

„Die Herden meines Stammes weiden hier.“ 


*) Beduine. 
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„Welches Stammes?“ 

„Der Haddedihn.“ 

„Du biſt kein Haddedihn!“ 

„Wie kannſt du das behaupten!“ fuhr er mich an. 

„Wärſt du ein Haddedihn, ſo müßte ich dich kennen.“ 

„Kennſt du alle Perſonen dieſes Stammes?“ fragte 
er erſtaunt.“ 

w,Wenigſtens die von deinem Alter.“ 

„Allah! Biſt du ein Freund oder Feind von ihnen?“ 

„Ein Freund.“ 

„Beweiſe es!“ 

Da lachte ich ihm ins Geſicht und ſagte: 

„Höre, wenn es hier etwas zu beweiſen giebt, ſo iſt 
es nur das, daß du ein Haddedihn biſt.“ 

Da zog er den Hahn auf und rief zornig: 

„Willſt du mich beleidigen, ſo gebe ich dir eine 
Kugel! Ich bin jetzt ein Haddedihn und gehörte vorher 
zu dem berühmten Stamme der Ateibeh!” 

„Das iſt etwas anderes, aber ich habe dennoch recht 
gehabt. Kannteſt du den Scheik Malek der Ateibeh ?“ 

„Ja. Er iſt tot.“ 

„Das ſtimmt. Er war der Großvater von Hanneh, 
welche das Weib meines Freundes Hadſchi Halef iſt.“ 

„Deines — — Freundes — — “ fragte er zweifelnd. 

„Ja, denn ich bin Kara Ben Nemſi Effendi, und 
du wirſt von mir gehört haben.“ 

Ich ſah auf ſeinem Geſichte erſt den Ausdruck des 
Erſtaunens, dann wieder des Zweifels und ſchließlich der 
Verachtung. 

„Menſch, lüge nicht!“ antwortete er. „Wenn du 
denkſt, daß ich dir das glauben werde, haſt du keine Spur 
von Hirn im Kopfe. Du hätteſt das Geſchick, dieſer Kara 
Ben Nemſi zu ſein!“ 
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„Ich bin es!“ 

„Wenn du es biſt, fo iſt es auch möglich, el Aßſur“) 
für en Nisr**) zu halten!“ 

„Kennſt du Kara Ben Nemſi?“ 

„Nein, denn ich bin erſt ſeit einem Jahre bei den 
Haddedihn; aber ich habe ſo viel von ihm gehört, daß 
ich ihn gar nicht geſehen zu haben brauche, um zu wiſſen, 
daß du ein Lügner bift. Dieſer kühne Sohn der Almani ) 
iſt der einzige Franke, welcher ſich ganz allein in dieſe 
Gegend wagen würde; darum kannſt du kein Franke, 
ſondern mußt ein Diener des Paſcha ſein!“ 

„Maſchallah! Deine Gedanken find wirklich wunder⸗ 
bar! Grad weil ich allein hier bin, muß ich Kara Ben 
Nemſi ſein; das iſt die einzige richtige Folge der Be⸗ 
hauptung, welche du ausgeſprochen haſt.“ 

„Du ſcheinſt zu wünſchen, daß ich dich verlache. Ich 
kann beweiſen, daß du nicht der biſt, für den du dich 
ausgiebſt.“ 

„Wirklich?“ 

„Zweifelſt du etwa?“ 


„Ja. 

„So höre, und ſchäme dich dann! Ich habe einen 
Brief nach Moſſul zu bringen, welcher nach dem Bilad 
el Alman ) zu Kara Ben Nemſi gehen fol. Kann er 
hier ſein, wenn er einen Brief in ſeinem Vaterlande zu 
empfangen hat?“ 

„Warum nicht? Du zweifelteſt vorhin an meinem 
Gehirn; jetzt möchte ich behaupten, daß du es biſt, der 
keines beſitzt. Ich habe vor neun Monaten an Hadſchi 
Halef Omar, den Scheik der Haddedihn, geſchrieben, daß 
ich nach Perſien gehe und ihn dabei beſuchen will. Muß 


*) Den Spatzen. * Den Adler. ) Deutſchen. +) Deutſchland. 


ich da mit dieſer Reiſe etwa warten, bis er mir vielleicht 
erſt nach Jahren eine Antwort ſchickt? Ich bin eher da, 
als er erwartet hat; das iſt die Sache. Uebrigens habe 
ich ihm Umſchläge für die Briefe gegeben, welche er mir 
ſchreibt. Wenn du einen bei dir haſt, ſo muß er folgender⸗ 
maßen ausſehen.“ 

Ich zog mein Notizbuch aus der Taſche, ſchrieb meine 
Adreſſe genau ſo, wie ich ſie Halef gegeben hatte, auf ein 
Blatt und zeigte ihm dieſes hin. Er griff in den Gürtel⸗ 
ſhawl, brachte den Brief hervor, verglich beides lange und 
ſorgfältig miteinander und rief dann aus: 

„Allah akbar! Ich kenne dieſe Schrift und dieſe 
Worte nicht, aber die Zeichen ſind genau dieſelben. 
Sollteſt du wirklich der Emir Kara Ben Nemſi Effendi 
ſein? Dann haſt du zwei Gewehre, ein großes und ein 
kleines, von denen jedermann weiß, daß fie — — —“ 

Er hielt mitten in ſeiner Rede inne, denn ich hatte 
die Gewehre vom Rücken, wo ſie hingen, genommen und 
zeigte ſie ihm hin. Jetzt war es höchſt intereſſant, das 
Geſicht zu ſehen, welches er machte. Leider hatte ich 
dieſen Genuß nur einige kurze Augenblicke, denn er ſchob 
mir ſeinen Brief und mein Notizbuch eiligſt in die Hand 
und ſchrie: 

„Ja Suruhr, ia Suruhr; Hamdulillah — oh Freude, 
oh Freude; Allah ſei geprieſen! Kara Ben Nemſi iſt da; 
Kara Ben Nemſi iſt da! Ich muß augenblicklich zurück, 
es zu verkünden!“ 

Er wendete fein Pferd, ſchlug ihm die Ferſen in 
die Weichen und jagte fort, in der Richtung zurück, aus 
welcher er gekommen war. Die beiden Gewehre, den 
Brief und das Notizbuch in den Händen, lachte ich hinter 
ihm her. Dieſer Mann hatte eine ganz eigentümliche 
Art, mich auf dem Weidegrunde des Stammes, dem er 
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jetzt angehörte, zu empfangen! Wie weit ich zu den 
Haddedihn von hier aus hatte, das wußte ich natürlich 
nicht; er hätte wenigſtens das mir ſagen können; doch 
war mir ſeine Fährte ein ſicherer Wegweiſer nach dem 
Ziele, und ſo ſtieg ich vom Pferde und ſetzte mich in das 
jetzt im Vorfrühjahre hohe Gras, um den Brief meines 
guten Hadſchi Halef mit der ihm gebührenden Andacht 
zu genießen. 

Ich kannte den Stil des ſeltſamen kleinen Kerls und 
wußte, ſchon ehe ich das Schreiben öffnete, daß es eine 
Menge Ermahnungen enthalten werde, zu denen gar kein 
Grund vorhanden war. Und richtig, ich hatte mich nicht 
getäuſcht! Ich ſoll meine Zelte flicken, die Laſter fliehen, 
die Kamele nicht überfüttern, mich vor Sünde und Er- 
kältung hüten, den Sattel nicht locker ſchnallen u. ſ. w.! 
Das war ſo ſeine mir bekannte Art und Weiſe, mir ſeine 
Liebe zu erkennen zu geben; das konnte mich nicht im 
geringſten beleidigen, ſondern mir nur Spaß bereiten. 
Vor drei Monaten hatte er geſchrieben: „Wir erwarten 
dich ſchon morgen,“ und trotz dieſer langen Zeit war ich 
viel eher da, als er ahnen konnte. Welche Wirkung die 
Nachricht von meinem Kommen im Lager hervorbringen 
werde, das wußte ich. Es blieb gewiß kein Kind, welches 
laufen gelernt hatte, im Zelte ſitzen, und jeder, der ein 
Pferd zu beſteigen vermochte, kam mir ſicher und gewiß 
entgegengeritten. 

Als ich den Brief wiederholt mit wahrem Genuſſe 
durchgeleſen hatte, ſchwang ich mich wieder in den Sattel 
und folgte der Spur des ſo ſchnell zum Glauben gebrachten 
ungläubigen Ateibeh. Sie führte grad ſüdwärts, den 
Höhen des Dſchebel Chonuka entgegen. 

Ich ſagte mir, daß ich nicht ſehr weit entfernt vom 
Lager der Haddedihn ſein könne. Die ganze, weite Steppe 
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bildete ein einziges, ununterbrochenes Meer der erſten 
Frühlingsblüten; mein Pferd war bis herauf zu mir 
vom Blütenſtaub gefärbt, was bei dem Gaule des Boten 
nicht der Fall geweſen war. Hieraus durfte ich mit 
Sicherheit ſchließen, daß dieſer Mann, als er mich traf, 
keinen weiten Weg zurückgelegt hatte; er war ſo glücklich 
geweſen, gleich im Anfange ſeines Rittes nach Moſſul 
dem Adreſſaten des ihm anvertrauten Briefes zu begegnen. 

Es war kaum eine Viertelſtunde vergangen, ſo ſah 
ich, daß ich mit dieſer Vorausſetzung das Richtige ge⸗ 
troffen hatte: Es erſchienen zunächſt zwei Reiter, welche 
mir im fliegenden Galoppe entgegenkamen. Der eine ritt 
einen Rappen und der andere einen Schimmel. Noch ehe 
ich ihre Geſichter erkennen konnte, wußte ich, wer ſie 
waren, nämlich Hadſchi Halef Omar auf der weißen, 
unvergleichlichen Stute, welche einſt Mohammed Emin 
und dann ſeinem Sohne Amad el Ghandur gehört hatte, 
und Kara Ben Halef auf dem Rapphengſte Assil Ben 
Rih, dem Nachkommen meines unvergeßlichen Rih. Eine 
Strecke hinter dieſen beiden ritt jemand eine Schecke. 
Das war Omar Ben Sadeck auf dem einſt von mir er⸗ 
beuteten Aladſchypferde. Und noch weiter zurück kam 
eine ganze, große und breite Wolke von Reitern, von 
denen jeder bemüht war, die andern auszuſtechen. 

Halef und ſein Sohn hatten die beſten Pferde; ſie 
erreichten mich zuerſt. Ich war abgeſtiegen, um ſie 
ſtehend zu empfangen. Faſt noch im Jagen, ſprangen ſie 
ab. Halef ſtürzte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. 

„Sihdi“), Sihdi, mein guter, lieber Sihdi,“ rief er; 
„meine Wonne findet keine Stimme und mein Entzücken 
keine Worte! Erlaß mir die Rede; ich kann vor Freude 
nicht ſprechen!“ 
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Er ſchlang die Arme um mich, legte den Kopf an 
meine Bruſt und weinte laut. Ich küßte ihn auf die 
Stirn, die Wangen und den Mund und ſagte: 

„Und in mir ſchweigt die Stimme der Sehnſucht, 
welche mich zu dir getrieben hat; ſie hat Erhörung ge⸗ 
funden, und ich preiſe Allah, der mir dieſes frohe Wieder⸗ 
ſehen ſpendet.“ 

Da drückte er die Arme noch feſter um mich, ließ 
mich dann raſch los, wendete ſich zu ſeinem Knaben um 
und ſagte: 

„Haſt du es geſehen, mein Sohn? Mein Sihdi, 
mein Effendi hat mich geküßt! Kara Ben Nemſi, den 
wir verehren und den ich anbete, hat mich viermal ge⸗ 
küßt! Das iſt mehr, tauſendmal mehr, als meine Freund⸗ 
ſchaft und Liebe zu ihm ſich jemals hätte erbitten dürfen. 
Vergiß es nie in deinem Leben, daß ſeine Lippen das 
Angeſicht deines Vaters berührten! Es iſt dies auch für 
dich ein Ruhm, den keine andere Ehrung erreichen kann!“ 

Er zog den Sohn zu mir heran, daß er mir die 
Hand reichen ſolle; ich bückte mich aber zu dem Knaben 
nieder, küßte ihn auch auf die Stirn und ſagte: 

„Du biſt der Sohn meines Freundes Halef, nach 
ſeinem und meinem Namen Kara Ben Halef genannt; 
denke, daß auch ich dich wie ein Vater liebe. Ich wünſche, 
daß du einſt als Mann ihm gleichen mögeſt!“ 

Da reckte ſich mein kleiner Hadſchi Halef ſtolz in die 
Höhe und rief, die Freudenthränen noch immer in den 
Augen: 

„Haſt du die Worte des größten Helden, den ich 
kenne, wohl vernommen? Ein Mann ſollſt du werden, 
wie ich, dein Vater, einer bin! Wir haben den Löwen 
getötet und den ſchwarzen Panther bezwungen; wir ſind 
ſtets ſiegreich geweſen und haben niemals einem Feinde 
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den Rücken gezeigt. In deinen Adern rinnt mein Blut, 
und hinter deiner Stirn wohnen die Vorzüge meines 
Geiſtes. Allah gebe, daß du durch deine Thaten einſt 
die Berühmtheit deines tapfern Vaters erreichſt!“ 

Richtig! So war er! Gleich im erſten Augenblicke 
des Wiederſehens war es ihm nicht möglich, ſeiner Ge⸗ 
wohnheit, dicke Farben aufzutragen, zu widerſtehen. Das 
war ihm, ohne verwerfliche Prahlſucht zu ſein, zur zweiten 
Natur geworden. Er brachte, ohne eigentlich zu wollen, 
es fertig, ſelbſt in einer Scene tiefſter Rührung und Er⸗ 
griffenheit durch ſeine unbefangene und harmloſe Ruhm⸗ 
redigkeit dem Ernſte einen heitern Beigeſchmack zu geben. 
Wer ihn kennen gelernt hatte, dem fiel dieſes gar nicht 
mehr auf. 

Inzwiſchen war Omar Ben Sadek auch herangekom⸗ 
men und von ſeinem Aladſchy geſtiegen. Er reichte mir 
beide Hände und ſagte: 

„Sihdi, ich bin nicht ſo mit Ruhm und Ehre beladen 
wie Hadſchi Halef Omar, unſer Scheik; aber ich habe dich 
wohl ebenſo lieb wie er, und für das, was ich dir ſchulde, 
wird die Dankbarkeit niemals in meinem Herzen ſterben. 
Sei uns willkommen! Mit dir kehren alle guten Geiſter 
bei uns ein.“ 

Und nun kam ſie herangebrauſt, die große, dichte, 
vielköpfige Reiterwolke! Die Zügel in der Linken und die 
Flinten in der Rechten, trieben ſie unter jauchzendem Ge⸗ 
ſchrei, als ob ſie uns in Grund und Boden reiten wollten, 
ihre Pferde in ſauſendem Galoppe bis auf drei Schritte 
zu uns heran, riſſen ſie empor, ſtoben zurück, kehrten, 
allerlei Figuren bildend, wieder, jagten, immer ſchießend 
und wieder ladend, ſcheinbar wirr durcheinander und 
ſchoſſen dabei ſtets ſo hart und nahe an uns vorüber, daß 
man, um ſich nicht durch ängſtliches Zurückweichen eine 
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Blöße zu geben, mit dieſem Brauche und ihrer Reiter⸗ 
tüchtigkeit bekannt ſein mußte. Hinter ihnen hielten 
Knaben im Alter bis zu vier, fünf Jahren herunter auch 
auf Pferden, um dieſer „Fantaſia“, an welcher ſie natür⸗ 
lich nicht teilnehmen durften, zuzuſehen. Dann ſtiegen 
wir auf, wurden in die Mitte genommen, und es ging in 
Carriere dem Lager zu, vor welchem die Greiſe, Frauen 
und Mädchen ſtanden, um uns in allen Stimmlagen mit 
Alan waſah' lan! Marhaba! und Habakek!“) zu em⸗ 
pfangen. 

Vor einem noch ganz neuen, ſchönen Zelte, in welchem 
ich wohnen ſollte, wurde abgeſtiegen. Daß die Haddedihn 
ein beſonderes Zelt für Ehrengäſte beſaßen, war ein 
Zeichen, daß der Stamm ſich eines außergewöhnlichen 
Wohlſtandes erfreute. Später, als Halef mich mit ſicht⸗ 
lichem Stolze um das Duar**) führte, um mir die Herden 
zu zeigen, erkannte ich zu meiner Freude bald, daß dieſe 
mir ſo befreundeten Menſchen jetzt bedeutend wohlhabender 
waren als zu der Zeit, in welcher ich ſie kennen lernte. 
Ich konnte nicht umhin, dem Hadſchi dieſe Bemerkung 
mitzuteilen, und er ergriff ſofort die günſtige Gelegenheit, 
ſich unter die geliebte Beleuchtung zu bringen, indem er 
fragte: 

„Weißt du, Sihdi, wem der Stamm dies alles zu 
verdanken hat?“ 

„Nun, wem?“ 

„Errätſt du es denn nicht?“ 

„Dir jedenfalls! Oder nicht?“ 

Da legte er ſich beide Hände auf das Herz, machte 
den Nacken ſteif, zog die Brauen wichtig in die Höhe und 
ſagte: 
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„Ja, mir! Ich bin der Scheik, und du wirſt wiſſen, 
was eine gute Regierung zu bedeuten hat! Ich bin es, 
ich allein, dem alle dieſe Unterthanen mit ihren Körpern 
und den Seelen, welche in den Körpern wohnen, anver⸗ 
traut ſind. Ich bin der Vater und die Mutter, der 
Großvater und die Großmutter, ja ſogar der Ahne, Ur⸗ 
ahne und Urvorahne dieſes meines Volkes. Ich ernähre 
und kleide meine Unterthanen; ich waſche und ich kämme 
ſie; ich belehre und ermahne ſie; ich tadle und ich richte 
ſie; ich bewahre und ich ſchütze ſie. Ich habe ſie reich 
und glücklich gemacht. Kannſt du erraten, wodurch? Es 
iſt ein einziges, kleines Wort.“ 

„Du wirſt das Wort Friede meinen, denke ich.“ 

„Ja, es iſt der Friede. Mohammed Emin und 
Amad el Ghandur waren kriegeriſch geſinnt, hatten aber 
kein Glück. Wären nicht wir beide, du und ich, damals 
zu den Haddedihn gekommen, ſo hätten ſie in allen Kämpfen 
unterliegen müſſen. Mohammed Emin fiel im Streite, 
und Amad el Ghandur mußte der Fehler wegen, welche 
er gemacht hatte, die Würde des Scheikes niederlegen. 
Dann wurde Malek gewählt, der Großvater meines 
Weibes Hanneh, welche die lieblichſte unter den ſchönen 
Frauen aller Länder und aller Völker iſt. Er war zwar 
alt, liebte aber als Ateibeh auch den Krieg, hatte jedoch 
auch kein Glück. Als er ſtarb, wurde ich gewählt. Das 
war wohl das Klügſte, was die Haddedihn thun konnten! 
Du weißt, daß ich ein tapferer Krieger bin und niemals 
einen Feind gefürchtet habe. Auch ich liebte das Schwert 
und wollte es nicht in der Scheide roſten laſſen; da aber 
kamſt du mir dazwiſchen, Sihdi.“ 
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„Deine Stimme klang aus dem Munde meines Weibes 
Hanneh, der ſchönſten Roſe unter allen Blumen der Frauen⸗ 
zelte. Du hatteſt ſo oft von Gottes Liebe, Gnade, Barm⸗ 
herzigkeit und Güte geſprochen; du hatteſt ſo oft geſagt, 
daß der Menſch ein Ebenbild Gottes ſein ſolle. Du 
hatteſt gelehrt, daß die Liebe die größte Macht des Him⸗ 
mels und der Erde ſei, der nichts widerſtehen könne. Das 
waren deine Worte geweſen. Aber deine Thaten wirkten 
noch mächtiger als deine Worte. Du haſt ſelbſt deine 
ärgſten Feinde ſo oft und ſo lange geſchont, wie es nur 
möglich war. Du haſt lieber durch Milde oder Liſt zu 
erreichen geſucht, was du durch Strenge oder Kampf viel 
leichter und ſchneller hätteſt erreichen können. Du haſt 
dein Leben zehnmal gewagt, um dasjenige eines Feindes 
zu ſchonen. Dieſe deine Thaten haben noch lauter als 
deine Worte zum Herzen meiner Hanneh geſprochen, 
welcher der Preis unter allen Töchtern und Müttern der 
Erde gebührt. Als du längſt, längſt von uns gegangen 
warſt, hat ſie ſtill in ihrem Zelte geſeſſen und durch die 
Wand desſelben andächtig zugehört, wenn von dir erzählt 
wurde. Sie hat dich zu ihrem Chajali*) erwählt und 
nicht geduldet, daß mein Säbel aus der Scheide fahre. 
Du weißt, daß wir beide, du und ich, damals die Feinde 
der Haddedihn beſiegten und für lange Zeit unfähig 
machten, ſich wieder zu erheben. Als ich Scheik wurde, 
vereinigten ſie ſich zu einer Erhebung gegen uns. Ich 
wollte ſie mit der Schärfe des Schwertes niederſchlagen; 
aber Hanneh, welcher unter den Frauen der Vorrang zu⸗ 
kommt, den der Diamant unter den Edelſteinen beſitzt, 
ſagte, du würdeſt an meiner Stelle anſtatt der Gewalt 
die Klugheit wählen. Sie gab mir den Rat, die Feinde 
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untereinander zu entzweien; ſie ſagte mir auch, in welcher 
Weiſe mir dies ſehr leicht gelingen werde, und ſo habe 
ich den Kampf vermieden und dennoch unſere Macht ver⸗ 
doppelt.“ 

„Hm!“ ſummte ich lächelnd vor mich hin. „Meinſt 
du, lieber Halef, daß Hanneh mit dieſem Rate das Rich⸗ 
tige getroffen hat?“ 

„Hm!“ ſummte auch er, aber nicht lächelnd, ſondern 
nachdenklich. „Darf ich dir etwas anvertrauen?“ 

„Alles, was du willſt!“ 

„Aber du darfſt es keinem Menſchen ſagen!“ 

„Du weißt, daß ich nicht plauderhaft bin!“ 

„Das weiß ich ſehr genau; alſo höre mein Geheimnis 
an, und behalte es tief in deinem Herzen verborgen!“ 

Er näherte ſeinen Mund meinem Ohre und fuhr 
flüſternd fort: 

„Hanneh iſt nämlich nicht nur die lieblichſte unter 
den Haremsblumen, ſondern auch außerordentlich klug. 
Sihdi, ich ſage dir: ſie hat immer recht!“ 

Faſt hätte ich über die ſtolze Ueberzeugung, mit 
welcher er dies ſagte, laut aufgelacht. Alſo mein tapfrer 
Halef ſtand unter dem Pantoffel! Nicht er, ſondern ſeine 
„lieblichſte der Blumen“ war Scheik der Haddedihn! Aber 
das konnte mich nur freuen, und es fiel mir gar nicht 
ein, ihn darum weniger zu achten. Es iſt jeder heiß⸗ oder 
ſchnellblütig angelegte Mann nur glücklich zu preiſen, 
wenn er eine bedachtſame Frau beſitzt, welche es verſteht, 
ihn in freundlicher, aber ja nicht herriſcher Weiſe vor Un⸗ 
bedachtſamkeiten zu bewahren. Und doppelt glücklich zu 
preiſen iſt er, wenn er trotz ſeines Temperamentes ſo ein⸗ 
ſichtig iſt, ſich von ihr raten, mahnen und lenken zu laſſen! 
Es geht ihm dadurch kein einziges Atom von ſeiner 
Manneswürde verloren. Ich habe nicht wenige Ehen 
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kennen gelernt, deren Glück nur dieſer liebevollen, vor⸗ 
ſichtigen Führung der Frau zu verdanken war. Das ſind 
Perlen, deren Wert gar nicht hoch genug geſchätzt werden 
kann! 

Halef war mir ſtets ein unendlich treuer, aufopfern⸗ 
der und in gewöhnlichen Lagen höchſt zuverläſſiger Diener 
und Begleiter geweſen; ſein Mut und ſeine Tapferkeit 
hatten nie verſagt, und er hätte, um mich zu retten, gewiß 
jederzeit ſein Leben auf das Spiel geſetzt; aber grad in 
Gefahren war ſeiner Zuverläſſigkeit nicht immer ganz zu 
trauen geweſen; da ging ſeine Furchtloſigkeit zuweilen 
mit ihm durch, und er hatte mich dadurch, daß er über 
ſeine Inſtruktionen hinaus handelte, oft in ſehr unan⸗ 
genehme Lagen gebracht. Darum freute ich mich jetzt 
herzlich, als ich von ihm hörte, daß ſeine Hanneh eine 
der vorſichtigen Frauen war, von denen es im Liede vom 
Sanguinikus heißt: 


„Und will er in die Lüfte allzu munter, 
„So zieht ſie ihn am Frackſchoß wieder runter.“ 


Ich nickte ihm freundlich zu und fragte: 

„Wenn ſie immer recht hat, ſo haſt du wohl immer 
unrecht?“ 

„Oh nein! Wie kannſt du dieſes von mir denken, 
Effendi! Wie kann dein Halef einmal unrecht haben! Ich 
bin ja immer mit ihr einverſtanden! Alſo habe ich ſtets 
ebenſo recht wie ſie!“ 

„Das iſt ſehr klug von dir, mein lieber Halef! Ein 
Mann, welcher gern den vernünftigen Ratſchlägen ſeines 
Weibes folgt, gleicht einem Moslem, der ſtets nach dem 
Kuran handelt.“ 

„Wie freut es mich, daß du dieſer Meinung biſt! 
Zuweilen will es mir nämlich ſcheinen, als ob man auch 
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einmal widerſprechen müſſe; aber wenn ich dann der lieb⸗ 
lichſten der Frauen in das Antlitz blicke, ſo hat ſie ſicher 
recht. Wie könnte ich ſolche Freundlichkeit betrüben und 
ſo ein Lächeln in Wehmut verwandeln! Ich muß dir 
ſagen, daß ihr Lächeln ſich ſehr ſchnell auf meinem An⸗ 
geſichte widerſpiegelt und dann — — dann — — dann, 
dann geht — — geht — — geht — —“ 

Er ſtockte und ſo fuhr ich, auch lächelnd, fort: 

„Dann geht es wohl auch auf deine Haddedihn über, 
und ſchließlich lächelt der ganze Stamm?“ 

„Ja, Effendi, faſt iſt es ſo. Es geht von Hanneh, 
der Krone aller Frauen, eine Milde aus, welche ſich erſt 
mir und dann auch allen, mit denen ich verkehre, mitteilt. 
Meine Haddedihn ſind jetzt nicht mehr die rauhen, rück⸗ 
ſichtsloſen Krieger, die ſie früher waren. Ja, denke dir 
nur, es kommt ſogar vor, daß ſie höflich mit mir, ihrem 
höchſten Vorgeſetzten, ſind! Das ſtammt von dir und deinen 
Lehren, deinen Thaten her, und da mich niemand hört, 
will ich aufrichtig ſein und es dir ſagen: Im heiligen 
Buche der Chriſten iſt, bei Allah und dem Propheten, 
viel, viel größere Weisheit enthalten als im Kuran, den 
ich früher für den Inbegriff alles himmliſchen und irdiſchen 
Wiſſens gehalten habe! Ich wollte dich damals zum Is⸗ 
lam bekehren und ärgerte mich über deine Hartnäckigkeit; 
jetzt aber ſehe ich ein, daß in einem einzigen freundlichen 
Lächeln meiner Hanneh, die unvergleichlich iſt, mehr Re⸗ 
ligion und Weisheit liegt als in allen hundertvierzehn 
Suwar') des heiligen Buches Mohammeds. Und ſodann 
— — — höre, Effendi, noch ein Geheimnis!“ 

Er brachte ſeinen Mund wieder in die Nähe meines 
Ohres und flüſterte: 


*) Plural von Sure — Kurankapitel. 
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„Auch Hanneh, die einzige Roſe unter den Blumen 
und Blüten der Frauenwelt, mag nichts vom Kuran 
wiſſen.“ 

„Wirklich? Iſt das wahr?“ 

„Nichts, gar nichts!“ nickte er ſehr ernſt und be⸗ 
ſtimmt. 

„Warum?“ 

„Weil die Ausleger des Kuran behaupten, daß die 
Frauen keine Seelen haben.“ 

„Und das will ſie ſich nicht gefallen laſſen?“ 

„Nein, auf keinen Fall! Laß dir, lieber Sihdi, im 
Vertrauen mitteilen: Sie behauptet, fie habe eine — — — 
und zwar was für eine!“ 

„Hm! Sollte man das denken!“ 

„Denken? Sie erlaubt mir gar nicht, ihr zu ſagen, 
was ich darüber denke, und als ich ihr nur ſo ganz leiſe 
und liebevoll andeutete, daß Mohammed doch gewußt 
haben müſſe, was er lehrte, beſtand ſie darauf, daß ihre 
Seele, den Körper gar nicht gerechnet, allein zehnmal 
mehr wert ſei als der ganze Prophet, Leib und Seele zu⸗ 
ſammengenommen.“ 

„Giebſt du ihr da recht?“ 

„Natürlich! Sie hat ja immer recht, und wenn man 
ſich nach ſeinem Weibe richtet, ſo iſt das ebenſo gut, wie 
wenn man ſich nach dem Kuran richtet; das haſt du ja 
vorhin ſelbſt geſagt; ich handle alſo ganz genau nach 
dem Kuran, wenn ich glaube, was Hanneh, die beſte aller 
Frauen, glaubt.“ 

Welch eine Logik! Der kleine, wackere Hadſchi glaubte, 
ſich nach dem Kuran zu richten, indem er ihn verwarf! 
Es fiel mir natürlich gar nicht ein, ihm dieſe Anſicht 
widerlegen zu wollen, und wir kehrten nach unſerm Rund⸗ 
gange nach dem Duar zurück, um den Hammel zu ver⸗ 
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zehren, für den es nach Halefs Worten eine „Freude und 
Ehre geweſen war, ſich für mich ſchlachten zu laſſen“. 

Ich blieb eine volle Woche der Gaſt der Haddedihn. 
Während dieſer Zeit gab es keinen andern Geſprächs⸗ 
gegenſtand als die Begebenheiten während meiner frü⸗ 
heren Anweſenheit bei dem Stamme, auf welche man 
noch heut mit ſtolzer Genugthuung zurückblickte. Halef 
war natürlich der Hauptſprecher; er hielt eine Menge 
Reden und Vorträge, in denen er mich als den größten 
Helden unter der Sonne beſchrieb und dabei aber ſich als 
meinen Freund, Beſchützer, Bewahrer und Erhalter hin⸗ 
ſtellte. Ich pflegte mich zu entfernen, ſobald er ſich in 
Poſitur ſtellte, um eine ſolche Lobpreiſung meiner Perſon 
und ſeiner ſelbſt loszulaſſen; ich brachte es nicht fertig, 
ſeine übertriebenen Orientalismen durch meine Gegen⸗ 
wart zu ſanktionieren, und war mir dabei der vollſtän⸗ 
digen Unmöglichkeit bewußt, ſie auf irgend eine Weiſe 
zu verhindern. Als ich einmal eine hierauf bezügliche 
Bemerkung machte und mich dabei des Wortes djünmel*) 
bediente, fuhr er wie vor einer Natter vor mir zurück 
und rief zornig aus: 

„Was? Wie, Effendi? Ich ſoll ein Dejünüdfchi **) 
ſein? Wie kannſt du mich in dieſer Weiſe beleidigen und 
die Wange eines Mannes ſchamrot machen, welcher dir 
ſein ganzes Herz geſchenkt hat und jederzeit bereit iſt, 
ſein Leben fünfzigmal hintereinander für dich hinzugeben! 
Weshalb führt man ſolche Heldenthaten, wie wir ſie ver⸗ 
richtet haben, aus! Doch nur, damit man von ihnen 
ſprechen und erzählen kann!“ 

„Nein! Was wir gethan haben, iſt aus ganz anderen 
und beſſeren Gründen geſchehen. Ich habe — — —“ 


*) Prahlen, aufſchneiden. *) Prahler. 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. J. 19 
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„Gründe?“ unterbrach er mich. „Von den Gründen 
iſt jetzt gar nicht die Rede, denn Gründe gehen voraus, 
das Sprechen aber folgt hinterher. Wenn ich von dem, 
was ich gethan und erlebt habe, nicht ſprechen ſoll, ſo 
will ich lieber gar nichts thun und erleben!“ 

„Wer hat dir das Sprechen verboten? Du ſollſt 
dich nur vor Uebertreibungen hüten.“ 

„Uebertreibungen? O, Sihdi, wie iſt es mit deiner 
Erfahrenheit und Menſchenkenntnis doch ſo ſchlecht be⸗ 
ſtellt! Der Menſch iſt das einzige ungläubige Geſchöpf, 
welches auf der Welt wohnt, denn Tiere, Pflanzen und 
Steine können nie ungläubig ſein, was du aber gar nicht 
zu wiſſen ſcheinſt. Und weil der Menſch den Unglauben 
ganz allein beſitzt, ſo hat er davon eine ſo große Menge, 
daß ſie gar nicht gezählt, gemeſſen und berechnet werden 
kann. Sagſt du das Wort hundert, ſo wird man dir 
nur das Wort zwanzig glauben; haſt du fünf Kinder, ſo 
traut man dir nur zwei zu, und behaupteſt du, alle zwei- 
unddreißig Zähne zu beſitzen, ſo läßt man dir nur zehn 
oder elf, zwiſchen denen ſich einundzwanzig Chilahl“) be- 
finden. Darum wird ein kluger Menſch ſtets mehr ſagen, 
als eigentlich richtig iſt. Ich, der Beſitzer eines einzigen 
Kindes, ſage, daß ich zehn Knaben und zwanzig Mädchen 
habe; ich behaupte, ſechsundneunzig Zähne zu befigen, 
und das iſt keine Lüge, denn ich weiß ja, daß man mir 
wenigſtens drei Viertel davon abziehen wird. Ich ſage 
keine Unwahrheit; ich übertreibe nicht, denn wenn ich 
ſage, daß ich zwei Beine beſitze, ſo glaubt man nur an 
eines, und ich muß alſo, wenn die Wahrheit getroffen 
werden ſoll, wenigſtens von vieren ſprechen. Allah mag 
deinen Geiſt erleuchten, daß du das, was ich dir jetzt 


) Zahnlücken. 
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geſagt habe, nach und nach verſtehen lernſt und mir ja 
nicht immer dreinredeſt, wenn ich von unſern Helden⸗ 
thaten erzähle. Wenn du einen Wüſtenfuchs geſchoſſen 
haſt, mußt du unbedingt einen Löwen daraus machen, 
weil man ſonſt annimmt, daß es nur eine Maus geweſen 
ſei, und wenn ein Menſch im Fluſſe umgekommen iſt, ſo 
muß ich erzählen, daß zehn Perſonen ertrunken ſeien, denn 
ſonſt behauptet man, daß überhaupt gar kein Waſſer zum 
Ertrinken dageweſen ſei. Nimm dir dieſe meine Worte 
zu Herzen, Sihdi! Laß dich mahnen, warnen und be⸗ 
lehren! Ich kenne die Welt und die Menſchen beſſer als 
du. Wenn du heiler Haut nach Perſien und wieder 
zurückkommen willſt, ſo ſag ſtets mehr, viel mehr, als du 
eigentlich zu ſagen haſt. Allah jeſellimak — Gott er⸗ 
halte dich!“ 

Er drehte ſich nach dieſer Ermahnung um und ging 
in der ſtolzen, ſelbſtbewußten Haltung eines Mannes 
fort, welcher einen andern durch die Ueberlaſſung ſeines 
ganzen Vermögens vom Bankerott errettet hat. Er war 
in Beziehung auf das Prahlen eben unverbeſſerlich, doch 
muß ich zu ſeiner Entſchuldigung hinzuſetzen, daß dies 
ihm als Orientalen nicht ſo hoch angerechnet werden 
durfte. Hätte er ſich nach europäiſchem Muſter benommen, 
ſo wäre er nicht der liebe, wackere und originelle Kauz 
geweſen, als der er mir ſtets ſo ſehr gefallen hatte. 

Im Verlaufe der vorhin angegebenen Zeit von einer 
Woche kam das Geſpräch natürlich oft auf meine beab⸗ 
ſichtigte Reife nach Perſien, und da erfuhr ich, daß Halef 
plante, vorher erſt einen andern Ritt zu unternehmen, 
welcher allerdings notwendiger als meine Reiſe war. 
Die Kabila ) der Haddedihn gehört, wie man weiß, zum 
Scha’b**) der Schammar, und darum hatte es der kleine 

) Abteilung.) Stamm, Volk. 
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Hadſchi ſchon längſt, ja ſchon ſeit ſeiner Erwählung zum 
Scheik der Haddedihn, für angezeigt gehalten, den Dſchebel 
Schammar und Häil, den Hauptort dieſer Landſchaft, 
aufzuſuchen, um die lange Zeit unterbrochenen Beziehungen 
zu den Stammesgenoſſen wieder anzuknüpfen. Der Hadſchi 
war nicht nur ein mutiger Krieger, ſondern auch ein 
kluger Diplomat, und ſeine Hanneh ſtand ihm in letzterer 
Beziehung mit den beſten Ratſchlägen zur Seite. Beide 
hegten die Meinung, daß eine Erneuerung dieſer Ver⸗ 
bindung ihren Haddedihn großen Nutzen bringen und ein 
bedeutendes Uebergewicht über die umwohnenden Stämme, 
denen trotz der mit ihnen abgeſchloſſenen Friedensverträge 
nie recht zu trauen war, geben werde. Nach den Ge’ 
pflogenheiten der Beduinen und aus noch andern Gründen 
hätte er dieſe Reiſe, um am Dſchebel Schammar zu im⸗ 
ponieren, eigentlich mit einer großen, glänzenden Reiter⸗ 
ſchar unternehmen ſollen; aber das wäre ein ganz gefahr⸗ 
und wagnisloſes Unternehmen geweſen, bei dem kein 
Ruhm zu ernten war. Er wollte Abenteuer erleben, von 
denen er dann ſpäter in ſeiner tief in den „Topf des 
Lobpreiſes“ greifenden Weiſe erzählen konnte, und ſo war 
er ſehr ernſtlich mit ſich zu Rate gegangen, ob er nicht 
lieber allein reiten ſolle. Da aber war ihm Hanneh, 
wie er ſich gegen mich ausdrückte, „mit ſeiner Waghalſig⸗ 
keit an den Kopf geſprungen“ und hatte ihm im Tone 
„ſtrenger Liebe und zorniger Hingebung“ geſagt, daß ſie 
das nicht geſtatten werde. Glücklicherweiſe war da die 
Anſage meines Beſuches gekommen, welche der Sache eine 
ganz unerwartet andere Wendung gegeben hatte. 

Welch eine Wonne, mit Kara Ben Nemſi nach dem 
Dſchebel Schammar reiten und ſich den dortigen Scham⸗ 
mar als „Freund und Beſchützer“ dieſes „größten Helden 
des Erdreiches“ zeigen zu können! Da war freilich keine 
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Begleitung nötig, und da ſtanden Erlebniſſe zu erwarten, 
über welche „noch die ſpäteſte Nachwelt ſtaunen würde“. 
Zugleich konnte da ein Wunſch in Erfüllung gehen, wel⸗ 
chen nicht nur der wagmutige Hadſchi, ſondern auch ſeine 
vorfichtige Hanneh längſt gehegt hatten: Kara Ben Halef, 
ihr Sohn, fand da vielleicht Gelegenheit, den Haddedihn 
zu zeigen, daß er der würdige Sohn eines tapfern, mu⸗ 
tigen Vaters ſei. Das war einer der größten Herzens⸗ 
wünſche ſeiner Eltern. Halef war zwar überzeugt, daß 
es keinen beſſern Behüter ſeines Sohnes als ihn ſelbſt 
geben könne, doch war Hanneh nicht ganz derſelben Mei⸗ 
nung; ſie vertraute mir ihr Kind viel lieber an als ihm 
allein, und als ſie geleſen hatten, daß ich kommen werde, 
hatten ſie ſich darüber geeinigt, daß Kara Ben Halef 
uns begleiten ſolle. Vorher abzuwarten, ob ich auch Luſt 
haben werde, die Tour mitzumachen, das war ihnen gar 
nicht eingefallen; ſie nahmen das als ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich an. Natürlich aber fragten ſie mich, und da ein 
ſolcher Ausflug ganz nach meinem Herzen war, gab ich 
ſofort meine Zuſtimmung — — ganz wie ſie erwartet 
hatten. In Beziehung der Mitnahme eines Trupps der 
Haddedihn fragte mich Halef: 

„Lieber Sihdi, du biſt ſtets der Anſicht geweſen, daß 
viele Begleiter nur hinderlich ſeien. Iſt dies deine Mei⸗ 
nung auch noch jetzt?“ 

„Ja. Warum willſt du das wiſſen?“ 

„Weil ich mir vorgenommen hatte, dieſe Reiſe mit 
vielleicht hundert Kriegern zu unternehmen, da dies mehr 
Eindruck macht, als wenn ich mit nur wenig Leuten 
komme. Nun du aber hier eingetroffen biſt, denke ich 
mit Stolz an unſere gefährlichen Wanderungen und an 
die vielen Thaten, welche wir ohne alle fremde Hilfe 
ausgeführt haben. Dem Ruhme, welchen wir davon⸗ 
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trugen, habe ich es zu verdanken, daß ich Scheik der 
Haddedihn geworden bin. Leider habe ich dieſem Ruhme 
nichts hinzuzufügen vermocht, weil die letzten Jahre faſt 
vollſtändig thatenlos vergangen ſind. Sollen meine Glie⸗ 
der einroſten und mein Mut einer alten Klinge gleichen, 
die man nicht mehr aus der Scheide bringt? Du kennſt 
doch deinen treuen Halef und weißt, daß die Gefahr mir 
jo notwendig iſt wie dem Fiſche die Flut des Waſſers. 
Meine Seele erſtickt in dieſer Unthätigkeit, und mein 
Geiſt gleicht einem Adler, den Allah in eine Schnecke 
verwandelt hat. Und was ſoll aus meinem Sohne Kara 
Ben Halef werden, wenn er keine Gelegenheit bekommt, 
ſeine Gewandtheit zu bethätigen und ſeine Kühnheit zu 
beweiſen? Er wird ein unnützer Menſch, der nichts ver⸗ 
mag, als Lagmi*) zu trinken und dann dereinſt an einem 
Raſchah el Buruhda“) zu ſterben. Iſt das nicht trau⸗ 
rig? Kann er ſich auszeichnen, wenn ich ihn unter dem 
Schutze von hundert Reitern mit mir nehme? Nein! 
Darum begrüße ich deine Ankunft mit tauſend Freuden. 
Ich habe Sehnſucht, wieder einmal etwas zu erleben, 
was in den Büchern der Helden verzeichnet wird, und 
das kann ich nur, wenn wir es ſo machen, wie wir es 
früher gemacht haben: wir reiten allein. Was ſagſt du 
dazu?“ 

„Frage vorher, was die Krieger dazu ſagen, die dich 
begleiten ſollten und welche nun dableiben müßten.“ 

„Die frage ich nicht. Ich bin der Scheik, und ſie 
haben zu gehorchen. Ich werde ſie ſpäter durch einen 
großen Jagdzug entſchädigen. Alſo, lieber Sihdi, laß mich 
hören, welchen Rat du mir giebſt!“ 


*) Dattelſaft. 
**) Schnupfen der Erkältung. 
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„Wenn es auf mich ankommt, ſo reiten wir allein, 
und dies iſt auch aus anderen Gründen das Beſſere.“ 

„Welche Gründe meineſt du?“ 

„Nimm zunächſt die Entfernung an! Von hier bis 
zum Dſchebel Schammar ſind es wenigſtens vierzehn 
Tagereiſen mit dem ſchnellen Reitkamele, denn Pferde 
können wir des fehlenden Waſſers wegen nicht nehmen. 
Demnach brauchteſt du bei hundert Reitern auch hundert 
Laſtkamele, um die Waſſerſchläuche zu transportieren; da 
kämen wir erſt nach vier oder fünf Wochen dort an. 
Woher das Waſſer für die überſchüſſigen drei Wochen 
nehmen? Und bedenke die feindlichen Stämme, durch 
deren Gebiet wir müſſen! Eine Schar von hundert Rei⸗ 
tern muß von ihnen unbedingt entdeckt werden, während 
drei Perſonen wahrſcheinlich unbemerkt bleiben. Und da 
du nach Ruhm trachteſt, ſo frage ich dich: Welche Ehre 
iſt größer, wenn hundert oder wenn nur drei Männer 
die Gefahren, denen wir entgegengehen, glücklich über⸗ 
winden?“ | 

„Das letztere, Sihdi, das letztere natürlich! Du 
kommſt meinen Wünſchen entgegen, und deine Anſicht iſt 
auch die meinige. Wir reiten allein, Sihdi, du, ich und 
mein Sohn Kara Ben Halef, dem es die größte aller 
Ehren ſein wird, an deiner Seite dieſe Reiſe machen zu 
dürfen. Ich werde mit Hanneh, meinem Weibe, ſprechen. 
Sie iſt die beſte, die herrlichſte der Frauen, die lieblichſte 
der Blumen unter allen Blumen und Roſen der Welt, 
und wird uns das feinſte Mehl und eine Fülle der ſaf⸗ 
tigſten Datteln einpacken, ſo daß wir unterwegs weder 
Mangel, noch gar Hunger leiden.“ Dann ſchlug er die 
Hände froh zuſammen und fügte mit glückſtrahlendem 
Geſichte hinzu: „Hamdulillah, Preis, Lob und Dank ſei 
Allah, denn nun wird uns wieder einmal die Luft der 
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Wüſte umwehen, und ich kann zeigen, daß ich, der Scheik 
und Hadſchi Halef Omar, noch kein altes Weib geworden 
bin, ſondern daß in mir noch immer der alte Held und 
Sieger lebt, den niemand überwinden kann, und der in 
jeder Not und Gefahr dein treuer Freund und tapferer 
Beſchützer geweſen iſt, lieber Sihdi, und dich auch jetzt 
wieder zu einem berühmten Mann und Krieger machen 
wird. Verlaß dich auf mich! Meine Kraft und Stärke 
wird dich vor jedem Feinde bewahren.“ 

Ich ließ dieſe Rede ſtill über mich ergehen. Er ſprach 
nun einmal gern in dieſem Tone, und wenn er dabei die 
Rollen umkehrte, ſo konnte mich das nur heimlich be⸗ 
luſtigen, niemals aber ärgern. 

Ich brauche wohl nicht erſt zu ſagen, daß Hanneh 
uns in Beziehung auf die Sicherheit ihres Sohnes eine 
Menge Ermahnungen und Verhaltungsmaßregeln erteilte, 
welche vollſtändig überflüſſig waren, obgleich ſie aus ihrem 
Mutterherzen floſſen. Kara Ben Halef war unendlich 
ſtolz darauf, von uns auf eine ſo weite und nicht unge⸗ 
fährliche Reiſe mitgenommen zu werden. Nachdem wir 
Abſchied genommen hatten, ritt er, im Sattel hoch auf⸗ 
gerichtet, voran, als wir das Lager verließen, begleitet 
von einer Anzahl Haddedihn, welche die Ziegenfelle trans⸗ 
portierten, aus denen das Kellel*) zur Ueberfahrt über 
den Euphrat hergeſtellt werden ſollte. Sie brachten uns 
an das rechte Ufer dieſes Fluſſes, worauf ſie zurückkehrten, 
während wir unſere Richtung ſüdweſtwärts nach der 
Badijeh “) einſchlugen. 

Halef hatte für unſere Reiſe die drei ſchnellſten und 
ausdauerndſten Reitkamele des Stammes ausgeſucht, welche 
eine Reihe von Tagen kein Waſſer brauchten. Da man 


*) Floß aus aufgeblafenen Häuten. 
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dieſe Hedſchan aber nicht zu ſehr belaſten darf, ſo hatten 
wir nur drei kleine Schläuche mitgenommen, welche am 
ſechſten Tage faſt leer waren, ſo daß wir trachten muß⸗ 
ten, ſie wieder zu füllen. Das war aber eine nicht ganz 
ungefährliche Angelegenheit, weil wir uns in einer Zeit 
befanden, in welcher die wenigen Brunnen der arabiſchen 
Wüſte meiſt beſetzt ſind, und die Stämme dieſer Gegenden 
waren den Haddedihn alle mehr oder weniger feindlich 
geſinnt. Am meiſten hatten wir uns vor den Scherarat⸗ 
Beduinen zu hüten, welche damals in der Blutrache mit 
den Haddedihn ſtanden und unbedingt unſer Leben ge⸗ 
fordert hätten, wenn wir in ihre Hände gefallen wären. 
Ihr Scheik hatte den Beinamen Abu Dem, Vater des 
Blutes, eine für ihn ſehr treffende Bezeichnung, und im 
Stamme gab es einen Mann, der noch mehr zu fürchten 
war als dieſer blutdürſtige Scheik, nämlich Gadub es 
Sahhar ), der Magier und Wunderdoktor der Scherarat. 

Dieſer „Zauberer“ war weit und breit berühmt bei 
den Freunden und berüchtigt bei den Gegnern des Stam⸗ 
mes. Man wußte, daß er bei jeder Abſtimmung über 
das Schickſal eines Gefangenen den Tod desſelben ver⸗ 
langte und meiſt auch durchſetzte. Handelte es ſich um 
einen Andersgläubigen, einen Schiiten, einen Juden oder 
gar Chriſten, ſo war von Schonung ſchon gar keine Rede, 
und ſelbſt die Scherarat, die ſeine Künſte bewunderten, 
fürchteten ihn im ſtillen und nahmen ſich vor ihm in acht 
als vor einem Manne, deſſen Zorn ſelbſt ſeinen nächſten 
Angehörigen gefährlich werden konnte. Eigentlich war 
er im Stamme mächtiger als ſelbſt der Scheik, und man 
erzählte im ſtillen, daß dieſer es darum gar nicht ungern 
ſehen würde, wenn dem Zauberer einmal etwas Menſch⸗ 
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liches geſchehen ſollte; aber ein ſolches Ereignis mit 
eigener Hand herbeizuführen, das wagte er freilich nicht. 

Alſo von dieſem Stamme drohte uns die größte Ge⸗ 
fahr, zumal wir nicht wußten, wo er jetzt zu ſuchen war. 
Wir befanden uns ungefähr in gleicher Höhe mit der 
Landſchaft Tſchohf, vielleicht anderthalbe Tagereiſe öſtlich 
von ihr, und hatten den kleinen Bir Nufah ) fo vor 
uns, daß wir ihn um Mittag erreichen konnten; nur galt 
es, zu erfahren, ob er beſetzt ſei oder nicht. Ich wollte 
voranreiten, um zu rekognoszieren; aber das gab Halef 
nicht zu. | 

„Sihdi, willſt du mich beleidigen?“ rief er aus. 
„Du biſt ein Franke, und ich bin ein Ibn el Arab; iſt 
es da nicht meine Sache, die Gegend zu erkunden, ob 
wir ſicher ſind oder nicht? Oder trauſt du mir die dazu 
gehörige Geſchicklichkeit nicht zu?“ 

„Ich traue ſie dir zu, aber du weißt, daß ich in Be⸗ 
ziehung auf dieſe Geſchicklichkeit dein Lehrer geweſen bin.“ 

„Danach gehe ich nicht, denn der Schüler kann den 
Lehrer nicht nur erreichen, ſondern ſogar übertreffen.“ 

„Meinſt du, daß dies bei dir der Fall ſei?“ 

„Ich meine nichts, gar nichts; aber es wird ſich 
zeigen, und Kara Ben Halef, mein Sohn, ſoll ſeinen 
Vater ſchätzen und bewundern lernen. Darum fordere 
ich als dein und ſein Beſchützer von dir, daß du mir er⸗ 
laubſt, voranzureiten!“ 

Was ſollte ich thun? Um ein zuverläſſiger, vorſich⸗ 
tiger Kundſchafter zu ſein, dazu war der kleine Hadſchi 
zu unbedenklich und verwegen. Aber durfte ich ihn vor 
ſeinem Sohne blamieren? Nein. Ich ließ ihn alſo fort. 
Bald ſahen wir ihn auf ſeinem windſchnellen Hedſchihn 


) Brunnen Nufa. 


— 299 — 


am Horizonte verſchwinden, und wir ritten ihm in der 
bisherigen, ungeſteigerten Gangart nach. Wir hatten 
noch zwei Stunden bis Mittag, alſo bis zu dem Brunnen 
zu reiten, deſſen Lage ich zwar ungefähr wußte, deſſen 
Umgebung mir aber vollſtändig unbekannt war. 

Bei der Schnelligkeit, mit welcher Halef ſich entfernt 
hatte, mußte er in nicht viel über einer Stunde dort ſein; 
ich war alſo nach Verlauf von ein und einhalb Stunden 
ſo vorſichtig, anzuhalten, um auf ſeine Rückkehr zu warten. 
Es verging wieder eine Stunde, ohne daß er kam; das 
machte mich beſorgt, ohne daß ich dies ſeinem Sohne 
merken ließ. Als aber wieder eine halbe Stunde vorüber 
war, fragte dieſer mich in bedenklichem Tone: 
„Emir, ſag, könnte mein Vater nicht längſt ſchon 
hier ſein?“ 

„Er wird Leute am Brunnen bemerkt haben und 
warten wollen, bis ſie fort find,“ verſuchte ich, ihn zu 
beruhigen. 

„Das würde nicht klug von ihm ſein, denn in dieſem 
Falle müßte er umkehren, um uns zu warnen.“ 

„Sorge dich nicht, ſondern verlaß dich auf ihn; du 
haſt ja vorhin von ihm gehört, daß er ein guter Kund⸗ 
ſchafter iſt!“ 

Er ſchwieg; als aber wieder eine halbe Stunde ver⸗ 
floß, ohne daß Halef ſich ſehen ließ, geſtand er mir: 
„Emir, ich beginne, Sorge zu tragen. Allah möge 
meinen Vater beſchützen! Es iſt ihm ein Unglück wider⸗ 
fahren. Laß uns eilen, ihm Hilfe zu bringen!“ 

„Nicht eilen, ſondern langſam und e reiten, 
und zwar du ganz genau hinter mir.“ 

„Warum hinter dir?“ 

„Aus Vorſicht. Die Luft iſt nicht rein am Brunnen; 

das iſt gewiß. Es ſind Leute dort.“ 
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„Allah, Allah! Haben ſie meinen Vater ergriffen?“ 

„Das weiß ich nicht, aber ich vermute es, wie ich 
dir jetzt aufrichtig geſtehen will.“ 

„So müſſen wir eben raſch machen, um ihm zu 
helfen!“ 

„Im Gegenteile, wir müſſen zögern. Durch die 
Eile würden wir alles verderben. Wenn dein Vater 
dieſen Männern in die Hände gefallen iſt, ſo werden ſie 
die Gegend, aus welcher er kam, beobachten; denn ſie 
können ſich denken, daß er ſich nicht allein in der weiten 
Wüſte befunden hat. Reiten wir ſchnell auf den Brunnen 
zu, ſo werden ſie uns eher ſehen, als wir ſie bemerken, 
und ihre Vorkehrungen danach treffen. Sie ſind abge⸗ 
ſtiegen, alſo von weitem klein, während wir auf unſern 
Kamelen große, weithin ſichtbare Figuren bilden. Hältſt 
du dich hinter mir, ſo ſcheinen wir nur ein Reiter zu 
ſein, und indem ich mein Fernrohr herausnehme, habe 
ich Hoffnung, ſie eher zu ſehen als ſie uns, und dann 
werden wir uns nach den Umſtänden richten.“ 

Wir ritten alſo in der von mir angegebenen Weiſe 
langſam vorwärts. Die Gegend war bisher vollſtändig 
eben geweſen; nun aber ſchien ſich der Horizont vor uns 
in mehreren unregelmäßigen Linien zu erheben. Mein 
Fernrohr zeigte mir, daß es dort einige nackte Felſenzüge 
gab, welche von Oſten nach Weſten, alſo quer über unſere 
Richtung ſtrichen. Zwiſchen oder hinter ihnen mußte der 
Brunnen liegen, und das brachte mich zu der Ueberzeugung, 
daß Halef gefangen war, denn ſonſt hätten wir ihn jetzt 
ſehen müſſen. Er war in ſeinem gewöhnlichen Uebereifer 
auf die Felſen zugeritten, von dort aus bemerkt und dann 
aus dem Hinterhalte überfallen worden. 

Mein gutes Fernrohr trug ſehr weit. Ich ſuchte 
jede, auch die kleinſte Linie der Felſen auf das genaueſte, 
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aber vergeblich ab, was mich zu noch größerer Vorſicht 
veranlaßte. Hätte ein Menſch vor ihnen geſtanden, er 
wäre ſicher von mir entdeckt worden; wenn aber einer 
hinter ihnen lag, ſo mußte er mir verborgen bleiben, 
bis ich mich bei ihm befand, und dann war es zu ſpät. 
Ich durfte mich alſo dem Höhenzuge nicht ſo weit nähern, 
daß wir von dort aus mit bloßem Auge geſehen werden 
konnten, und bog daher grad nach Oſten ab, indem ich 
zugleich mein Kamel zur Eile trieb. 

„Maſchallah!“ rief Kara Ben Halef aus. „Willſt 
du dem Brunnen ausweichen? Dann bleibt mein Vater 
ja ohne Hilfe!“ 

„Komm nur, und vertraue mir!“ antwortete ich. 
„Wenn die Lage am Bir Nufah ſo iſt, wie ich ſie mir 
denke, ſo richtet ſich die Aufmerkſamkeit der dortigen 
Späher nur nach Norden, woher ſie uns erwarten. Wir 
reiten einen Bogen, bis wir den öſtlichen Punkt der 
Höhenzüge erreicht haben, und biegen dann in ihrem 
Schutze wieder nach dem Brunnen ein. Man erwartet 
nicht, daß wir von dorther kommen, und ſo vermute ich, 
daß wir uns unbemerkt anſchleichen können. Was dann 
zu geſchehen hat, kann ich noch nicht ſagen; du kannſt 
dir aber denken, daß ich deinen Vater auf keinen Fall 
im Stiche laſſen werde.“ 

„Hinter die Felſen reiten und von der andern Seite 
kommen? O, Emir, das iſt klug, ſehr klug von dir. 
Mein Vater iſt auch klug; er iſt der klügſte von allen 
Beni Arab, die ich kenne, du aber biſt doch noch viel, 
viel klüger als er. Wäre er doch auch ſo pfiffig ge⸗ 
weſen!“ 

Nach einer Viertelſtunde hatten wir den Höhenzug 
erreicht. Hinter ihm ſtrich ein zweiter parallel, ſo daß 
zwiſchen beiden ein Thal lag, welches zahlreiche Krüm⸗ 
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mungen zu beſchreiben ſchien. Wir folgten dieſer Senkung 
höchſt vorſichtig aufwärts und vermieden jedes Geräuſch, 
indem wir unſere Kamele ſo lenkten, daß ihre Füße an 
keine Steine ſtießen. Nach und nach wurden die Felſen 
höher, und indem ſie enger zuſammentraten, verminderten 
ſie die Breite des Thales, was mir ſehr lieb war, weil 
dadurch zwar unſer Geſichtskreis, aber auch derjenige et⸗ 
waiger Späher bedeutend verkleinert wurde. Vor jeder 
Krümmung des Wadi“) hielten wir an, um vorſichtig 
um die Ecke zu ſpähen, ob dort ein feindliches Weſen zu 
entdecken ſei. Auf dieſe Weiſe gewannen wir nur ſehr, 
ſehr langſam an Terrain, und es dauerte wohl volle zwei 
Stunden, ehe wir den Weg einer Gehſtunde zurückgelegt 
hatten. Es war kein Wunder, daß Kara Ben Halef 
während dieſer Zeit immer beſorgter und unruhiger 
wurde. 

Endlich, endlich bemerkten wir ſichere Zeichen, daß 
wir uns in der Nähe des Brunnens befanden: wir ſahen 
ſeitwärts einige dürre Sträucher ſtehen, und in der Mitte 
der Thalſohle gab es Gras, wenn auch außerordentlich 
ſpärlich. Nun galt es, unſere bisher doppelte Vorſicht 
zu verzehnfachen. 

Wieder gelangten wir an eine Krümmung. Wäh⸗ 
rend wir bis jetzt an ſolchen Punkten auf unſern Kamelen 
ſitzen geblieben waren, ließ ich dieſes Mal das meinige 
halten und ſtieg ab. Mich eng an die Felſenecke drückend 
und nur die Hälfte meines Geſichtes vorſtreckeud, erblickte 
ich vor mir eine beträchtliche Erweiterung des Thales, 
zin welcher wohl an die zweihundert gut bewaffnete 
Kamelreiter lagerten, in denen ich zu meiner nicht eben 
freudigen Ueberraſchung Scherarat erkannte. Seitwärts 
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vom großen Haufen ſaßen einige, welche die Befehlenden 
zu ſein ſchienen; ſie hatten den kleinen Hadſchi zwiſchen 
ſich; er war, wie ich geahnt hatte, ihr Gefangener. 

Wie war es möglich, ihn zu befreien? Durch Liſt, 
jetzt am hellen Tage? Unmöglich! Oder mit Gewalt? 
Auch nicht! Mein Henryſtutzen hatte fünfundzwanzig 
Schüſſe, mein Bärentöter zwei und jeder meiner beiden 
Revolver ſechs. Das waren in Summa neununddreißig 
Kugeln. Und wenn eine jede ihren Mann zu Tode traf, 
was aber dann? Ein vergebliches Blutbad, weiter nichts 
als nachher mein ſicherer Tod! Nein, auch das ging 
nicht! 

Da ſtand einer von den Abgeſonderten auf, hob das 
Geſicht nach der Felſenhöhe empor, rief einen Namen 
und fragte dann: 

„Siehſt du noch nichts?“ 

Indem ich auch hinaufblickte, ſah ich einen Beduinen, 
welcher hinter einem großen Steine auf der Lauer ge⸗ 
legen hatte. Er antwortete herab: 

„Keinen Menſchen.“ 

„So haben wir uns geirrt, und der Gefangene iſt 
allein geweſen. Komm herunter, wir haben keine Zeit, 
länger zu warten; wir müſſen fort, ſonſt kommen wir 
nicht bis zum Abend nach dem Bir Nadahfa.“ 

„Was iſt's? Was ſiehſt du, Emir?“ fragte mein 
junger Begleiter leiſe. „Ich höre rufen.“ 

„Steig ab, und kriech zu mir her; dann wirſt du 
deinen Vater ſehen,“ antwortete ich ebenſo mit unter⸗ 
drückter Stimme: | 

Er folgte meinem Geheiße. Als er Halef erblickte, 
wäre er am liebſten vorgeſprungen, um zu ihm hinzu⸗ 
eilen. Ich faßte ihn am Arme und raunte ihm war⸗ 
nend zu: 
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„Still! Keine Uebereilung! Du gehſt nur ſelbſt 
in das Verderben, ohne deinen Vater dadurch retten zu 
können!“ 

„Aber du ſiehſt ja, daß ſie aufbrechen, daß ſie fort 
wollen!“ 

„Laß ſie! Jetzt iſt nichts zu thun. Wir müſſen 
bis heut abend warten.“ 

„Bis heut abend? Iſt es da nicht zu ſpät?“ 

„Nein. Mit Gewalt läßt ſich gegen ſo viele Men⸗ 
ſchen nichts erreichen; nur Liſt kann zum Ziele führen, 
und dazu iſt die Nacht die einzige Zeit.“ 

„Aber wenn ſie meinen Vater bis dahin umbringen!“ 

„Das fällt ihnen nicht ein. Ueber das Schickſal 
des Gefangenen kann nur die Dfchemma*) beſtimmen, 
und die dazu gehörigen alten Leute ſind nicht mit hier. 
Du ſiehſt, daß es lauter junge Krieger ſind.“ 

„Was mögen ſie vorhaben? Ein Wanderzug iſt es 
nicht, weil ſie keine Frauen, Greiſe und Kinder mit 
haben. Sollte es ein Kriegsritt ſein?“ 

„Nein. Du wirſt dort links die Kamele bemerken, 
welche mit Stricken und Palmenfaſermatten hoch bepackt 
ſind. Dieſe Stricke und Matten ſollen zum Transport 
der Tiere und zur Verpackung der andern Beute dienen; 
es handelt ſich alſo um einen Raubzug.“ 

„Gegen wen?“ 

„Das weiß ich nicht, hoffe es aber heut abend zu 
erfahren.“ 

„Von wem?“ 

„Von den Scherarat ſelbſt. Wir werden ſie be⸗ 
lauſchen.“ N 

„Ihnen alſo bis zu ihrem Nachtlager folgen? O, 
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Emir, ich erfahre da, daß mein Vater recht gehabt hat, 
da er ſtets ſagte, wenn man ſonſt nichts erlebe, ſo 
brauche man nur mit dir zu gehen, da ſeien ganz gewiß 
alle möglichen Thaten und Abenteuer zu erwarten. Doch 
ſchau, wir müſſen fort, ſchleunigſt fort! Sie ſtehen im 
Begriffe, ihre Tiere zu beſteigen. Wenn ſie hierher 
kommen, entdecken ſie uns.“ 

„Sie werden nicht hierher kommen, ſondern das Wadi 
dort links durch die Seitenöffnung verlaſſen, weil ſie nach 
dem Bir Nadahfa wollen.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Der Anführer ſagte es vorhin, als er den Späher 
herunterrief. Dieſer Brunnen liegt genau ſüdwärts von 
hier, und die Oeffnung zeigt nach dieſer Richtung. 
Glücklicherweiſe kenne ich ihn genau.“ 

„Warſt du ſchon einmal dort?“ 

„Nein; aber ich habe eine ſehr eingehende Beſchrei⸗ 
bung von ihm und ſeiner Umgebung geleſen. Hamdani, 
ein alter arabiſcher Schriftſteller war dort und hat über 
ihn berichtet. Das iſt zwar ſchon lange, lange her, aber 
in dieſem Lande verändern ſich dergleichen Oertlichkeiten 
ſelbſt im Verlaufe von Jahrhunderten ſo wenig, daß 
ſeine Schilderung höchſt wahrſcheinlich noch heut zutreffen 
wird. Sieh, daß ich recht hatte! Sie ziehen fort, dort 
links hinein. Dein Vater iſt auf ſein Kamel gebunden 
worden. Er blickt hinter ſich, denn er ahnt, daß wir 
uns hier verſteckt befinden und die Scherarat beobachten. 
Wenn es ohne Gefahr geſchehen kann, werde ich mich 
ihm zeigen, um ihn zu beruhigen.“ 

Die Beduinen verließen das Wadi in der Reihen⸗ 
folge, daß die Anführer, welche Halef zwiſchen ſich hatten, 
die letzten waren. Noch kurz vor ſeinem Verſchwinden 
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zurück. Als ich ſah, daß ſeine Begleiter dies nicht be⸗ 
achteten, ſprang ich drei Schritte vor und hob die Arme; 
ſein Auge fiel auf mich, und ich wich ſchnell wieder 
zurück. Er wußte nun, daß ich ſeine Lage kannte und 
alles, ſelbſt das Leben daranſetzen würde, ihn aus der⸗ 
ſelben zu befreien. 

Hierauf kletterte ich an der ſüdlichen Thalſeite empor, 
um mich von dem Abzuge der Scherarat und daß keiner 
von ihnen zurückkehrte, zu überzeugen. Als ich ſie nicht 
mehr ſehen konnte und wieder herabgeſtiegen war, führten 
wir unſere Kamele nach dem Brunnen, welchen die Feinde 
leider ſo ausgeleert hatten, daß wir zwei Stunden warten 
mußten, um unſern Durſt ſtillen, die zwei Schläuche 
füllen und dann auch die Tiere wenigſtens für einen oder 
zwei Tage befriedigen zu können. Hierauf beeilten wir 
uns, der Fährte der Scherarat zu folgen. 

Ich hatte geſagt, daß ich die Feinde belauſchen 
wolle. Auf ebener Sandwüſte wäre das mit großer Ge⸗ 
fahr verbunden geweſen. Glücklicherweiſe liegen die 
Brunnen der Badijeh, auch der Bir Nadahfa, in felfigen 
Gegenden, ein Umſtand, der wohl keiner Erklärung be⸗ 
darf, und beſonders iſt der genannte von einem wahren 
Warr*) umgeben, welches uns für das beabſichtigte An⸗ 
ſchleichen ausgezeichnete Deckung bot. 

Wir ließen unſere beiden Hedſchan“) tüchtig aus⸗ 
greifen, bis mir die Beſchaffenheit der Fährte verriet, 
daß wir unſere Eile mäßigen müßten, wenn wir den 
Scherarat nicht zu nahe kommen wollten. Der Nachmit⸗ 
tag verging ohne ein erwähnenswertes Ereignis, und 
eben als die Sonne „in das Sandmeer“ tauchte, wie 
der Wüſtenbewohner ſich auszudrücken pflegt, zeigte mir 


*) Wirres Steingeblöck. 
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das Fernrohr ſüdwärts von uns das ziemlich weit ſich 
ausdehnende Durcheinander von Steinblöcken, in deſſen 
Mitte der Brunnen lag. Die Scherarat waren dort an⸗ 
gekommen, und wir mußten da, wo wir uns befanden, 
halten bleiben. Erſt als die kurze Dämmerung vorüber 
und es vollſtändig dunkel geworden war, ritten wir noch 
eine Strecke weiter, bis wir uns ungefähr noch einen 
Kilometer von dem Warr befanden. Da mußten unſere 
Kamele ſich niederlegen, und wir banden ihnen die Vorder⸗ 
beine ſo zuſammen, daß ſie nicht aufſtehen und ſich ent⸗ 
fernen konnten. 

Nun war die Zeit zum Anſchleichen an die Feinde 
da. Kara Ben Halef brannte darauf, ſich daran zu be⸗ 
teiligen; er mußte aber bei den Kamelen bleiben. Ich 
übergab ihm meine beiden Gewehre, die mich gehindert 
hätten, und näherte mich dem Warr. Als ich es erreichte, 
fand ich beim Sternenſchein bald eine Stelle, wo die 
Felſenbrocken ſo weit auseinander traten, daß es einen 
ziemlich breiten Durchgang nach dem Brunnen gab. Jeden⸗ 
falls hatten die Scherarat ihn auch benutzt. Kaum war 
ich in denſelben eingedrungen, ſo hörte ich vor mir laute 
Stimmen rufen, und mich weiter vorwärts ſchleichend, 
verſtand ich auch die Worte: 

„Allahu akbar! Aſchahdu anna, la ilaha ill' Allah, 
wa Mohammedu raſuhl Allah. Haygah alas ſalah!“ 

Die Scherarat ſprachen das Eſcheh, das Abendgebet, 
vorgeſchrieben für die Zeit nach Sonnenuntergang, wenn 
es Nacht geworden iſt. Dieſer Stimmenchor erlaubte 
mir, ganz ungehört ſo weit an ſie heranzukommen, daß ich 
mich nur wenige Schritte von ihrem Lagerkreiſe hinter 
einen Stein verſtecken konnte. Die Sterne leuchteten nicht 
ſehr hell, dennoch konnte ich den freien Brunnenplatz faſt 
ganz überblicken. Die Beduinen knieten, ihre Geſichter 
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gen Mekka gerichtet, auf ihren Gebetsteppichen und wieder: 
holten unter den anbefohlenen Bewegungen die Worte des 
Ausrufers, welcher ſich ganz in meiner Nähe befand. Ich 
erkannte in ihm denjenigen Scherari*), welcher am Bir 
Nufah heut mittag den Späher von der Höhe herunter⸗ 
befohlen hatte und alſo wohl der oberſte Anführer der 
Truppe war. Mir kam das höchſt erwünſcht! Er trug 
einen Haik wie ich und hatte ſo ziemlich meine Geſtalt. 
Die drei oder vier Perſonen, welche ſchon am Brunnen 
Nufah bei ihm geſeſſen hatten, knieten, auch jetzt abgeſondert 
von den andern, nicht hinter, ſondern vor ihm, wie ich 
ausdrücklich bemerke; ſie kehrten ihm alſo ihre Rücken zu. 
Und hinter ihm lag, an Händen und Füßen gebunden, 
Halef im Sande, nur drei Meter von mir entfernt. Seine 
Befreiung war alſo für mich eine Leichtigkeit, zumal er 
ſich ſo gelegt hatte, daß er mir das Geſicht zukehrte. Das 
hatte er gethan, weil er wußte, daß ihm aus dieſer Rich⸗ 
tung unſere Hilfe kommen werde. Aber es galt nicht 
bloß, ihn zu retten, ſondern wir mußten auch ſein Kamel 
wieder haben, und dies konnte unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen nur durch Eintauſch erreicht werden; der 
Tauſchartikel ſollte, das fuhr mir ſogleich durch den Kopf, 
der — — — Anführer ſein. 

Während alle ihre ganze Aufmerkſamkeit auf das 
Gebet richteten und dabei keinen Blick von Südweſt ver⸗ 
wenden durften, während ich im Nordoſt von ihnen lag, 
zog ich mein Meſſer und ſchob mich zu Halef hin. Er 
ſah mich kommen und hielt mir die gefeſſelten Arme hin; 
ein Schnitt, und fie waren frei; die Fußfeſſel zertreunte 
ich mit einem zweiten raſchen Schnitte; hierauf raunte ich 
ihm in das Ohr: 


*) Einzahl von Scherarat. 
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„Kriech nach dem Wege hin, und dann ſchnell gerade 
aus, wo du Kara finden wirſt, wenn du ihn rufſt!“ 

„Und du, Sihdi?“ fragte er, um mich beſorgt. 

„Ich komme nach. Nehmt den Kamelen die Stricke 
von den Beinen! Raſch, raſch!“ 

Er kroch fort, und ich blieb an der Stelle liegen, wo 
er gelegen hatte, um mein Vorhaben in dem Augenblicke 
auszuführen, an welchem die Feinde mit dem Zuſammen⸗ 
legen ihrer Gebetsteppiche zu thun haben würden. 

Das war alles freilich viel ſchneller geſchehen, als ich 
es erzählen kann, und eben hatte ich Halef im Wege ver⸗ 
ſchwinden ſehen, als der Schluß kam: 

„Allah iſt ſehr groß! Allah iſt ſehr groß in Größe, 
und Preis ſei Allah in Fülle!“ 

Grad als der Vorbeter das Wort Fülle ausgeſprochen 
hatte und die andern begannen, ihm den Satz nach⸗ 
zuſprechen, richtete ich mich hinter dem Anführer halb auf, 
bog mich vor, faßte ihn mit der Linken an der Schulter, 
riß ihn zurück und ſchlug ihm die rechte Fauſt an die 
Schläfe, daß er zuſammenſank. Er bekam zu meiner 
Sicherheit ſofort noch einen zweiten Hieb; dann ſprang 
ich auf, raffte ihn zu mir empor, ſchwang ihn mir auf 
die Schulter und eilte Halef nach. Die zweihundert 
Menſchen hinter mir waren mir in dieſem Augenblicke 
gleichgültig; ich hatte ihren Anführer und brauchte ſie 
infolgedeſſen nicht zu fürchten. 

Mit weiten Schritten, die ſchon mehr Sprünge waren, 
legte ich den Gang zurück und haſtete dann weiter. Da 
erklangen hinter mir laute Stimmen, und vor mir hörte 
ich Halef nach ſeinem Sohne rufen; ich vermehrte meine 
Eile, denn die Verfolger hinter mir konnten ſchneller 
laufen als ich, der ich eine ſolche Laſt zu tragen hatte. 
Es gelang mir, ohne von ihnen eingeholt zu werden, 
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unſere Kamele zu erreichen, welche zum bequemen, ſo⸗ 
fortigen Aufſteigen noch am Boden lagen. Dad war 
auch da. 

„Schnell in den Sattel, Halef!“ gebot ic ihm. 
„Und nimm hier dieſen Gefangenen mit hinauf. Macht 
euch raſch davon, gerade oſtwärts, und haltet nach un⸗ 
gefähr zweitauſend Schritten an!“ 

„Und du, Sihdi?“ fragte er. 

„Ich muß noch einen Scherari fangen, den wir ſpäter 
als Boten brauchen werden.“ 

„Aber das iſt zu e Du haſt ſchon genug 
gethan und mußt — — —“ 

„Fort, fort!“ unterbrach ich ihn. „Es wird ſonſt zu 
ſpät. Sorgt dafür, daß dieſer Menſch nicht ſchreit, wenn 
er erwacht. Und nun fort mit euch!“ 

Vater und Sohn gehorchten, und ich legte mich platt 
in den Sand, um von den Verfolgern nicht zu zeitig ge⸗ 
ſehen zu werden. Dann hörte ich eilige Schritte und ſah 
einen einzelnen Scherari gerannt kommen, welcher ſeinen 
Kameraden weit voran war. Nichts konnte mir lieber 
ſein als das. Er blieb ſechs oder acht Schritte vor mir 
ſtehen und lauſchte. Als er nichts hörte, ging er zögernd 
weiter, immer näher zu mir heran. Hinter ihm ertönten 
die Rufe ſeiner Gefährten. Er drehte ſich um und ant⸗ 
wortete ihnen, indem er mir den Rücken zukehrte. Ich 
ſprang auf, faßte ihn beim Halſe und verſetzte ihm den 
ſchon oft erwähnten Jagdhieb an den Kopf. Er ſank 
mir mit einem ſchnell verhauchenden Gurgeln in die Arme; 
ich nahm ihn auf und trug ihn fort, ohne mich dabei 
übermäßig zu beeilen, weil ich von den andern Scherarat 
noch nicht geſehen wurde und mich nach einer Richtung 
entfernte, in welcher fie mich gewiß nicht ſuchten. Ich 
erreichte Halef und Kara, als mein zweiter Gefangener 
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eben aus ſeiner Betäubung erwachte. Sie waren wieder 
abgeſtiegen und hatten den erſten Gefangenen mit zu⸗ 
ſammengebundenen Händen zwiſchen ſich ſitzen, indem ſie 
ihn mit ihren gezückten Meſſern bedrohten, ja keinen Laut 
von ſich zu geben. 

„Da kommt er,“ ſagte Halef zu ihm. „Das iſt er, 
von dem ich dir geſagt habe, der ſtarke und unüberwind⸗ 
liche Emir Hadſchi Kara Ben Nemſi Effendi. Er iſt der 
berühmte Beſitzer dieſer beiden Gewehre, von denen das 
eine zehntauſendmal ſchießt, ohne daß man es zu laden 
braucht, und wird dich ſofort in die Dfchehenna *) ſenden, 
wenn du einen Laut von dir giebſt oder eine unerlaubte 
Bewegung machſt.“ 

„Das werde ich allerdings thun,“ beſtätigte ich ſeine 
Drohung. „Es ſoll dieſen beiden Scherarat nichts, gar 
nichts geſchehen, und ſie werden noch in dieſer Nacht zu 
den Ihrigen zurückkehren dürfen, wenn ſie ſich jetzt ſchweig⸗ 
ſam verhalten und uns gehorchen; thun ſie das aber nicht, 
ſo werden unſere Meſſer ihre Herzen finden. Jetzt ent⸗ 
fernen wir uns noch ein Stück von hier; dann ſollen ſie 
erfahren, was ich von ihnen wünſche.“ 

Wir banden ſie an den Armen zuſammen, worauf ich 
ſie vor mir herſchreiten ließ, während Halef und Kara 
uns mit den Kamelen folgten; der letztere gab mir natür⸗ 
lich meine Gewehre zurück. Dieſe abermalige Ortsver⸗ 
änderung nahm ich vor, um den Verfolgern zu entgehen; 
ſie ſuchten uns nördlich vom Warr, und wir umgingen 
es jetzt in der Abſicht, ſüdlich von demſelben anzuhalten. 

Als ich glaubte, annehmen zu dürfen, daß wir weit 
genug gekommen ſeien, mußten ſich die Kamele niederlegen, 
und ich befahl den Scherarat, ſich niederzuſetzen. Dann 
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nahm ich Halef bei Seite, um mir die notwendigen Fragen 
von ihm beantworten zu laſſen. Ich enthielt mich dabei 
aller Vorwürfe, was ihm das Herz außerordentlich zu er⸗ 
leichtern ſchien. Er war in ſeinem gewöhnlichen Selbſt⸗ 
vertrauen ganz unbeſorgt in das Thal des Bir Nufah 
hinabgeritten und da von den Scherarat umzingelt und 
entwaffnet worden; ſie hatten ihn kommen ſehen und ſich 
verſteckt. Zu ſtolz, um ſich zu verleugnen, hatte er ſeinen 
Namen genannt und damit große Freude angerichtet, denn 
der Scheik der Haddedihn, mit denen ſie in Blutfehde 
ſtanden, war für ſie ein koſtbarer Fang. Ueber den Zweck 
ihres gegenwärtigen Raubzuges hatten ſie natürlich ge⸗ 
ſchwiegen, doch war Halef klug genug, aus einigen un⸗ 
bewachten Aeußerungen zu erraten, daß er den Lazafah⸗ 
Schammar gelte. Auf ihre Fragen hatte er angegeben, 
ganz allein und ohne Begleitung zu ſein, was ihm aber 
nicht geglaubt worden war; als jedoch Stunden vergingen, 
ohne daß ihm jemand folgte, hatten ſie angenommen, daß 
er die Wahrheit geſagt habe, und waren mit ihm fort⸗ 
geritten. Als ich hinter dem Felſen vorſprang, ſah er 
mich und war von dieſem Augenblicke an überzeugt, daß 
wir ihn befreien würden, hatte aber vorſichtigerweiſe gegen 
die Scherarat mit keinem Worte merken laſſen, daß er 
dieſe Hoffnung hege. Erſt dann, als ihm mit meiner 
Hilfe die Flucht geglückt war und er am letzten Halte⸗ 
punkte mit Kara und dem Scherari auf mich wartete, 
hatte er, als dem Gefangenen die Beſinnung zurückgekehrt 

war, dieſem mit feiner gewohnten orientaliſchen Ueber⸗ 
treibung von mir und meinen Thaten erzählt und dabei 
erfahren, daß der Gefeſſelte ſchon öfters von uns gehört 
hatte und viele von unſeren früheren Erlebniſſen kannte. 
Als er mir dies alles jetzt erzählt hatte, fuhr er fort: 

„Und weißt du, Sihdi, wer dieſer Scherari iſt?“ 
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„Nein,“ antwortete ich. 

„So höre und ſtaune! Er iſt der Sohn von Gadub 
es Sahhar, dem alten Zauberer der Scherarat, unſerm 
ärgſten und blutdürſtigen Feinde, den Allah verbrennen 
möge. Die Blutrache gebietet mir eigentlich, ihn ohne 
Gnade niederzuſchießen, zumal er den Beinamen Abu el 
Ghadab “) führt, womit er doch ſagen will, daß er keinen 
ſeiner Feinde ſchonen würde.“ 

„Das geht mich nichts an. Er iſt nicht dein, ſondern 
mein Gefangener, und meine Religion und die Klugheit 
verbieten mir, ſein Blut zu vergießen.“ 

„So thue, was du willſt; ich weiß, es wird das 
Richtige ſein, denn ich kenne dich!“ 

Halef widerſprach mir nicht, weil er noch immer die 
wohlverdienten Vorwürfe fürchtete. Ich wendete mich von 
ihm zu den andern zurück, band den zweiten Gefangenen 
los und unterrichtete ihn folgendermaßen: 

„Höre, was ich dir jetzt ſagen werde! Ich bin Hadſchi 
Kara Ben Nemſi, ein Chriſt und Freund der Haddedihn. 
Ich kann mit meinem Zaubergewehre alle eure Krieger 
niederſchießen, ehe uns eine von euern Kugeln erreicht. 
Ihr habt meinen Freund und Bruder Hadſchi Halef 
Omar gefangen genommen, um ihn zu töten; ich aber 
habe ihn wieder befreit, ich ganz allein, und dadurch be⸗ 
wieſen, daß ich mich vor euch nicht fürchte. Ich habe 
außerdem euch beide ergriffen und ſollte euch eigentlich 
töten; aber weil ich ein Chriſt bin, will ich das nicht 
thun, ſondern euch freigeben, doch unter der Bedingung, 
welche du jetzt vernehmen wirſt. Ich verlange das Kamel 
meines Freundes zurück und dazu alle Sachen, die ihr 
dieſem Scheik der Haddedihn abgenommen habt. Du 
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wirſt jetzt nach dem Lager gehen, um das Tier, die 
Waffen und alle dieſe Gegenſtände zu holen. Wenn du 
das ehrlich thuſt, geben wir Abu el Ghadab ſofort frei 
und reiten weiter. Planſt du aber eine Hinterliſt dabei, 
ſo wird er augenblicklich erſchoſſen. Ich gebe dir von 
jetzt an bis zu deiner Rückkehr eine halbe Stunde Zeit. 
Biſt du dann noch nicht da, ſo muß er auch ſterben. 
Jetzt geh!“ 

Er wollte zögern; da gebot ihm Abu el Ghadab: 

„Beeile dich und thue, wie dir geſagt worden iſt! 
Mein Leben iſt mehr wert als der Beſttz eines armſeligen 
Kamels der Haddedihn.“ 

Der Mann entfernte fich. Um einer etwaigen Falle, 
die man uns vielleicht ſtellen könnte, zu entgehen, verlegte 
ich unſern Lagerplatz um eine bedeutende Strecke ſeitwärts 
und ſchlich mich dann mit Halef, der einſtweilen das 
Gewehr ſeines Sohnes nahm, dem Warr entgegen, und 
zwar bis zu einer Stelle, an welcher der Bote vorüber 
mußte. Kara Ben Halef hatte den Befehl, den Gefange⸗ 
nen ſcharf zu bewachen und ihn im Falle eines Flucht⸗ 
verſuches zu erſtechen. 

Die halbe Stunde war noch nicht vergangen, ſo 
hörten wir Schritte vor uns. Ein Stück auf die Seite 
kriechend, ſahen wir den Boten kommen. Er führte das 
Kamel und ging an uns vorüber, ohne uns zu bemerken; 
es war kein zweiter Scherari bei ihm, und meine Drohung 
hatte alſo den beabſichtigten Erfolg gehabt. Wir ſtanden 
auf und holten ihn ein. 

„Ein Glück für dich, daß du ehrlich biſt!“ ſagte ich 
zu ihm. „Du wärſt natürlich auch mit erſchoſſen worden. 
Gieb her, was du haſt!“ 

Halef erhielt alles wieder, was man ihm abgenommen 
hatte; dann ſchickte ich den Scherari mit der Verſicherung 
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fort, daß ſein Anführer in einigen Minuten auch ne 
fein werde. 

„Wirſt du aber auch Wort halten, Effendi?“ faßte 
er mich. 

„Mach dich ſchleunigſt von dannen!“ fuhr ich ihn 
an. „Kara Ben Nemſi hat noch nie eine Lüge geſagt. 
Oder ſoll ich deinen Beinen mit einem Schrotſchuſſe Be⸗ 
wegung machen?“ 

Er verſchwand ſo ſchnell wie möglich. Als wir bei 
unſerm Gefangenen und ſeinem jungen Wächter ankamen, 
band ich dem erſteren die Hände los und ſagte: 

„Wir haben bekommen, was ich verlangte. Du kannſt 
gehen.“ 

Er blieb dennoch ſtehen, muſterte mich von oben bis 
unten und fragte dann: 

„Du giebſt mich wirklich frei?“ 

„Ja. Und weil ich ſo ehrlich an dir handle, ſo er⸗ 
warte ich, daß ihr uns unbeläſtigt weiterziehen laßt. Wir 
werden uns nach dem Bir el Halamijat*) wenden und 
wünſchen nicht, daß ihr uns folgt.“ 

„Wir reiten nach dem Bir eſch Schukr ), der weit 
im Oſten liegt, denn wir wollen nach Akabet. Du brauchſt 
dich alſo nicht zu fürchten!“ 

„Fürchten? Ich habe niemals Furcht gekannt.“ 

Da ſtieß er ein lautes Gelächter aus und antwortete 
in höhniſchem Tone: 

„Die Furcht nicht gekannt? Was iſt es denn anders 
als Furcht und Angſt, daß ihr mich freilaßt? Ein Chriſten⸗ 
hund hat immer Angſt vor jedem rechtgläubigen Krieger. 
Ich habe viel von dir gehört; aber was man ſich von 
dir erzählt, iſt alles Lüge und Unwahrheit. All deine 
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Tapferkeit würde nur ein Geſtank ſein gegen die Tapfer⸗ 
keit der Scherarat. Du biſt uns heute entgangen; aber 
ich ſchwöre dir zu, daß dich der Scheba et Thar*) in 
kurzer Zeit verſchlingen wird; dafür werde ich ſorgen! 
Du biſt ein Anhänger des falſchen Gottes und ein Be⸗ 
kenner ſeines Sohnes, der als Lügner und Empörer den 
ehrloſen Tod am Kreuze ſtarb; er war ein Giaur, wie 
du einer biſt und —“ 

„Halt!“ fiel ihm da der kleine Halef zornig in die 
Rede. „Sage dieſes Wort ja nicht noch einmal, denn 
ich habe nicht fo viel Geduld mit dir, wie —“ 

„Du? Zwerg, der du biſt!“ unterbrach ihn der Sche⸗ 
rari lachend. „Nun ich nicht mehr gefeſſelt bin, lache ich 
über euch und wiederhole es, daß euch der Scheba et Thar 
alle verſchlingen wird. Das Fleiſch und Blut eines Giaurs 
wird ihm —“ 

Er kam nicht weiter; ein lauter, klatſchender Schlag 
unterbrach ſeine Rede, denn der kleine, jähzornige Hadſchi 
hatte ihm die ſcharfe, lederne Kamelpeitſche mit aller Kraft 
quer über das Geſicht gezogen und rief dabei: 

„Das iſt für den Giaur, du Hund! Wirſt du es 
nun noch einmal ſagen?“ 

Der Getroffene ſchrie vor Schmerz laut auf, fuhr 
ſich mit beiden Händen nach dem Geſicht und ſtand eine 
Zeit lang ganz ſtarr und unbeweglich. Dann aber that 
er einen Sprung vorwärts, um Halef zu packen, wobei 
er vor Wut wie ein Stier brüllte. Es war aber nur 
ein einziger Schritt, den er thun konnte, denn ein zweiter 
gewaltiger Hieb des Kleinen warf ihn förmlich wieder 
zurück. Und da ſtand auch ich bei ihm, faßte ihn bei den 
Oberarmen, drückte ihm dieſelben gegen die Bruſt, daß 
er nur pfeifend Atem holen konnte, und drohte: 

) Löwe der Blutrache. 
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„Keinen Schritt weiter vorwärts, ſonſt zerdrücke ich 
dir die Rippen, Kerl! Deinen Scheba et Thar fürchten 
wir nicht. Und nun mach, daß du fortkommſt von hier, 
ſonſt laß ich nicht mehr den Mund, ſondern das Meſſer 
zu dir reden!“ 

Ich gab ihm einen Stoß, daß er zur Erde fiel und 
ſich überſchlug. Er raffte ſich zwar gleich wieder auf, 
wagte es aber nicht, wieder angreifend vorzugehen, doch 
überſchüttete er uns, während wir die Kamele beſtiegen, 
mit einer Flut von Schimpfworten, und als wir dann 
fortritten, hörten wir ihn noch immer hinter uns her 
brüllen und drohen: 

„Der Scheba et Thar wird euch verſchlingen — — — 
der Scheba — — et — — Thar — — Scheba — — et 
— — Thar — — — “ 

Sein Geſchrei war im Warr gehört worden. Die 
Scherarat glaubten ihn in Gefahr und eilten ihm zu Hilfe, 
wie uns ihre Stimmen verrieten, welche wir hinter uns 
hörten. Wir hatten ſie nicht zu fürchten, trieben aber 
dennoch unſere Kamele an, weil wir von jetzt ab Eile 
hatten. 

Ich ritt voran; die beiden andern folgten mir. Nach 
einer Weile rief mir Halef zu: 

„Aber, Sihdi, du ſchlägſt doch eine ganz falſche Rich⸗ 
tung ein; wir müſſen geradeaus, nicht ſo weit nach rechts!“ 

„Wir müſſen nach rechts,“ antwortete ich. 

„Warum?“ 

„Weil dorthin der Bir el Halawijat liegt.“ 

„Zu ihm wollen wir ja gar nicht!“ 

„Allerdings nicht. Wir müſſen zu den Lazafah⸗ 
Schammar, um ſie vor den Scherarat zu warnen, was 
dieſe aber nicht ahnen dürfen. Darum habe ich zu dem 
Sohne des Zauberers geſagt, daß wir uns nach dem Bir 


— 318 — 


el Halawijat wenden wollen, und um nicht als Lügner 
zu gelten und um die Scherarat zu täuſchen, thue ich dies 
jetzt, denn ſie werden, ſobald der Morgen angebrochen iſt, 
unſerer Fährte folgen.“ 

„Willſt du etwa ganz bis dorthin? Das würde für 
uns ein großer Umweg ſein.“ 

„Du kennſt doch den Weg?“ 

„Ja, genau.“ 

„So weißt du, daß wir nach einem halben Tagesritte 
auf den großen, weiten Hadſchar el mahlis“) kommen, 
wo die Kamele keine Spur hinterlaſſen und wir alſo links 
abweichen können, ohne daß die Scherarat es bemerken 
werden.“ 

„Das iſt richtig, Sihdi. Da beweiſeſt du wieder 
einmal, daß du wahrſcheinlich klüger biſt als ich.“ 

„Wahrſcheinlich nur?“ lachte ich. „Ja, ich wäre 
wahrſcheinlich nicht ſo pfiffig, wie blind mitten unter 
zweihundert Scherarat hineinzureiten und mich von ihnen 
gefangen nehmen zu laſſen, lieber Halef!“ 

Das war der erſte und letzte, der einzige Vorwurf, 
den Halef für ſeine Unvorſichtigkeit zu hören bekam, und 
da zeigte er ſich allerdings ſo ſchlau, nicht darauf zu ant⸗ 
worten. Doch darf ich für dieſe meine Nachſicht ihm 
gegenüber kein großes Lob beanſpruchen, denn ich hätte 
ihn jedenfalls viel ſtrenger vorgenommen, wenn mich nicht 
die Rückſicht auf die Gegenwart ſeines Sohnes davon ab⸗ 
gehalten hätte. 

Wir ritten die ganze Nacht hindurch, worauf wir 
unſere Hedſchan eine Stunde ausruhen ließen, dann ging 
es wieder weiter, bis wir den Hadſchar el mahlis er⸗ 
reichten und auf einer recht harten und glatten Stelle 
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desſelben die bisherige Richtung änderten. Es gab heute 
eine tüchtige Tagesarbeit für die Kamele, denn wir ritten 
bis tief in den Abend hinein, wo wir am Bir Bahrid*) 
eine vorgeſchobene Abteilung der Lazafah⸗Schammar er⸗ 
reichten. 

Wir wurden als Haddedihn ſehr freundlich von ihnen 
aufgenommen, und als wir ihnen ſagten, daß wir nicht 
nur als Freunde, ſondern zugleich als Warner gekommen 
ſeien und ihnen den Sachverhalt mitteilten, wurde der 
Empfang ſogar ein jubelnder. Ein verratener Ueberfall 
der Todfeinde, denen nun eine Schlappe ſehr leicht bei⸗ 
zubringen war, das verſetzte dieſe Leute in die freudigſte 
Aufregung, und es wurden ſofort Boten nach den andern 
Abteilungen geſchickt, um dieſe ſchleunigſt zu benachrich⸗ 
tigen und herbeizurufen; denn wie die Verhältniſſe lagen, 
mußten die Scherarat hierher nach dem Bir Bahrid 
kommen, auf den ſie es jedenfalls und zunächſt abgeſehen 
hatten. 

Schon am Morgen wurden Späher gegen ſie aus⸗ 
geſandt, obgleich ihre Annäherung an dieſem Tage nicht 
erwartet werden konnte, und gegen Abend, ſowie auch 
während der Nacht trafen die herbeibeſchiedenen Lazafah 
ein, ſo daß gegen fünfhundert Krieger verſammelt waren. 

Wir wurden ſelbſtverſtändlich mit zu dem Kriegsrate 
gezogen, der nun zuſammentrat. Wie bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ſtets, ſo ſuchte ich auch jetzt dahin zu wirken, daß 
man ein größeres Blutvergießen womöglich verhüten möge, 
aber alles, was ich da vorbrachte, war vergeblich ge⸗ 
ſprochen. Wir hatten es mit Beduinen zu thun, welche 
jede Schonung für Schwachheit hielten, die ihnen ſogar 
für Feigheit ausgelegt werden könnte, und ich war ihnen 
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ein Fremder, auf den ſie nicht, wie ihre Verwandten, die 
Haddedihn, aus Dankbarkeitsrückſichten zu hören hatten. 
Zwar gab ſich auch der brave Halef alle Mühe, in dieſen 
ihren Anſichten in meinem Sinne eine Aenderung hervor⸗ 
zubringen, doch hatte er ebenſowenig Erfolg wie ich. Es 
wurde beſchloſſen, die Scherarat zu umzingeln und alle 
niederzumachen, die ſich nicht ergeben würden; über die 
Gefangenen ſollte dann die Verſammlung der Aelteſten 
entſcheiden. Wie dieſe Entſcheidung ausfallen würde, 
darüber konnte es bei der unerbittlichen Geſinnung der 
Lazafah keinen Zweifel geben. 

Als dieſer Kriegsrat beendet war und ich mich mit 
Halef allein befand, ſagte er zu mir: 

„Sihdi, ich weiß, wie wenig einverſtanden du mit 
dem biſt, was dieſe Krieger beſchloſſen haben, und ich 
wünſche, du wäreſt mit deiner Anſicht durchgedrungen, 
denn ich bin im Herzen auch ein Chriſt, obgleich ich es 
nicht öffentlich ſein darf; denn ich würde als Scheik ab⸗ 
geſetzt werden und allen Einfluß auf die Haddedihn ver⸗ 
lieren, den ich jetzt im chriſtlichen Sinne üben kann. Wir 
dürfen uns an dieſem Blutbade nicht beteiligen, und 
darum ſchlage ich vor, daß wir noch heute von hier auf⸗ 
brechen und nach dem Dſchebel Schammar reiten.“ 

„Das dürfen wir nicht.“ 

„Warum nicht?? 

„Erſtens weil wir als Gäſte der Lazafah verpflichtet 
ſind, ihnen beizuſtehen; zweitens weil wir keinen genügen⸗ 
den Grund für eine ſo ſchnelle Entfernung angeben können; 
drittens weil wir dadurch die Achtung unſerer Gaſtfreunde 
verlieren würden, die uns Mangel an Mut vorwerfen 
müßten, und viertens weil es uns, wenn wir hier bleiben 
und uns am Kampfe beteiligen, doch vielleicht möglich 
iſt, Härten zu mildern und wenigſtens dahin zu wirken, 
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daß möglichſt wenig Feinde getötet und dafür möglichſt 
viel Gefangene gemacht werden.“ 

„Du haſt recht, Sihdi. Wir werden alſo bleiben, 
und obgleich mein Vaterherz eigentlich davor zittert, freue 
ich mich doch darauf, meinen Sohn Kara Ben Halef im 
Kampfe zu ſehen. Er wird gewiß keinem Feinde den 
Rücken zeigen.“ 

„Ich bin überzeugt davon, doch iſt er noch nicht er⸗ 
fahren genug und wird ſich zu leicht von ſeinem Mute 
hinreißen laſſen; darum iſt es deine und meine Pflicht, 
ein wachſames Auge auf ihn zu haben, damit er ſich nicht 
unnötigerweiſe in Gefahr begiebt.“ 

Auch dieſer Tag verging und die darauffolgende Nacht 
ebenſo. Bei Anbruch des Morgens kehrten einige Späher 
zurück, um zu melden, daß die Scherarat wahrſcheinlich 
im Anzuge ſeien, weil ſie nur fünf Reitſtunden von hier 
mitten in der Wüſte für die Nacht gelagert hätten. Es 
waren drei Kundſchafter zurückgeblieben, um ſie zu beob⸗ 
achten. Dieſe kamen nach einiger Zeit und benachrich⸗ 
tigten uns, daß die Feinde vom Lagerplatze aufgebrochen 
ſeien und Spione vorausgeſandt hätten, deren Erſcheinen 
wir bald erwarten könnten. Hierauf wurde die beſpro⸗ 
chene Aufſtellung zum Empfange der Scherarat getroffen. 

Der Brunnen lag in einer muldenähnlichen Boden⸗ 
ſenkung, welche nach Nord und Weſt, woher die Feinde 
kamen, keinen natürlichen Schutz beſaß, nach Süd und 
Oſt aber von einer halbkreisförmigen Felſenlinie eingefaßt 
wurde. Hinter dieſe Linie verſteckten ſich ſo viele Lazafah, 
daß nur vierzig Mann am Brunnen zurückblieben. Die 
Weidetiere, welche ſich hier befanden, wurden in die Um⸗ 
gebung zerſtreut, ſo daß der Bir Bahrid einen ganz fried⸗ 
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uns mit in dem Hinterhalte, weil unſere Anweſenheit am 
Brunnen leicht hätte Verdacht erregen können. 

Gegen Mittag ſahen wir zwei Reiter kommen, welche 
langſam auf den Brunnen zuritten. Sie riefen die dort 
befindlichen Lazafah an, ob ſie Waſſer bekommen könnten. 
Es wurde ihnen geſtattet. Sie gaben ſich, wie wir ſpäter 
erfuhren, für freundliche Aneizeh aus, die nach en Nfud 
wollten, ließen ihre Tiere trinken und ritten dann wieder 
fort. Als ſie mit bloßem Auge nicht mehr geſehen werden 
konnten, ſchlugen ſie, wie mir mein Fernrohr zeigte, einen 
Bogen nach Weſt und Nord, um die Scherarat, zu denen 
ſie natürlich gehörten, zu benachrichtigen, daß ſie es nur 
mit vierzig Lazafah zu thun hätten und alſo mit leichter 
Mühe mehrere Hundert Pferde und Kamele erbeuten 
könnten. 

Eine Stunde ſpäter erſchienen die Feinde im Nord⸗ 
weſt vom Brunnen. Sie kamen, um uns zu überrum⸗ 
peln, geritten, was ihre Tiere nur laufen konnten. Am 
Rande der Thalmulde angekommen, ſprangen fie von ihren 
Kamelen, erhoben ein durchdringendes Kriegsgeſchrei und 
ſtürmten in die Bodenſenkung herab. Zu gleicher Zeit 
aber brachen rechts und links die Lazafah hinter dem 
Felſen hervor; die Scherarat ſtockten erſchrocken, und dieſe 
kurze Zeit der Unthätigkeit genügte, ſie vollſtändig zu 
umringen. Welch ein Geheul und Getümmel gab das 
nun! Meſſer blitzten, Lanzen und Speere ſplitterten, 
Schüſſe krachten. Kara Ben Halef flog jauchzend mitten 
in das Gewühl hinein, ich mit ſeinem Vater hinter ihm 
her, um ihn zu beſchützen. Dies eine gelang uns gut, 
aber einen Einfluß auf den Ausgang des Kampfes konnten 
wir leider nicht gewinnen; das Blut floß in Strömen, 
und als der Sieg erfochten war, lagen weit über hundert 
Scherarat tot auf dem Plane; die Verwundeten waren 
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ſchonungslos erſtochen oder erſchoſſen worden; kaum 
zwanzig hatten das Glück gehabt, zu ihren Tieren kommen 
und entfliehen zu können, und die übrigen waren gefangen. 
Unter den letzteren befand ſich Abu el Ghadab, der Sohn 
des Zauberers. Anſtatt die Lazafah zu berauben, hatten 
ſie ihnen ſich ſelbſt und eine reiche Beute zugeführt. 

Es gab nun Scenen zwiſchen den Siegern und den 
Beſiegten, die ich lieber nicht beſchreiben will. Ich ent⸗ 
fernte mich mit Halef und Kara, um nichts davon zu 
ſehen, da wir doch keinen Einfluß hatten. Bald aber 
wurden wir geholt, weil man dieſen Sieg uns zu ver⸗ 
danken hatte; wir ſollten den uns gebührenden Dank em⸗ 
pfangen und uns einen Teil der Beute ausleſen. Wir 
nahmen natürlich nichts. | 

Dabei war es gar nicht zu umgehen, daß wir von 
den Gefangenen geſehen wurden. Als Abu el Ghadab 
uns erblickte, richtete er ſich trotz ſeiner Feſſeln halb 
empor, ſtarrte uns mit hervorquellenden Augen an und 
ſchrie, vor Wut bebend: 

„Kara Ben Nemſi, der Chriſtenhund! Er hat uns 
verraten, und Scheba et Thar, der Löwe der Blutrache, 
wird ihn dafür freſſen! Allah verdamme ihn und die 
beiden Haddedihn, die bei ihm ſind!“ 

Ueber ſein Geſicht zogen ſich zwei breite, blau unter⸗ 
laufene Peitſchenſchwielen; es ſah ſchrecklich aus. Ich 
nahm ſeine Worte ruhig hin; mein kleiner Halef aber 
brachte es nicht über ſich, zu ſchweigen; ſich vor den Sohn 
des Zauberers hinſtellend, antwortete er: 

„ich ſelbſt wird er verſchlingen, der Löwe der Rache; 
wir aber lachen über ihn; du ſagteſt, wir müßten uns 
vor euch fürchten; du aber biſt kein Krieger mehr, ſon⸗ 
dern gebrandmarkt für alle Zeit und noch hundert Jahre 
darüber hinaus, denn dein Geſicht trägt die Spuren meiner 
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Peitſche, die du bekommen haſt wie ein Hund, den die 
Hand eines tapferen Mannes nicht berühren mag. Schande 
über dich, und Hohn über deinen Scheba et Thar, dem 
es nur ekeln wird, ehe er dich ſelbſt verſchlingt!“ 

Ich zog den zornigen Kleinen fort, ſonſt hätte er 
ſeinem Herzen noch mehr Luft gemacht. 

Der Kampf war vorüber, und wir konnten nun 
gehen, ohne den Vorwurf der Feigheit auf uns zu laden, 
und ich ging — — gern! Ich wollte nicht länger an 
einem Orte bleiben, wo ſo viel Blut zum Himmel dampfte, 
während es uns nicht ſchwer geworden wäre, die Feinde 
alle ohne ein ſolches Gemetzel in unſere Hände zu be⸗ 
kommen. Wir verabſchiedeten uns und ritten fort, auf 
eine weite Strecke von einem Ehrengefolge begleitet. 

Als wir nach ſechs Tagen glücklich unſer Ziel er⸗ 
reichten, war, ich weiß nicht auf welchem ſo ſchnellen 
Wege, die Kunde von unſerem Erlebniſſe ſchon angekommen, 
und wir wurden dementſprechend auf das ehrenvollſte in 
Empfang genommen. 

Es iſt nicht die Abſicht dieſer Erzählung, über den 
Dſchebel Schammar viel zu ſagen. Dieſe Landſchaft wird 
von einem Scheik regiert, der ſich auch Fürſt nennen läßt. 
Der Hauptort Hail liegt zwiſchen dem Adſcha⸗ und dem 
Selmaberge in bedeutender Höhe und bot uns eine Woche 
lang einen ſehr angenehmen und gaſtlichen Aufenthalt. 
Der Scheik war kurz vor unſerer Ankunft zur großen 
Hadſch“) nach Mekka aufgebrochen; ſeine Stelle vertrat 
Hamed Ibn Telal, ein Verwandter des früheren und ſehr 
berühmten Scheikes Telal, dem die Landſchaft ſehr viel 
zu verdanken hat. Halef konferierte viel mit dieſem Manne, 
und es gelang ihm, ein Bündnis mit ihm abzuſchließen, 


5) Pilgerzug. 


— 325 — 


welches ſeinen Haddedihn große Vorteile bot. Damit, 
daß wir nur zu dreien gekommen waren, hatten wir mehr 
imponiert, als wenn wir hundert Krieger mitgebracht 
hätten. Ich ritt oder wanderte während dieſer Zeit im 
Lande umher und belehrte und unterhielt mich dabei aus⸗ 
gezeichnet; dennoch war es mir lieb, als die Verhand⸗ 
lungen endlich abgeſchloſſen waren und wir wieder heim⸗ 
kehren konnten. Wir wären wahrſcheinlich noch einige 
Zeit geblieben, wollten aber das Eintreffen der perſiſchen 
Pilgerkarawane, welche alljährlich den Dſchebel Schammar 
durchzieht und bald eintreffen mußte, nicht abwarten. 
Ich hatte dieſe Karawane früher mehr als zur Genüge 
kennen gelernt, um nicht zu wünſchen, ihr lieber aus⸗ 
weichen zu können. Wir wurden beim Abſchiede von 
Hamed Ibn Telal freundſchaftlich beſchenkt und bekamen 
zwanzig Reiter mit, welche uns zwei Tagereiſen weit zu 
begleiten hatten. Sie thaten dies mit großem Vergnügen 
und wären wohl auch noch weiter mitgeritten, wenn wir 
uns nicht geweigert hätten, ſie länger von den Ihrigen 
fernzuhalten. | 

Da wir uns wohl hüten mußten, wieder mit den 
Scherarat zuſammenzutreffen, hatte uns Hamed Ibn Telal 
geraten, unſere Richtung über Lyneh zu nehmen; wir 
folgten dieſer Weiſung und ahnten nicht, daß wir, indem 
wir dies thaten, dem Löwen geradezu und ſogar ganz 
wörtlich genommen in die Höhle liefen. Niemand kann 
ſeinem Schickſale entgehen, ſagt der Moslem, und dieſes 
unſer Schickſal war eſch Scheba et Thar, der Löwe der 
Blutrache, mit welchem uns Abu el Ghadab gedroht hatte. 

Unſere Waſſerſchläuche waren faſt leer geworden, und 
fo freuten wir uns auf Wadi Achdar*), denn es gab 
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Waſſer in den zwei dortigen Brunnen hinter den ſteilen 
Felſenklüften, welche die hohen Thalwände bilden und 
oben im Hintergrunde von den Ruinen eines uralten 
Kaſr) gekrönt werden. Solche Ruinen, welche meiſt aus 
der vorislamitiſchen Zeit ſtammen, ſind in Arabien gar 
nicht ſelten, und daß im Wadi Achdar einſt eine Burg 
geſtanden hatte, konnte mich nicht wundern, denn ich 
kannte die Sage, nach welcher dieſes Thal mit einem 
weſtlichen Nebenfluſſe des Euphrat in Verbindung ge⸗ 
ſtanden haben ſoll. Auch wußte ich, daß zur Regenzeit 
das Waſſer ſo hoch im Thale zu ſtehen pflegt, daß man 
darin baden und ſogar ſchwimmen kann. Darum ver⸗ 
ſiegen die zwei Brunnen nie, und darum giebt es ſelbſt 
in der heißen Jahreszeit dort einen Pflanzenwuchs, 
welcher geeignet iſt, ein ſonſt ſeltenes Tierleben und in⸗ 
folgedeſſen leider auch Raubtiere herbeizuziehen. Halef 
hatte ſogar einmal gehört, daß dort Löwen geſehen wor⸗ 
den ſeien, ob auch im Winter und Frühjahr, das wußten 
wir nicht. 

Wir ritten die ganze Nacht hindurch und auch einen 
Teil des Morgens, und es war einige Stunden vor Mit⸗ 
tag, als wir die Höhen, zwiſchen denen das Wadi liegt, 
vor uns emporſteigen ſahen. Wo Brunnen in der Wüſte 
ſind, kann man auf Menſchen rechnen, und vor dieſen 
Menſchen hat man ſich gewöhnlich in acht zu nehmen. 
Wir mußten rekognoscieren. Halef bot ſich dazu an; aber 
ich durfte ihn nicht in die Verſuchung bringen, wieder 
einen ſolchen Fehler wie am Bir Nufah zu machen; darum 
ritt ich ſelbſt voran. Ich kam zum erſten Brunnen und 
fand ihn unbeſetzt; ich ritt noch weiter in das Wadi 
hinein und konnte keine Spur eines Menſchen entdecken. 
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Eigentlich wunderte ich mich darüber, doch gab es ſo 
viele Erklärungen dieſer Einſamkeit, daß ich mich be⸗ 
ruhigte und zurückkehrte, um Halef und Kara zu holen. 
Wäre ich noch weiter geritten, bis zum zweiten Brunnen, 
der zwar tief, aber gerade unter der Ruine lag, ſo hätte 
ich in den deutlichen Tatzenſpuren den ſehr triftigen Grund 
gefunden, weshalb das Wadi jetzt gemieden wurde. 

Wir lagerten uns am erſten Brunnen, wo es Gebüſch 
gab, ſattelten unſere Kamele ab, tranken uns ſatt und 
ſchöpften dann auch für ſie ſo viel Waſſer, bis ſie nicht 
mehr trinken wollten. Dann machte ſich die Müdigkeit 
geltend. Ich ordnete an, daß immer zwei ſchlafen ſollten, 
während einer wachte und nach zwei Stunden von dem 
nächſten abzulöſen war. Die erſte Wache übernahm ich, 
die zweite fiel auf Halef und die dritte auf Kara, ſeinen 
Sohn. Meine Wache verlief ohne Störung; als ſie zu 
Ende war, legte ich mich nieder, nachdem ich Halef ge⸗ 
weckt hatte. Ich war ſehr müde, ſchlief ein und fiel in 
Träume. Der arabiſche Morpheus machte mir allerhand 
dummes Zeug weis; zuletzt gaukelte er mir gar einen 
Ueberfall durch Beduinen vor, ein leiſes, leiſes Rauſchen 
von Gewändern, gedämpfte Schritte, unterdrückte Stimmen, 
dann ein Schuß — — war das wirklich Traum? 

Ich fuhr empor, und zu gleicher Zeit ſprangen Halef 
und Kara neben mir auch auf. Der Schuß war Wirk⸗ 
lichkeit; ich ſah uns von weit über hundert Arabern um⸗ 
ringt, in denen ich zu meinem Schrecken Scherarat er⸗ 
kannte. Kara war während ſeiner Wache wieder einge⸗ 
ſchlafen; nur darum hatte es dieſen Leuten gelingen 
können, ſich heranzuſchleichen und uns in ihre Mitte zu 
nehmen. Ihre Kamele oder Pferde hatten ſie außer Hör⸗ 
weite zurückgelaſſen. Ich ſah unſere Gewehre, die ſie 
uns leiſe weggenommen hatten, in ihren Händen. Wider⸗ 
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weil wir mit ihnen in Blutrache ſtanden. Es gab nur 
eine Rettung für uns, nämlich die, uns in den Himaji“) 
eines Hervorragenden von ihnen zu begeben. 

Das waren nicht etwa langdauernde Erwägungen 
von mir, ſondern die Augen aufſchlagen, aufſpringen, die 
Feinde erblicken und dieſe Gedankenreihe hegen, war das 
Werk einer Sekunde. Wir durften nicht warten, bis 
einer von ihnen uns ſagte, daß wir Gefangene ſeien, denn 
dann wäre es zu ſpät geweſen; wir mußten zuerſt ſprechen. 
Zwei Schritte vor mir ſtand ein alter Beduine von ehr⸗ 
würdigem Ausſehen; er ſchien kein gewöhnlicher Krieger 
zu ſein. Ich ſchob ſchnell Halef und Kara zu ihm hin, 
faßte ſeinen Haik und rief: 

„Dakilah ia Scheik!“ 

Das heißt: Ich bin der Beſchützte, o Herr! Kein 
Araber, und wenn er der größte Räuber und Mörder 
iſt, wird einem Feinde ſeinen Schutz verſagen, der ihm 
dieſe Worte zuruft und ihn oder ſein Gewand dabei be⸗ 
rührt, welch letzteres die Hauptſache iſt. Er wird ihn 
vielmehr mit ſeinem Leben verteidigen. Halef und ſein 
Sohn kannten dieſen Brauch oder vielmehr dieſes Wüſten⸗ 
geſetz ebenſogut wie ich; ſo groß ihre Ueberraſchung war, 
ſie hatten doch die Geiſtesgegenwart, meinem Beiſpiele 
ſofort zu folgen. Zwei raſche Griffe nach ſeinem Haik 
und zwei zugleich erklingende Rufe „Dakilah ia Scheik!“ 
— — ſie ſtanden nun auch unter feinem Schutze. 

Ringsum ertönten laute Rufe des Aergers, daß wir 
ihnen zuvorgekommen waren. Der Alte wollte unwillig 
zurücktreten; als wir aber ſeinen Burnus feſthielten, 
ſagte er: 
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„Eure Mäuler ſind ſchneller geweſen als mein Mund, 
und ſo bin ich gezwungen, euch in meinen Schutz zu 
nehmen. Ich bin Abu Dem, der Scheik der Scherarat, 
und wehe dem, der euch, meinen Beſchützten, ein Haar 
des Hauptes krümmt! Man gebe ihnen die Gewehre 
wieder!“ 

Welch ein glücklicher Zufall, daß er der Scheik war! 
Und als ich meine beiden Gewehre wieder in die Hände 
bekam, ſchien mir die Rettung ſicher zu ſein. Es fragte 
ſich nur, ob es in dieſer Schar einen gab, der uns kannte. 
Eben als ich mir dies ſagte, rief jemand, der ſich eifrig 
durch die anderen herbeidrängte: 

„Nimm ſie nicht unter deinen Schutz, o Scheik, ja 
nicht! Sie ſind Blutfeinde von uns!“ 

„Blutfeinde?“ fragte der Alte. 

„Ja. Der Mann mit den zwei Gewehren iſt der 
Emir Kara Ben Nemſi Effendi, ein Chriſt.“ 

„Maſchallah!“ fuhr der Scheik von uns zurück. 

„Der Kleine iſt Hadſchi Halef Omar, der Scheik der 
Haddedihn; er war am Bir Nufah unſer Gefangener und 
wurde von dem Giaur gerettet. Der dritte ſcheint ſein 
Sohn zu ſein. Alle drei haben uns an die Lazafah ver⸗ 
raten, ſo daß wir am Bir Bahrid von ihnen beſiegt 
wurden. Du weißt ja, wie viele tot und gefangen waren 
und wie wenige nur entkommen ſind.“ 

„Sind ſie es wirklich? Irrſt du dich nicht?“ 

„Ich beſchwöre es beim Propheten und bei allen 
Khalifen, daß ſie es ſicher ſind!“ 

Jetzt war der ſchlimme, der entſcheidende Augenblick 
gekommen! 

„Ja thar, ia thar, ia thar — o Blutrache, o Blut⸗ 
rache, o Blutrache!“ riefen rundum alle Stimmen, während 
die Hände nach den Waffen griffen. 
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„Ja himaji, ia himaji, ia himaji — o Schutz, o 
Schutz, o Schutz!“ rief ich dagegen, und Halef und ſein 
Sohn ſtimmten ein. 

Der Scheik winkte mit der Hand, und es trat ſo⸗ 
fortige Stille ein. Sich zu mir wendend, fragte er: 

„Biſt du wirklich der Emir Kara Ben Nemſi Effendi, 
ein Chriſt? 

„Ja.“ . 

„Dieſer ift der Hadſchi Halef Omar, Scheik der 
Haddedihn, und der andere ſein Sohn?“ 


„Ja. 

„Und das wagſt du, mir zu geſtehen?“ 

„Ich lüge nie, und es iſt kein Wagnis. Es wäre 
ein Wagnis, es zu leugnen.“ 

„Wieſo?“ . 

„Weißt du nicht, daß der Beſchützte den Schutz ver⸗ 
liert, wenn er dem Beſchützer eine Lüge ſagt?“ 

„Das iſt die Wahrheit, ja. Ich habe gehört, daß 
du drüben in der Dſcheſireh und bei den Kurden viele 
große Thaten verrichtet haſt. Wie kann Allah einem Giaur 
ſolche Kraft, Geſchicklichkeit und Tapferkeit verleihen?“ 

„Er iſt der Herr und Vater aller Menſchen, der 
eurige und auch der unſerige. Warum unterſcheideſt 
du mich nach dem Glauben von dir? Heute und hier 
gilt nur eines: Du biſt der Schützer, und wir ſind die 
Beſchützten. Oder ſollte ſich der berühmte Scheik der 
Scherarat vor ſeinen Untergebenen ſo fürchten, daß er 
den gewährten Schutz zurückzuziehen vermöchte?“ 

Das war eine kühne Frage. Er zog die Brauen 
finſter zuſammen und antwortete: 

„Und wenn ich dies thäte?“ 

„So würde dein Name geſchändet ſein in alle 
Ewigkeit.“ 
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„Aber ihr wäret verloren!“ 

„Nein, noch lange nicht!“ 

„Maſchallah, Gottes Wunder! Du würdeſt noch 
an Rettung glauben?“ 

„Nicht glauben, ſondern von ihr überzeugt ſein 
würde ich.“ 

„Du redeſt wie ein Wahnſinniger!“ 

„Ich ſpreche wie ein Mann, der ganz genau weiß, 
was er will. Wenn man dir von mir erzählt hat, ſo 
wirſt du wahrſcheinlich auch von meinem Zaubergewehre 
gehört haben?“ 

„Man ſagt, du könneſt immerfort ſchießen, ohne zu 
laden, und niemals gehe eine deiner Kugeln fehl. Das 
glaube ich nicht.“ 

„Du wirſt es glauben. Zählt hundert Schritte ab, 
und ſteckt dort zehn Lanzen nebeneinander in die Erde! 
Ich treffe alle, ohne zu laden, bis auf ein Haar gleich⸗ 
weit entfernt von ihrer Spitze.“ 

Ein allgemeines Gemurmel folgte dieſer ſelbſtbe⸗ 
wußten Rede. Der Scheik drehte ſich um und ſprach 
leiſe mit den Nächſtſtehenden. Halef flüſterte mir zu: 

„Wenn ſie es thun, haben wir gewonnen, Sihdi!“ 

Nach einer kleinen Weile kehrte ſich der Scheik 
wieder zu mir und ſagte: 

„Du ſollſt deinen Willen haben, doch nur unter einer 
Bedingung.“ 

„Sag ſie mir!“ 

„Wenn du nicht ſo triffſt, wie du geſagt haſt, ſteht 
ihr nicht mehr unter meinem Schutze.“ 

„Ich bin einverſtanden,“ antwortete ich ruhig, ob⸗ 
gleich ich wußte, was ich dabei auf das Spiel ſetzte. 

Ging nur eine einzige Kugel fehl, ſo waren wir 
mitten unter fo vielen Feinden auf uns ſelbſt angewieſen. 
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Aber ich kannte mein Gewehr, auf das ich mich zu ver⸗ 
laſſen hoffte, ſelbſt wenn der Scheik mich im Stiche ließ. 
Unſere Lage war vorhin nur deshalb eine ſo ſchlimme 
geweſen, weil uns im Schlafe die Gewehre genommen 
worden waren. 

Die Schritte wurden abgezählt und die Lanzen in 
die Erde geſteckt. Dann richteten ſich aller Augen er⸗ 
wartungsvoll auf mich. Ich legte, ohne ein Wort zu 
ſagen, den Henryſtutzen an und gab, ſcheinbar ohne genau 
zu zielen, ſchnell hintereinander die zehn Schüſſe ab, ſo 
ſchnell, daß ſie nicht gezählt werden konnten oder wenig⸗ 
ſtens nicht gezählt wurden. 

Als ich das Gewehr abſetzte, fragte der Scheik: 

„Fertig ſchon?“ 

„Ja.“ 

„Zehn Schüſſe? So ſchnell?“ 

„Wenn ich auf Menſchen, auf Feinde ſchieße, geht 
es noch ſchneller! Seht die Lanzen an!“ 

Alles eilte hin. Jeder wollte der erſte ſein, der ſie 
ſah. Da ſagte Halef: ö 

„Sihdi, alle laufen dorthin, und wir ſtehen allein 
hier. Jetzt könnten wir fort!“ 

„Und wenige Augenblicke ſpäter wären ſie hinter 
uns her. Nein, wir bleiben. Bedenke doch die Zeit, ehe 
wir die Kamele zum Aufſtehen brächten!“ 

„Du haſt recht; es geht nicht.“ 

Die Lanzen wurden wieder aus dem Boden gezogen; 
ſie gingen von Hand zu Hand und laute Rufe der Be⸗ 
wunderung waren zu hören. Inzwiſchen drehte ich mich 
um, die abgeſchoſſenen zehn Patronen unbemerkt zu er⸗ 
gänzen. Dann ſah ich die Augen der Scherarat zwar 
feindlich, aber achtungsvoll auf mich gerichtet. Der 
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Scheik kam wieder zu mir, betrachtete mich vom Kopfe 
bis zu den Füßen und ſagte: 

„Dein Zaubergewehr iſt keine Lüge; es ſitzen alle 
zehn Kugeln, eine ganz genau ſo wie die andere. Wel⸗ 
cher Djinn“) hat dieſes Gewehr gemacht?“ 

„Es war ein Djinn in Amirica“) und hat Henry 
geheißen.“ 

„So müſſen dort in Amirica mächtigere Djinns ſein 
als bei uns. Ihr ſteht unter meinem Schutze, und ſo⸗ 
lange ihr euch bei mir befindet, wird euch nichts ge⸗ 
ſchehen; da aber die Blutrache zwiſchen uns und euch 
iſt, hat die Verſammlung der Aelteſten zu entſcheiden, 
was mit euch geſchehen ſoll.“ 

„Was könnte ſie zu entſcheiden haben? Ich denke, 
wir ſind bei dir ſicher!“ 

„Dieſe Sicherheit erſtreckt ſich, wie du wiſſen wirſt, 
nur auf zweimal ſieben Tage höchſtens. Dann muß ich 
euch entlaſſen. Wenn die Verſammlung mild entſcheidet, 
ſo nimmt ſie euch die Waffen, giebt euch einen Vor⸗ 
ſprung und läßt euch dann verfolgen. Werdet ihr er⸗ 
griffen, ſo koſtet es euch das Leben. Denkt ja nicht 
daran, daß wir uns herbeilaſſen werden, euch das Leben 
zu ſchenken und dafür die Dijeh“) anzunehmen! Mein 
Name iſt Abu Dem, Vater des Blutes, und wenn auch 
ein gewöhnlicher Krieger das vergoſſene Blut bezahlen 
kann, ſolche Leute, wie ihr ſeid, müſſen ihr Leben dafür 
geben.“ 

„Wann wird die Verſammlung der Aelteſten zu⸗ 
ſammentreten?“ 

„Sobald der Haupttrupp meiner Leute gekommen 
iſt; wir hier bilden nur die Vorhut. Wir müſſen vor- 
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ſichtig ſein, um unſere Tiere hier zu tränken, denn es 
giebt — — * 

Er hielt mitten in der Rede inne, muſterte uns mit 
einem fragenden Blicke und fuhr dann fort: 

„Ihr ſchlieft, als wir hier ankamen. Wie lange 
wolltet ihr an dieſem Brunnen bleiben?“ 

„Bis morgen früh,“ antwortete ich. 

„Allah akbar — Gott iſt groß! Bis morgen früh! 
Kanntet ihr denn nicht die Gefahr, in welcher ihr hier 
geſchwebt hättet?“ 

„Wir kannten ſie. Es gab nur eine einzige.“ 

„Welche?“ 

„Eine Ueberraſchung durch euch, unſere Todfeinde.“ 

„Weiter keine?“ 

„Nein.“ 

„Allah kerihm — Gott iſt barmherzig. Er hat 
euch vor dem ſicheren Tode bewahrt. Iſt euch denn 
wirklich nicht bekannt, daß — —“ 

Er hielt wieder inne, als ob er etwas hätte ſagen 
wollen, was er uns lieber verſchweigen müſſe, und er 
hätte auch ſo nicht weiter ſprechen können, denn es erhob 
ſich jetzt am Eingange des Wadi ein lärmendes Getrappel 
von vielen Tieren, mit den Rufen von zahlreichen Men⸗ 
ſchenſtimmen vermiſcht. Wir ſahen eine große Schar 
von Reitern auf Pferden und Kamelen kommen. Voran 
ritt ein alter Mann von höchſt abſtoßendem Aeußern. 
Sein zurückgeſchlagener Haik ließ ſehen, daß ſein ganzer 
Leib mit Amuletten behangen war; am Halſe ſeines 
Kameles und an dem Sattel baumelten allerlei ausge⸗ 
ſtopfte Tiere und fremdartige Gegenſtände; ſeine kleinen, 
tückiſchen Augen lagen tief in ihren Höhlen; weit wie 
ein Geierſchnabel ſtand ſeine Naſe vor, während ſein 
zahnloſer Mund deſto mehr zurückwich; ſeine Geſtalt, 
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außerordentlicher lang und dürr, wankte auf dem Kamele 
wie eine Pagode hin und her, und die grüne Farbe ſeines 
Turbans zeigte, daß er ſich zu den Abkömmlingen des 
Propheten zählte. Sofort, als ich ihn erblickte, ſagte ich 
mir, daß dies kein anderer als Gadub es Sahhar, der 
Zauberer, ſei, und ich hatte mich nicht geirrt. Wie an⸗ 
geſehen er bei den Scherarat ſei, konnte ich daraus er⸗ 
ſehen, daß ſie alle ihm entgegenliefen, um ihm mitzu⸗ 
teilen, welch einen koſtbaren Fang ſie gemacht hätten. 

Als er es hörte, ſtieß er einen Jubelruf aus, glitt 
elaſtiſch wie ein Jüngling von dem hohen Kamele herab, 
ohne es niederknieen zu laſſen, kam herbeigerannt, be⸗ 
trachtete uns mit wild rollenden Augen und ſchrie mich 
dann an: 

„Du, du alſo, du biſt der verdammte Chriſtenhund, 
dem ich die Gefangenſchaft und den ſichern Tod meines 
Sohnes zu verdanken habe? Das ſollſt du büßen, büßen, 
büßen! Deine Seele ſoll in dir ſtecken wie ein glühen⸗ 
der Eiſenbolzen, und dein Leib um dich brennen wie der 
verzehrende Feuerbrand, der um die Sonne läuft! Deine 
Eingeweide ſollen dir einzeln herausgenommen werden, 
und die — —“ 

„Schweig!“ donnerte ich ihn an, indem ich ihn unter⸗ 
brach. „Ich bin der Beſchützte. Wie darfſt du mich be⸗ 
leidigen!“ 

„Der Beſchützte?“ fuhr er auf. „Weſſen?“ 

„Der meinige,“ antwortete der Scheik. 

„Wie? Wie? Wie? Der deinige? Wie kannſt 
du es wagen, Leute, die unſere tauſendfachen Todfeinde 
ſind, in deinen Schutz zu nehmen!“ 

„Wagen?“ fragte der Scheik ſtolz. „Was kann 
Abu Dem, der Scheik der Scherarat, wagen? Haſt du 
mir etwa zu befehlen, was ich thun darf oder nicht? 
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Dieſe Männer haben mein Gewand ergriffen und mir 
dabei zugerufen: ‚Dakilah ia Scheik!“ Nun will ich 
wiſſen, wer es wagt, mir zu ſagen, daß ich ſie nicht be⸗ 
ſchützen darf!“ 

„Wer? Wer? Wer? Ich ſage es, ich, ich, ich! 
Und ich will hören, wer es wagt, mir zu widerſprechen. 
Ich ſchicke ihm alle böſen Geiſter der Erde und der Hölle 
in den Leib!“ 

Da wendete ſich der Scheik zu ſeinen Leuten um 
und rief: 

„Ihr Männer und Krieger der Scherarat, entſcheidet, 
wer recht hat, er oder ich! Muß ich die Gefangenen 
beſchützen oder darf ich es nicht?“ 

Er erhielt keine Antwort. Sie mußten ihm im 
ſtillen recht geben, aber keiner wagte es, gegen den Zau⸗ 
berer zu ſprechen, deſſen Kunſt ſie fürchteten, weil ſie 
mehr als zu ſehr abergläubiſch waren. Er ſtieß ein 
höhniſches Lachen aus und kicherte den Scheik mit über⸗ 
ſchnappender Stimme an: 

„Hörſt du etwas, o Scheik, hihihihi; hörſt du ein 
einziges Wort? Dieſe Hunde haben meinen Sohn am 
Bir Nadahfa mit der Peitſche in das Geſicht geſchlagen, 
und er hat ihnen dafür mit dem Scheba et Thar gedroht, 
mit dem Löwen der Blutrache, ja, mit dem Löwen —“ 

Er unterbrach ſich plötzlich mit einer Bewegung, als 
ob ihm ein außerordentlich guter Gedanke komme, ließ 
ſeine Blicke mit giftigem Triumphe über uns gleiten und 
wendete ſich dann mit plötzlich ganz freundlicher Miene 
und Stimme an den Scheik: 

„Doch, du ſollſt das Recht haben, o Scheik, nämlich 
wenn die Verſammlung der Aelteſten es dir zuſpricht. 
Laß die Ichtjarije ) rufen; es ſoll ſofort die Beratung 
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abgehalten werden, ſofort, ſofort! Wir wollen die 
Stimmen der Männer hören, welche über dieſe Hunde 
zu entſcheiden haben. Wir dürfen keine Zeit verlieren, 
denn ſchon morgen früh müſſen wir zu den Lazafah auf⸗ 
brechen, um unſere Söhne und Krieger zu befreien oder 
zu rächen!“ 

Er eilte fort, um die Alten ſelbſt mit zuſammenzu⸗ 
holen. Da trat der Scheik zu uns und ſagte halblaut: 

„Ich ahne, was der Sahhar will. Ich habe euch 
mein Wort gegeben und möchte es ganz halten; gegen 
den Scheba et Thar, den er meint, kann ich aber nichts 
thun. Doch denke ich, daß ihr Männer ſeid, die ſich 
nicht fürchten, und eure Waffen ſind ja beſſer als die 
unſerigen. Allah thut, was ihm gefällt!“ 

Unſere Lage ſchien ſich ſeit der Ankunft des Zau⸗ 
berers bedeutend verſchlimmert zu haben. Die Scherarat 
mußten uns zwar auch vorher ſchon feindlich geſinnt ſein, 
doch hatte das ritterliche Verhalten ihres Scheikes den 
Eindruck auf ſie nicht verfehlt. Nun aber waren ihrer 
viel mehr geworden, und der alte Gadub es Sahhar 
hatte, weil ſie ihn mehr fürchteten, mehr Einfluß auf ſie 
als der Scheik. Wir ſahen jetzt mehr drohende Blicke 
auf uns gerichtet als früher, brauchten aber zunächſt 
nichts zu fürchten, denn vor dem Richterſpruche der 
Dſchemma !) durfte ſich niemand an uns vergreifen. 

Es waren zwölf Greiſe, welche ſich in einiger Ent⸗ 
fernung von uns zur Beratung niederſetzten. Dieſe 
wurde in ernſter Würde geführt, wie wir ſahen. Nur 
einer ließ ſich von ſeiner Erregtheit hinreißen, lebhafter 
zu ſein, als es der Gebrauch erforderte; das war der 
Zauberer, welcher faſt unabläſſig auf die andern einſprach. 


*) Rat der Aelteſten. 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. I. 22 


— 338 — 


Wir ſaßen, rund von Kriegern umgeben, nebeneinander; 
darum dämpfte Halef ſeine Stimme zum Flüſtern, als 
er mich fragte: 

„Was meinſt du, Sihdi, was ſie über uns beſchließen 
werden?“ 

„Ahnſt du es nicht?“ 

„Nein. Du?“ 

„Ja.“ 

„Nun, was?“ 

„Es ſcheinen Löwen im Wadi zu ſein.“ 

„Allah! Löwen? Ein Löwe!“ 

„Nicht einer, ſondern mehrere, denn es iſt jetzt die 
Zeit, in welcher dieſe Tiere vielleicht ſchon Junge haben.“ 

„Daß es hier ſchon Löwen gegeben hat, habe ich dir 
geſagt; es iſt alſo ſehr leicht möglich, daß ſich wieder 
welche hier befinden, droben in der alten Ruine, wo es 
genug Schlupfwinkel für ſie giebt. Was aber hat dies 
mit uns zu thun?“ 

„Wahrſcheinlich ſehr viel. Haſt du das triumphie⸗ 
rende Geſicht des Zauberers geſehen, als er von dem 
Löwen der Blutrache ſprach?“ 

„Ja; es ſah aus, als ob er eine ſehr große Freude 
empfände.“ 

„Die Freude über unſern ſichern Untergang.“ 

„Durch die Löwen?“ 

„Ja.“ 

„Meinſt du etwa, daß wir ihnen vorgeworfen werden 
ſollen?“ 

„Vorgeworfen grad nicht, denn dazu müßten ſie uns 
vorher feſſeln, und das würde ich mir mit meinem Stutzen 
ſehr verbitten. Solange ich überhaupt dieſen habe, werde 
ich jeden Beſchluß der Verſammlung, der uns keine Hoff: 
nung bietet, zurückweiſen. Ich vermute, daß wir mit 
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den Löwen um unſere Freiheit und unſer Leben kämpfen 
ſollen.“ 

„Wirſt du das annehmen, Sihdi?“ 

„Erſt möchte ich hören, was du dazu ſagſt.“ 

„Das kannſt du dir doch denken. Wie ſtolz würde 
Hanneh, das beſte und herrlichſte Weib unter den ſchön⸗ 
ſten aller Frauen, auf ihren Halef ſein, wenn er ein Fell 
mit nach Hauſe brächte, in welchem ein von ihm ſelbſt 
erlegter Löwe die Tage ſeines Daſeins beſchloſſen hätte!“ 

„Du würdeſt dich alſo an den ‚Herrn mit dem dicken 
Kopfe“) wagen?“ 

„Mit Entzücken; das ſage ich dir aufrichtig.“ 

„Und dein Sohn?“ 

Kara hatte bis jetzt kein Wort geſprochen; als er 
dieſe Frage hörte, antwortete er: 

„O Emir, mein Herz iſt von tiefer Traurigkeit er⸗ 
füllt. Was habe ich gethan! Ich bin ſchuld daran, daß 
wir gefangen find, denn ich habe geſchlafen, als ich wachen 
ſollte. Ich würde gern mit zehn Löwen kämpfen, wenn 
ich dieſen Fehler dadurch gutmachen und dein Vertrauen 
wiedergewinnen könnte!“ 

„Nimm es dir nicht allzuſehr zu Herzen, lieber Kara,“ 
tröſtete ich ihn. „Du warſt zu ſehr ermüdet. Mein 
Vertrauen haſt du noch, und was unſere Gefangenſchaft 
betrifft, ſo denke ich, daß ſie ein baldiges Ende haben 
wird. Wenn meine Vermutung, daß wir mit den Löwen 
kämpfen ſollen, ſich bewahrheitet, ſo werde ich darauf 
eingehen, wenn man uns nicht bloß das Leben, ſondern 
auch die Freiheit dafür verſpricht. Ich werde das we⸗ 
niger aus Angſt vor den Scherarat als vielmehr aus 
Jagdluſt thun, denn beides, die Freiheit ſowohl als auch 
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das Leben, getraue ich mir auch ohne Löwenkampf mit 

meinem Stutzen zu verteidigen. Doch ſeht, die Beratung 
iſt zu Ende, und man ſcheint uns holen zu wollen.“ 

| Es war eine Bewegung unter den Mitgliedern der 

Dſchemma entſtanden; der Scheik ſtand auf, kam zu uns 

und ſagte: ö 

„Die Verſammlung der Aelteſten hat über euch be⸗ 
ſchloſſen. Befänden wir uns in unſerm Duar )), jo würde 
mein Schutz über euch vierzehn Tage lang währen; jetzt 
aber ſind wir unterwegs und können euch nicht mitnehmen; 
ich kann euch alſo nur ſo lange beſchützen, als wir uns 
hier in dieſem Wadi befinden, und das iſt nur für den 
heutigen Tag. Eigentlich ſollte ich euch weiter nichts 
mitteilen, denn der Zauberer hat ſich das vorbehalten; 
da ich aber weiß, daß es ſeine Abſicht iſt, euch durch 
ſeine Darſtellung und Ausdrucksweiſe zu verwirren und 
einzuſchüchtern, ſo halte ich als euer Beſchützer es für 
meine Pflicht, euch eine Andeutung zu geben, aus welcher 
ihr das Richtige entnehmen könnt.“ 

Da er jetzt eine Pauſe machte, ſchob ich ſchnell die 
Bemerkung ein: 

„Wir ſind dir für deine Güte dankbar, o Scheik, 
doch muß ich dir ſagen, daß wir nicht zu der Art von 
Leuten gehören, bei denen der Zauberer dieſe ſeine Ab⸗ 
ſicht erreichen könnte. Es iſt noch keinem Menſchen ge⸗ 
lungen, meinen Geiſt zu verwirren, und uns nun gar 
einſchüchtern, das rechne ich zu den Unmöglichkeiten; we⸗ 
nigſtens würde der alte Sahhar der allerletzte ſein, der 
das fertig brächte. Ihr mögt von ihm halten und denken, 
was Ihr wollt; ich aber kenne ſein Fach beſſer, als Ihr 
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es kennt, und weiß, daß er in allem, was er Euch vor⸗ 
macht, nichts anderes als ein Cha'in !) iſt.“ 

Als der Scheik dieſe Worte hörte, hellte ſich ſein 
tiefernſtes Geſicht ein wenig auf, und er ſagte: 

„Ich vernehme, daß Allah dir ein ſehr geſundes 
Gehirn verliehen hat; leider beſitzen meine Scherarat nicht 
dieſelbe Gabe, und wenn ich euch dafür haſſen muß, daß 
ihr unſere Krieger an die Lazafah verraten habt, ſo 
möchte ich euch doch dafür danken, daß es unter ihnen 
einen giebt, den ich nicht nennen will, deſſen Rückkehr 
von den Lazafah ich nicht wünſche.“ 

„Du brauchſt ihn nicht zu nennen; es iſt Abu el 
Ghadab, der Sohn des Zauberers.“ 

„Maſchallah! Woher weißt du das?“ 

„Ich kenne dein Verhältnis zu Gadub es Sahhar 
beſſer, als du denkſt.“ 

„Wenn du es wirklich kennſt, ſo ſprich zu ihm ja 
nicht davon. Ich habe gehört, daß du ‚den Herrn mit 
dem dicken Kopfe geſchoſſen Haft, du ganz allein und 
mitten in der Nacht. Wir haben das nicht für möglich 
gehalten, denn wenn wir den „Würger der Herden‘ er⸗ 
legen wollen, ſo ziehen wir, viele, viele Krieger ſtark, 
am hellen Tage aus. Wenn wir das des Nachts thäten, 
würde er uns alle freſſen.“ 

„Das iſt der Unterſchied zwiſchen euch und uns. 
Ein wirklich tapferer Mann muß den Mut beſitzen, dem 
Löwen ganz allein und auch des Nachts Auge in Auge 
entgegenzutreten.“ 

„Das haſt du wirklich gethan?“ 

„Ja, wiederholt!“ 

„Beſitzeſt du dieſen Mut auch heute noch?“ 


) Cha'in, das ch fo ausgeſprochen wie im deutſchen Worte Rache —= 
Schwindler, Betrüger. 
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„Ja. 

„Das beruhigt die Vorwürfe meines Gewiſſens. Ich 
will euch verraten, daß ihr in nächſter Nacht mit zwei 
Löwen kämpfen ſollt, welche wahrſcheinlich Junge haben. 
Ihr ſolltet das nicht wiſſen. Es iſt das fürchterlich, drei 
Perſonen gegen zwei rieſige Löwen, welche zehnfach und 
hundertfach ſchrecklich ſind, weil ſie Kinder zu beſchützen 
haben.“ 

„Mach dir keine Sorge um uns! Wir fürchten uns 
nicht. Uebrigens haſt du uns gar nichts verraten, denn 
wir haben es geahnt, was für einen Plan der alte Zau⸗ 
berer hat. Es iſt das ſehr pfiffig von ihm. Unterliegen 
wir, ſo hat er ſich an uns gerächt; ſiegen wir, was er 
aber freilich für vollſtändig ausgeſchloſſen hält, ſo haben 
wir dieſes ſchöne Wadi und euch alle von den Feinden 
befreit, deren Erlegung ihr mit dem Leben vieler eurer 
Krieger bezahlen müßtet. Wie lange wohnt der Löwe 
mit ſeiner Frau ſchon hier im Thale?“ 

„Seit drei Wochen. Er holt ſich faſt in jeder Nacht 
ein Pferd oder Kamel; Allah verdamme ihn!“ 

„Wo hat er ſeine Wohnung aufgeſchlagen?“ 

„Droben im großen Hohſch el Harab “). Er kommt 
täglich des Abends mit ſeiner Frau in das Wadi herab, 
um am hintern Brunnen zu trinken. Aber jetzt darf ich 
euch weiter nichts verraten. Kommt, ich ſoll euch zur 
Dſchemma bringen!“ 

Er führte uns zu der Verſammlung der Aelteſten, 
deren Urteil wir ſtehend anhören ſollten; ich machte 
aber kurzen Prozeß und ſetzte mich; Halef und Kara 
folgten meinem Beiſpiele. Da fuhr uns der Zauberer 
zornig an: 


9 Hof der Ruine. 
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„Wie könnt ihr es wagen, euch im Rate der weiſen 
und erfahrenen Männer niederzuſetzen. Ihr ſeid — —“ 

„Schweig!“ unterbrach ich ihn, um ihm gleich im 
Anbeginn zu zeigen, wie wenig ich mir aus ihm machte. 
„Ich würde dieſen ehrwürdigen Männern gern die Ach⸗ 
tung zollen, welche ich für ſie hege; aber weil du mit 
hier biſt, ſo ſetzen wir uns. Weißt du, was ich in mei⸗ 
nem Lande und bei meinem Volke bin? Und wer oder 
was biſt denn du? Du biſt gegen mich wie eine dreiſte 
Fliege, welche glaubt, mit ihrem Summen und Brummen 
den Löwen erſchrecken zu können.“ 

Da fuhr ſeine Hand nach dem Meſſer, und er don⸗ 
nerte mich an: 

„Hund, Giaur! Kennſt du die Macht, welche ich 
gegen und über alle Geiſter und Mächte der Erde und 
der Unterwelt beſitze? Ich brauche nur die Hand zu er⸗ 
heben, ſo fällſt du tot zur Erde!“ 

„Thue es doch!“ lachte ich. „Mir machſt du nicht 
bange, denn ich kenne dich. Du biſt ein Feſchſchahr )), 
der gar nichts kann, ein Gaſchſchahſch“), mit dem ich 
gar nicht ſprechen würde, wenn dich nicht dieſe achtung⸗ 
gebietenden Greiſe beauftragt hätten, mir ihren Entſchluß 
mitzuteilen.“ 

Da ſprang er wütend auf und ſchrie: 

„Ihr Krieger der Scherarat, ſchießt ihn nieder, den 
ſtinkenden Schakal, ſofort, ſofort!“ 

Ich ſprang, obgleich niemand ſein Gewehr gegen 
mich erhob, augenblicklich nach einem nahen Felsſtücke, 
nahm Deckung hinter demſelben, legte den Stutzen an 
und rief: 

„Wer wagt es, die Hand gegen uns zu erheben? 


*) Großmaul. *) Hokuspokusmacher. 
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Ihr ſeht, daß mich hier keine Kugel treffen kann; hier 
aber iſt mein Zaubergewehr, welches ſofort jeden tötet, 
der ſeine Hand gegen einen von uns erhebt!“ 

Es war intereſſant zu ſehen, mit welcher Angſt und 
Eile die Beduinen zu beiden Seiten meiner Schußlinie 
zurückwichen. Der Zauberer ſchien auf einmal ſeine 
Sprache verloren zu haben; die Alten ſprachen leiſe mit⸗ 
einander; dann rief mir der Scheik zu: 

„Sei ruhig, Emir! Noch ſteht ihr unter meinem 
Schutze, und es wird euch bis morgen früh kein Leid geſchehen.“ 

„Unſinn! Nicht wir haben uns vor euch, ſondern 
ihr habt euch vor uns zu fürchten! Ich bleibe hier 
ſtehen, das Zaubergewehr in der Hand. Wer uns nur 
mit einem Worte beleidigt, dem jage ich eine Kugel durch 
den Kopf. Nun ſagt mir kurz, was die Dſchemma be⸗ 
ſchloſſen hat; Prahlereien aber mag ich nicht hören!“ 

Daß mein Verhalten den von mir beabſichtigten 
Eindruck machte, erkannte ich an dem Ausdrucke der 
Blicke, welche von rundum auf mir hafteten. In der 
Dſchemma wurde wieder leiſe beraten; dann wendete ſich 
der Zauberer an mich, und zwar in einem ganz andern 
Tone als vorher: 

„Es iſt folgendes beſchloſſen worden, was ich dir 
erſt erklären wollte, nun aber nur kurz ſagen werde: 
Droben im Hofe der Ruine wohnen Geiſter, welche ſich 
nicht aus dem Wadi entfernen wollen; ihr ſollt in nächſter 
Nacht mit ihnen kämpfen. Wenn ihr uns euer Wort 
gebt, nicht zu fliehen, ſollt ihr bis zur Dämmerung bei 
uns ſein, nicht als ob ihr Gefangene wäret; dann geht 
ihr hinauf in den Hof. Ihr habt euch ein Feuer an⸗ 
zubrennen und bis morgen früh zu unterhalten. Kommt 
ihr dann herab, ohne daß die Geiſter euch erwürgt haben, 
ſo ſeid ihr frei.“ 


„Iſt das alles?“ fragte ich. 

„Ja.“ 

„Wir gehen auf eure Forderungen ein. Wir werden, 
wenn der Tag ſich neigt, hinaufſteigen, um im Hofe der 
Ruine bis morgen früh ein Feuer zu brennen und mit 
den Geiſtern zu kämpfen. Aber daß wir frei ſind und 
ungehindert fortreiten können, wenn wir früh wohl⸗ 
behalten herunterkommen, darauf mag die Dſchemma mir 
ihren Schwur geben!“ 

Als dieſer Eid, den ich vorſprach, mit volltönenden 
Stimmen geleiſtet worden war, fühlte ich mich ſicher, 
legte das Gewehr wieder ab und ging zu meinen Ge⸗ 
fährten hin. Dabei mußte ich an dem Zauberer vor⸗ 
über; er konnte ſich doch nicht enthalten, mich mit ſicht⸗ 
barer Schadenfreude im Geſichte anzuziſchen: 

„Ihr ſeid verloren, denn ſchon höre ich im Geiſte 
den Scheba et Thar brüllen, der euch verſchlingen wird!“ 

„Nimm dich in acht, daß er dich nicht ſelbſt ver⸗ 
ſchlingt!“ antwortete ich. | 

„Er verſchlingt bloß Chriſten, deren Gott ohnmächtig 
iſt, ſie zu ſchützen; ich aber brauchte nur die Hand zu 
erheben, ſo würde er vor mir fliehen.“ 

„Läſtere nicht! Dich für mächtiger als den Gott der 
Chriſten zu halten, iſt eine Sünde, welche dir nicht ver⸗ 
geben werden kann.“ 

„Er mag mich dafür ſtrafen!“ lachte er höhniſch. 
„Jeder Sahhar kann mehr als er!“ 

Da legte ich ihm erſchrocken die Hand auf den Arm 
und ſagte: 

„Möge Gott, der allmächtig und gerecht iſt, dieſe 
Verhöhnung nicht wie einen zermalmenden Felſen auf 
dich zurückſchmettern! Mir graut vor dir. Du ſagteſt, 
daß du Macht habeſt über alle Geiſter der Erde und der 


— 346 — 


Unterwelt; warum wollen die Geiſter droben in der 
Ruine nicht vor dir weichen? Warum ſollen wir ſie 
vertreiben? Weil du lügſt, weil du nichts, gar nichts 
kannſt und dich fürchteſt, ſelbſt nach der Ruine zu gehen, 
um die Geiſter zu vertreiben. Ich als Chriſt habe keinen 
Djinn und keinen Geiſt zu fürchten. Wir werden morgen 
früh geſund und wohlgemut vom Kaſr herunterkommen 
und euch dann die Geiſter zeigen, die von uns beſiegt 
worden ſind.“ 

„Nichts werdet ihr, gar nichts!“ fauchte er mich 
grimmig an. „Du biſt ein Giaur, der in die Hölle ge⸗ 
hört; deine Gefährten ſind nicht beſſer als du, und darum 
wird ſie ganz dieſelbe Vernichtung treffen. Mein Sohn 
hat euch prophezeit, daß euch der Scheba et Thar ver⸗ 
ſchlingen werde, und dieſe Weisſagung wird heute abend 
an euch in Erfüllung gehen; wir werden morgen die 
Reſte eurer Knochen finden und nicht denken, daß ſie 
Menſchen angehörten, ſondern räudigen Hunden, welche 
wegen ihrer Unreinlichkeit aus den Zelten vertrieben 
worden ſind!“ 

Es zuckte in meinen Fäuſten, doch bezwang ich mich 
und ſchwieg; Halef aber hatte nicht dieſelbe Selbſt⸗ 
beherrſchung; er griff nach der Peitſche in ſeinem Gürtel, 
trat hart an den Sahhar heran und rief: 

„Womit vergleichſt du uns? Mit räudigen Hunden? 
Soll ich dir dafür die Peitſche geben, wie ich ſie ſchon 
auch deinem Sohne für eine ähnliche Beleidigung in das 
Geſicht gezeichnet habe? Wenn deine ganze, große Macht 
nur darin beſteht, Gefangene zu verhöhnen und Gott zu 
läſtern, ſo wird, wenn die Scham dich nicht ſchon vorher 
umbringt, nicht unſer Gebein, ſondern das deinige ge⸗ 
funden werden. Gott wird dich richten. Und wie ich 
deinem Sohne vorhergeſagt habe, daß nicht uns, ſondern 
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ihn der Scheba et Thar freſſen werde, ſo ſage ich jetzt 
auch dir, daß er nicht uns, ſondern dich in ſeinem Rachen 
verſchwinden laſſen wird. Denke an meine Worte; ich 
weiß, was ich ſage, denn ich bin Hadſchi Halef Omar 
Ben Hadſchi Abul Abbas Ibn Hadſchi Dawud al Goſſa⸗ 
rah, der Scheik der Haddedihn vom Stamme eſch Scham⸗ 
mar, und du wirſt nicht der erſte Gottesverhöhner ſein, 
den ich an ſeiner eigenen Läſterung in die Hölle gehen 
ſehe!“ 

Schon griff der Zauberer drohend an ſein Meſſer, 
da wurde er von den Verſtändigen unter den Scherarat 
umringt, und der Scheik bedeutete ihm allen Ernſtes, daß 
er nun keine weitere Beleidigung der von ihm Beſchützten 
dulden werde. Ich zog Halef fort, und ſo nahm dieſe 
Scene nicht das ſchlimme Ende, welches zu befürchten 
geweſen war. 

Der kleine, brave Hadſchi hatte in zorniger Begeiſte⸗ 
rung geſprochen und wie ein Prophet vor dem Sahhar 
geſtanden; aber niemand ahnte, daß ſeine geharniſchte 
Rede wirklich eine Prophetie enthalten hatte; wir mußten 
das erſt ſpäter mit heiligem Schreck erfahren. 

Der Plan für heute abend war von dem Zauberer 
ſehr pfiffig ausgedacht. Der Löwe iſt, wenn er Junge 
zu ernähren hat, doppelt gefährlich, doch hätten wir im 
Dunkel der Nacht uns verſtecken und ihm wohl entgehen 
können, wenn dies unſere Abſicht geweſen wäre; aber 
man hatte uns die Bedingung auferlegt, während der 
ganzen Nacht Feuer zu brennen, und da wir den Hof 
nicht verlaſſen durften, ſo mußten wir unbedingt von ihm 
bemerkt und angegriffen werden. Hierbei ſei geſagt, 
daß die ſäugende Löwin das Lager nur ſelten verläßt; 
der männliche Löwe hat ſie und die Jungen zu verſorgen 
und bringt ſeine Beute oft von weither nach dem Lager 
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geſchleppt, von welchem ſie ſich meiſt nur entfernt, um 
zur Tränke zu gehen. Freilich, wer ihr da begegnet, dem 
iſt ſie noch gefährlicher als ihr „Herr mit dem dicken 
Kopfe“. 

Die Scherarat hüteten ſich zwar, mit uns zu ver⸗ 
kehren, doch war ihr Verhalten nicht feindſelig zu nennen. 
Sie betrachteten uns ſchon jetzt als tote Menſchen und 
hegten ein aus Stammeshaß, Mitleid und Bewunderung 
gemiſchtes Gefühl für uns. Nur der Scheik ſuchte uns 
zuweilen auf, um ein freundliches Wort zu ſprechen, doch 
auch nur für kurze Zeit. Ich benutzte die uns gebotene 
Muße, Halef und ſeinem Sohne ihr Verhalten für die 
nächſte Nacht einzuprägen, wobei wir bemerkten, daß die 
Scherarat dürres Holz ſammelten und in Bündeln ver⸗ 
einigten. Da Waſſer vorhanden war, gab es auch 
Sträucher im ganzen Wadi. 

Ungefähr eine Stunde vor der Dämmerung mahnte 
uns der Scheik zum Aufbruche. Er wollte mit ſeinen 
Leuten bei einem großen Feuer am Brunnen bleiben, denn 
er hielt ſich für ſicher, weil die Löwen ja uns zu freſſen 
bekamen, was er uns freilich nicht ſagte. Er wollte uns 
ſelbſt mit mehreren Holzbündel tragenden Scherarat nach 
der Ruine führen, was kein Wagnis war, weil der Löwe 
nur des Nachts ſein Lager verläßt und am Tage nur 
durch Steinwürfe und großen Lärm gezwungen werden 
kann, herauszutreten. 

Wir gingen das ziemlich lange Wadi hinauf bis 
zum obern Brunnen, wo wir an den deutlichen Spuren 
erkannten, daß dieſer jetzt allerdings eine Löwentränke 
ſei, doch ließen wir uns das nicht merken. Dann ging 
es fleil zwiſchen den Felſen aufwärts, wobei die Scherarat 
ihre Angſt nicht verbergen konnten. Endlich kamen wir 
an eine hohe, vielfach zerriſſene Mauer, durch welche ein 
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jetzt eingefallenes Thor führte. Hier legten ſie ihre Bündel 
nieder, und der Scheik ſagte: 

„Hinter dieſer Mauer liegt der Hof, den ihr bis früh 
nicht verlaſſen dürft, und hier iſt Holz zum Feuer. Allah 
beſchütze euch!“ 

Sie gingen; einer aber blieb noch einen Augenblick 
ſtehen und ſprach: 

„Der Sahhar läßt euch eine gute Nacht wünſchen 
und hierauf einen guten Morgen im Bauche des Scheba 
et Thar.“ 

„Er mag ſich ſelbſt vor dieſem Bauche hüten; wir 
kommen nicht hinein!“ antwortete Halef; dann trollte ſich 
der Mann auf das ſchnellſte fort. 

Ich trat vorſichtig unter das Thor an ſah in den 
Hof. Er war rundum an den Mauern mit Geſtrüpp 
bewachſen und bildete ein großes Rechteck, durch deſſen 
Hinterwand ein auch zuſammengebrochenes Thor in das 
Innere der Ruine führte. Da drinnen, aber nicht im 
Hoſe war das Lager der Löwen; das ſagte mir gleich 
der erſte Blick, der auf die unverkennbaren Spuren fiel. 
Die rechte Seitenmauer hatte bei ihrem halben Einſturze 
einen hohen Schutthaufen gebildet, der uns eine ausge⸗ 
zeichnete Warte bot. Wenn unten an demſelben das Feuer 
brannte und wir oben ſaßen, wagte ſich gewiß kein Löwe 
durch die Flammen hinauf zu uns. Wir hatten lange 
gebraucht, um heraufzukommen; darum gingen wir zu dem 
Schutthaufen, legten unten ein Häuflein Reiſer zum An⸗ 
zünden zurecht, ſchafften den ganzen Holzvorrat hinauf 
und machten es uns dann oben ſo bequem wie möglich. 
Dann dämmerte es, und bald darauf wurde es dunkel. 
Da der Löwe erſt ſpäter ausgeht, warteten wir mit dem 
Feuer noch; doch als es ungefähr neun Uhr geworden 
war, ſtieg ich hinab, brannte das Holz an und ſchwang 
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mich dann wieder hinauf. Da lagen wir, die Gewehre 
ſchußfertig in den Händen, nebeneinander, warſen von 
Zeit zu Zeit Holz in das Feuer hinab und warteten auf 
das Erſcheinen des Königs der Tiere. 

Mein Puls ging wie gewöhnlich; Halef war zwar 
unruhig, aber keineswegs ängſtlich; Kara, das brave junge 
Männchen, zeigte nicht die geringſte Spur von Aufregung. 
Beide wußten, daß ſie nur auf mein ausdrückliches Ge⸗ 
heiß ſchießen und dabei nur nach dem Auge zielen durften. 

Wenn ich ſage, daß ich keine Spur von Angſt vor 
den Löwen in mir hatte, ſo iſt das keineswegs eine Prah⸗ 
lerei. Auch bin ich überzeugt, daß weder Halef noch ſein 
Sohn ſich fürchteten; wenn ſie etwas fühlten, ſo war es 
wohl nur das, was man Jagdfieber zu nennen pflegt. 
Daß Halef mit ſeinem Gewehre umzugehen verſtand, weiß 
jeder, der ihn kennt, und er hatte durch unausgeſetzte 
Uebung dafür geſorgt, daß auch Kara Ben Halef trotz 
ſeiner Jugend ſchon ein guter Schütze zu nennen war. 
Wenn ich eine Beſorgnis gehabt hätte, ſo wäre das nur 
eine Folge der heutigen niedrigen Temperatur geweſen; 
es war nämlich ſehr kalt. 

Man ſtellt ſich Innerarabien fälſchlicherweiſe als ein 
Land vor, welches unter einem immerwährenden Sonnen⸗ 
brande liegt; dies iſt aber nicht der Fall. Selbſt im 
Sommer ſind die Wärmeunterſchiede zwiſchen Tag und 
Nacht ſo bedeutend, daß dieſer ſchnelle Wechſel dem Un⸗ 
gewohnten ſchwere Erkältung bringt, und im Winter, 
auch noch im Frühjahre, ſinkt die Temperatur oft ſo tief 
unter Null herab, daß man, wenn man ſich im Freien 
befindet, bei der dortigen leichten Kleidung während der 
Nacht vom Froſte geſchüttelt wird. Es fällt ſogar zu⸗ 
weilen Schnee. Wir hatten uns darum für unſern gegen⸗ 
wärtigen Ausflug mit warmen Decken verſehen, dieſe aber 
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heut abend nicht mit heraufgenommen, weil wir beim 
Kampfe mit Löwen freie Bewegung haben mußten und 
uns alſo doch nicht einwickeln durften. Es war ſo em⸗ 
pfindlich kalt, daß ein Zittern beim Zielen ſehr im Be⸗ 
reiche der Möglichkeit lag, und wie gefährlich ein ſich 
daraus ergebender Fehlſchuß für uns werden konnte, das 
läßt ſich wohl leicht denken. Ich bat darum meine Ge⸗ 
fährten, ſich ja recht zuſammenzunehmen, und erhielt dar⸗ 
auf die Verſicherung, daß ſie im betreffenden Augenblicke 
gewiß nicht zittern würden. 

Es ging kein Lüftchen im Hofe, und nur das leiſe 
Praſſeln der Flammen unterbrach die tiefe Stille. Eine 
Stunde verfloß und faſt noch eine. Als geübter Jäger 
verließ ich mich nicht allein auf Auge und Ohr, ſondern 
faſt noch mehr auf die Naſe, und da — da ſpürte ich 
endlich jene ſtrenge, ſtechende Penetranz, welche der Aus⸗ 
dünſtung der größeren Raubtiere eigentümlich iſt. 

„Er kommt; paßt auf; er kommt; ich rieche es!“ 
flüſterte ich den beiden zu, indem ich den Bärentöter an 
die Wange legte und das Auge ſcharf nach dem zweiten 
Thor richtete. Eine Geſtalt, oder war es nur ein Schatten, 
kam da heraus, blieb eine Minute lang unbeweglich ſtehen, 
ohne uns aber ein Ziel zu bieten, und verſchwand dann 
nach der uns gegenüberliegenden Seitenmauer hin. Gleich 
darauf hörten wir Steine fallen. 

„War er das?“ fragte Halef leiſe. 

„Er oder ſie; ich konnte es nicht unterſcheiden,“ ant⸗ 
wortete ich. „Wir haben kein Glück gehabt. Das Tier 
fürchtete ſich vor dem Feuer und iſt dort über die Mauer 
zum Brunnen hinab. Daß wir dieſes dumme Feuer 
brennen müſſen! Wäre es dunkel geweſen, läge die Beſtie 
jetzt tot da, mit meiner Kugel im Kopfe.“ 

„Er kommt ja wieder!“ 
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„Das iſt meine Hoffnung. Nehmen wir ja alle unſere 
Sinne zuſammen, daß wir ihn dann nicht verpaſſen!“ 

Es verging eine kleine Weile; da ertönte auf halber 
Höhe des Felſens jenes rollende Gebrüll, welches der 
Araber Rra'd, zu deutſch Donner, nennt. Es ſchien, 
als ob der Boden wie bei einem Erdbeben unter uns 
bebte. 

„Das iſt nicht ſie, ſondern er,“ flüſterte ich; „ich 
höre es an der Stimme. Er ſteigt zur Tränke hinab. 
Doch, horcht!“ 

Es war ein Ruf, ein angſtvoller, ſchriller Ruf zu 
hören, welcher aus dem Wadi heraufklang, wieder einer 
— — und wieder! Es klang wie Ghadab, Ghadab. Oder 
irrte ich mich? So hieß ja der Sohn des Zauberers. 
Es folgte ein zweites, ein drittes Brüllen des Löwen, 
dann war es ſtill, doch nur unten, denn hier oben bei 
uns hörten wir plötzlich jemand laut fragen: 

„Maſchallah! Was iſt das für ein Feuer? Wer hat 
es angebrannt? Gebt Aatwort, denn ich bin Abu el 
Ghadab, der — — —“ 

Hierauf ein gräßlicher Schrei, mit gen ein ebenſo 
entſetzlicher im Wadi unten faſt zuſammenſchmolz; dann 
ein Krachen und Knacken von Knochen und jenes Knirſchen 
und ſchmatzende Lefzenſchnalzen, welches ich nur zu wohl 
kannte. Die Löwin war auch da; ſie hatte ein Opfer 
gefunden; deſſen Knochen zwiſchen ihren Zähnen praſſelten. 
War das ein Menſch? gar Abu el Ghadab? Doch der 
befand ſich ja als Gefangener bei den Lazafah! Mochte 
dem ſein, wie ihm wolle, ich mußte ſchnell zum Schuſſe 
kommen. Das Knacken erſcholl aus der Nähe des äußeren 
Thores; ich bog mich zur Seite und ſah die mächtige 
Geſtalt des Tieres. Zwei, drei ſcharfe Schreie ausſtoßend, 
richtete ich den Lauf; meine Stimme veranlaßte die Löwin, 
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ſich nach unſerer Seite zu wenden; ihre Augen glühten 
— — mein Schuß krachte — — ein ſauſender Atemſtoß 
— — ein kurzes Stöhnen — — ein erſterbendes Röcheln, 
dann war es ſtill. 

„O, Sihdi, du haſt ſie erlegt; ſie iſt tot!“ rief Halef 
laut. 

„Still, ſtill!“ warnte ich. „Der Löwe wird auch 
gleich kommen; er ſcheint da unten auch eine Beute ge⸗ 
funden zu haben, denn ihr habt doch wohl auch die Rufe 
und dann den zweiten Schrei gehört?“ 

„Ja.“ 

„Es ſcheint ein zweifaches Unglück geſchehen zu ſein. 
Jetzt zum Schießen fertig, und keinen einzigen Laut mehr!“ 

Wir lauſchten in einer Spannung, die nicht zu be⸗ 
ſchreiben iſt, und brauchten nicht lange zu warten. Wir 
hörten ſehr bald draußen vor dem Thore ein Zerren und 
Reißen, ein Kratzen von ſchweren Tatzen. 

„Achtung!“ flüſterte ich. „Er kommt mit der Beute 
im Rachen.“ 

Ja, da kam er herein, einen ſchweren Gegenſtand 
ſchleppend. Ich wollte Kara den Ruhm gönnen, einen 
Schuß auf den Löwen abgefeuert zu haben, und gab ihm 
das verabredete Zeichen. Der Löwe brachte Beute für 
die Jungen; da ſah er die Löwin liegen, tot in ihrem 
Blute; er ließ den Raub fallen, hob den Kopf empor und 
brüllte, daß ich glaubte, unſern Schutthügel zittern zu 
fühlen. Dann ſtarrte er, den Thäter ſuchend, mit weit 
geöffneten Lichtern nach unſerm Feuer herüber. 

„Jetzt, Kara, ins Auge, jetzt, jetzt!“ ſagte ich. 

Ich hatte dieſe Aufforderung noch nicht ganz aus⸗ 
geſprochen, ſo fiel ſein Schuß. Ein kurzes Brüllen folgte, 
wie wenn Blitz und Donner zuſammenfällt; dann flog der 
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Löwe im Sprunge nach dem Feuer hoch durch die Luft. 
Die Mündung meines Bärentöters folgte ihm, und meine 
Kugel traf ihn in das Herz, ſo daß er kurz vor dem 
Feuer zu Boden fiel; er warf ſich nur einmal von einer 
Seite auf die andere; ein Zucken durchlief ſeine Geſtalt; 
dann ſtreckte er die Glieder; er war tot. 

Halef jubelte laut auf, obgleich er nicht zum Schuſſe 
gekommen war, und Kara ſtimmte ein. Auf meinen vor⸗ 
ſichtigen Rat ſtiegen wir erſt nach einſtündigem Warten 
von unſerm Schutthaufen herab, um die Tierleichen zu 
unterſuchen. Kara hatte den Löwen in das Auge ge⸗ 
troffen, alſo tödlich, und das Tier gehörte alſo ihm, ob⸗ 
gleich meine Kugel dann in das Herz gedrungen war. 
Wie jubelten die beiden, und mit welchem Stolze um⸗ 
armte der Vater ſeinen Sohn! Die Löwin war auch tot, 
ebenſo in das Auge getroffen; ſie gehörte mir. Dann 
leuchteten wir mit Feuerbränden weiter. Was waren das 
für Körper, welche die beiden Tiere erbeutet hatten? 
Menſchliche, wie wir mit Grauſen ſahen! Aber man denke 
ſich unſere Gefühle, als wir bei näherer Unterſuchung die 
Reſte vom Zauberer und ſeinem Sohne erkannten! Wir 
ſtanden ſtarr, und nur zitternd kam es über Halefs 
Lippen: 

„O, Sihdi, meine Prophezeiung, meine Prophezeiung! 
Der Scheba et Thar hat ſie gefreſſen!“ 

Wie gern wären wir in das Wadi hinabgeſtiegen; 
aber wir mußten unſere Vereinbarung wörtlich erfüllen 
und bis zum Morgen warten. Wie uns die Nacht ver⸗ 
gangen iſt, darüber will ich ſchweigen. Als der Tag 
graute, ſuchten wir zunächſt das Lager der Löwen; 
wir fanden ein Junges, männlichen Geſchlechtes, 
welches wir töteten, da es kaum zwei Wochen alt und 
alſo nicht zu transportieren war. Dann ſtiegen wir, 
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nachdem wir den Raubtieren die Felle abgezogen hatten, 
zu Thale. 

Die Scherarat hatten vor Aufregung nicht geſchlafen; 
wie ſtaunten ſie, als ſie uns unverletzt mit den Häuten 
kommen ſahen! Und mit welcher Spannung erkundigten 
ſie ſich nach dem Zauberer und ſeinem Sohne! Wir er⸗ 
zählten ihnen, was geſchehen war, und bekamen von ihnen 
den Zuſammenhang erklärt. Es war Abu el Ghadab mit 
noch vier andern Scherarat gelungen, aus der Gefangen⸗ 
ſchaft zu entkommen; ſie hatten geſtern abend das Wadi 
Achdar erreicht, nicht am Eingange, ſondern an der Süd⸗ 
ſeite desſelben, und nicht daran gedacht, daß es jetzt da 
Löwen gab. Ghadab hatte für dieſe Nacht nach der 
Ruine und nicht nach dem Brunnen gewollt, weil da 
feindliche Beduinen ſein könnten; die andern aber waren 
durſtig und widerſprachen ihm. Da trennte er ſich zornig 
von ihnen, um den Außenweg nach dem Kaſr emporzu- 
ſteigen, und ſie wandten ſich nach dem untern Brunnen, 
wo ſie auf ihre Stammesgenoſſen trafen. Als der Zau⸗ 
berer hörte, daß ſein Sohn entkommen ſei, war ſeine 
Freude groß; aber als er vernahm, daß er den Weg nach 
der Ruine eingeſchlagen habe, faßte ihn der Schreck ſo, 
daß er ſogleich fortrannte nach dem obern Brunnen, um 
ſeinen Sohn durch Zurufe zu warnen. Dort hatte ihn 
der Löwe faſt in demſelben Augenblick überfallen, an 
welchem Ghadab von der Löwin zerriſſen worden war. 

„Scheba et Thar!“ rief Halef aus. „Sie haben Gott 
geläſtert und darum das Ende gefunden, welches ich ihnen 
vorherſagte. Es war das eine Eingebung vom Himmel, 
der ich gehorchte!“ 

Ich kann nicht ſagen, daß die Scherarat großes Leid 
über den Verluſt der beiden Toten verrieten; größer jeden⸗ 
falls als dieſe Trauer war ihre Freude über die Erlegung 
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der Löwen, die ihren Herden ſo großen Schaden zugefügt 
hatten. Sie konnten nicht begreifen, daß wir gewußt 
hätten, um welche Art von Geiſtern es ſich handele, und 
doch ſo ruhig nach der Ruine geſtiegen ſeien. Wir waren 
die Helden des Tages, wurden trotz aller Blutfeindſchaft 
für jetzt als Gäſte behandelt und dann, als wir am 
nächſten Tage fortritten, von dem Scheik mit den Worten 
entlaſſen: 

„Ihr ſeid die tapferſten Krieger, die ich kenne, und 
wir haben euch ehrlich Wort gehalten; aber bei der 
nächſten Begegnung ſi nd wir gezwungen, in euch nur die 
Anführer der feindlichen Haddedihn zu ſehen. Vergeßt 
das nicht! Und dir, o Emir Kara Ben Nemſi Effendi, 
will ich geſtehen, daß du meine Anſicht über die Chriſten 
geändert haſt; ſie ſind tapfere, wahrheitsliebende und zu⸗ 
verläſſige Menſchen; darum muß auch ihr Glaube ein 
guter ſein. Allah begleite euch und mache euern Heim⸗ 
weg kurz!“ — 

Als wir daheim bei den Haddedihn ankamen, war 
der Jubel groß. Halef galoppierte vor ſein Zelt, rief 
ſeine Hanneh heraus, deutete auf das Fell des Löwen 
und auf ſeinen Sohn und ſagte: 

„Hanneh, mein Weib, du Perle aller Frauen, ſieh 
dieſe Haut und dieſen jungen Krieger, den du mir zu 
meinem Entzücken geboren haft! Er hat den „Herrn des 
Donners“ erſchoſſen und den König aller Tiere erlegt; 
darum ſollſt du ihn eher begrüßen als mich. Drücke ihn 
an dein Herz und gieb ihm deinen Segen, denn er wird 
dereinſt ein würdiger Nachfolger ſeines Vaters ſein!“ 

Der ganze Stamm war natürlich höchſt ſtolz darauf, 
einen Krieger zu beſitzen, welcher trotz ſeiner Jugend 
einen Löwen erlegt hatte. Das Fell der Löwin ſchenkte 
ich Hanneh; beide Häute bilden den Schmuck des gemein⸗ 
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ſchaftlichen Zeltes, und wenn ſeitdem ein Gaſt Halef zu 
ihrem Beſitze gratuliert, ſo antwortet er mit ungemeinem 
Selbſtbewußtſein: 

„In dieſen Häuten haben einſt der berühmteſte ‚Herr 
des Donners und die berühmteſte ‚Herrin mit dem dicken 
Kopfe geſteckt, denn fie wurden eſch Schaba et Thar‘, 
der Löwe der Blutrache, und feine Frau genannt.“ — — — 


Diertex Kapitel. 
Auf dem Tigris. 


Der im vorigen Kapitel erzählte Ausflug nach den 
Schammarbergen wurde wegen ſeiner epiſodiſchen Eigen⸗ 
ſchaft von mir nur kurz behandelt, weil ich über die 
Wüſten Arabiens in einem ſpätern Bande ausführlicher 
ſchreiben werde und hier eigentlich nur von unſern Erleb⸗ 
niſſen während unſers Rittes nach Perſien berichten will. 
Ich überließ es Halef, ſeiner Hanneh und den Haddedihn 
eine ſehr oft wiederholte Beſchreibung anderer großen und, 
wie er ſich ausdrückte, vor⸗ und nachweltlichen Helden⸗ 
thaten zu geben, und war dabei überzeugt, dieſe Aufgabe 
in die richtigen Hände gelegt zu haben. Als dann nach 
zwei oder drei Tagen dieſes Thema erſchöpft war, fand 
er Zeit, nun auch von Perſien zu ſprechen. Der liebe, 
kleine Kerl hätte mich dieſe Reiſe auf keinen Fall ohne 
ſeine Begleitung unternehmen laſſen; ja, er wollte ſogar 
Kara Ben Nemſt, ſeinen Sohn, gern mitnehmen und wurde 
von dieſem Gedanken nur durch meine wiederholte Dar⸗ 
legung abgebracht, daß dieſer noch zu jung für eine ſo 
lang andauernde Anſtrengung ſei und mir eher Schaden 
als Nutzen bringen würde. Auch Omar Ben Sadek wollte 
mit, und verſchiedene Haddedihn boten ſich an. Ich hatte 
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Mühe, ihnen zu beweiſen, daß ſich zwei einzelne Männer 
auf einer ſolchen Reiſe viel leichter, freier und auch 
ſicherer bewegen können als ein zahlreicher Reitertrupp, 
welcher überall Aufſehen erregt und deſſen Erhaltung 
mehr koſtet, als meine Mittel mir geſtatteten. 

Es war alſo beſtimmt, daß ich mit Halef allein ritt. 
Ich ſollte Assil Ben Rih bekommen, welcher jetzt ganz 
dasſelbe Geheimnis wie mein Rih, ſein Vater, hatte, und 
Halef wollte die Stute Mohammed Emins nehmen. Ich 
redete ihm dies aus, weil ein Schimmel durch ſeine auf⸗ 
fallende Farbe leicht gefährlich werden kann. Ein weißes 
Pferd iſt aus ſehr großer Entfernung zu erkennen, und 
ich wußte aus Erfahrung, wie vorteilhaft es iſt, wenn 
man einen Feind eher entdeckt, als man von ihm geſehen 
wird. Als ich auch das Alter dieſes Pferdes in Erwäh⸗ 
nung brachte, ſagte Halef: 

„Oh, die Stute iſt noch ganz dieſelbe, die ſie war, 
als wir ſie zum erſtenmal ſahen; aber du haſt recht, 
Sihdi, wir können kein helles Pferd brauchen. Ich weiß 
von früher her, wie gut es oft für uns war, wenn wir 
verborgen blieben. Ich muß auch einen Rappen haben, 
und — — — ich habe einen!“ 

Er legte auf die letzten drei Worte eine ſo ſchwere 
Betonung, daß ich fragte: 

„Und wohl was für einen, lieber Halef?“ 

„Ja. Du haſt ihn noch gar nicht geſehen; ich wollte 
dich überraſchen. Es iſt ein echter Nedjedhengſt, deſſen 
Stammbaum ich aber leider nicht beſitze.“ 

„Unmöglich! Ein fo koſtbares Pferd — — — ohne 
den Stammbaum — — — ?!“ 

„Es iſt ſo! Als die Abu Hammed ſich zum letzten⸗ 
mal gegen uns erhoben, mußten ſie den Frieden mit 
Pferden und Kamelen bezahlen, unter denen ich ſelbſt 
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die Auswahl traf. Das beſte ihrer Pferde war der Rapp⸗ 
hengſt, den ich meine; ich nahm ihn für mich; das war 
die ſchwerſte Strafe, welche ſie treffen konnte, und ich 
weiß, daß ſie dieſen Verluſt ſelbſt heut noch nicht ver⸗ 
wunden haben. Der Hengſt iſt nicht bei ihnen geboren; 
ſie haben ihn von einem Raubzuge mitgebracht, und es 
war von keinem von ihnen zu erfahren, wer der frühere 
Beſitzer des Tieres geweſen iſt. So kommt es, daß ich 
einen echten Nedjedhengſt, aber nicht auch ſeinen Stamm⸗ 
baum habe.“ 

„Aber einen Namen hat er doch?“ 

„Natürlich. Wie er früher geheißen hat, das weiß 
man nicht. Bei den Abu Hammed wurde er El Atim*) 
genannt, ſeiner Farbe wegen. Das war mir nicht genug, 
denn er verdient einen beſſern, edlern Namen. Da fiel 
mir der Rapphengſt ein, welchen, wie du mir erzählteſt, 
dir dein Freund und Bruder Winnetou, der rote Krieger, 
geſchenkt hat. Sag, wie war der Name dieſes Pferdes?“ 

„Hatahtitlah.“ 

„Bedeutet das nicht jo viel wie Barkh“) in meiner 
Sprache?“ 

„Ia.“ 

„Das wußte ich noch; du haſt es mir geſagt, und 
darum habe ich das Nedjedpferd El Barkh genannt, weil 
dir der Hengſt deines roten Freundes ſtets ſo teuer ge⸗ 
weſen iſt. Komm, und ſieh dir ſeinen Namensbruder an!“ 

Er führte mich ein ziemlich großes Stück in die 
Steppe hinein, bis dahin, wo die Kamelhirten ihre Tiere 
beaufſichtigten. Es befand ſich nur ein einziges Pferd 
dort, der Nedjedi, den ich ſehen ſollte. Als er uns be⸗ 
merkte, kam er auf uns zu und ließ ſich von Halef liebkoſen. 


) Der Dunkle. 0 Blitz. 


— 361 — 


„Nun, Sihdi, wie gefällt er dir?“ fragte dieſer. 

Der Rappe hatte eine kleine, ſchmale Bläſſe unter 
der Stirn, welche ſehr breit war. Der ſchön gebogene, 
feine Hals trug einen kleinen Kopf mit ſpitzen, grad⸗ 
ſtehenden Ohren. Die Naſe war ſanft zugeſpitzt, das 
Auge hervorſtehend und feurig, die Bruſt breit, der Wider⸗ 
riſt ſcharf, der Rumpf kurz, das Bein ſehnig und der 
Huf klein, rund und hart. Lobenswert war der ſchöne 
Schweifanſatz, weniger aber das ſehr lange und ſehr dichte 
Mähnenhaar. 

Ohne die Frage des Hadſchi gleich zu beantworten 
unterwarf ich das Pferd einer genauen Prüfung, mit der 
Beſichtigung und Palpation der Augen beginnend und 
mit der Unterſuchung der Hufe aufhörend. Dann mußte 
Halef es mir in allen Gangarten vorreiten. Als dies 
geſchehen war und er abſtieg, wiederholte er ſeine Frage: 

„Nun, wie gefällt er dir? Haſt du Fehler ge⸗ 
funden?“ 

„Sag vorher, ob auch du ihn ſchon auf Fehler unter⸗ 
ſucht haſt!“ 


„Ja. 

„Und gefunden?“ 

„Keine. Er iſt fehlerfrei. 

„Lieber Halef, glaubſt du, daß es überhaupt ein 
fehlerfreies Pferd geben kann?“ 

„Das verſtehſt du beſſer als ich.“ 

„Eigentlich ſollteſt du als Bedamwi*) es beſſer ver⸗ 
ſtehen als ich, deſſen Beruf es iſt, möglichſt viel Federn 
und Tinte zu verbrauchen.“ 

„Inaj' Allah! Sag aufrichtig: Hat dieſer Hengſt 
Fehler?“ 

„Ja.“ 


*) Beduine. 
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„Wenn das wahr iſt, muß ich blind geweſen ſein!“ 

„O nein! Es handelt ſich nur um Kleinigkeiten, 
welche den Wert des Pferdes nicht vermindern, wenigſtens 
in meinen Augen nicht. Zunächſt ſind die Hinterhufe 
ungleich groß; aber der Unterſchied iſt ſo unbedeutend, 
daß du ihn noch gar nicht bemerkt haſt; ſodann ſollte 
das Vorderteil etwas tiefer ſein, und endlich iſt die Stirn 
zwar breit, aber zwiſchen den Augen zu flach; ſie ſollte 
da gewölbter ſein.“ 

„Allah kerihm!“ ſeufzte er. „Eine ſolche Menge 
Fehler ſind vorhanden? Aber du giebſt doch ſicher zu, 
daß es dennoch ‚hörr‘ zu nennen iſt?“ 

Hörr bedeutet hochedel und wird bei ſolchen Pferden 
gebraucht, deren Eltern beide fehlerfrei waren. 

„Nein, es iſt nicht ‚hörr“, ſondern nur ‚melueref‘, 
lieber Halef.“ 

Mekueref bezeichnet ein Pferd, deſſen Mutter edel, 
der Vater aber unedel war. 

„Beweiſe es!“ forderte mich der Hadſchi auf. 

„Die Ohren ſtehen zu gerade; bei einem hochedlen 
Pferde müßten ſich die Spitzen derſelben faſt berühren. 
Und ſodann iſt eine ſo dichte Mähne ſtets ein Zeichen 
gemiſchten Blutes. Ich kann dir dieſes Urteil nicht er⸗ 
ſparen, doch haſt du gar keinen Grund, dich darüber zu 
betrüben. Assil Ben Rih iſt edler als dieſer Nedjedi; 
der Gebrauchswert beider aber iſt jedenfalls ganz derſelbe. 
Hat Barkh auch ein Geheimnis?“ 

„Ob ſein erſter Beſitzer ihm eins gegeben hat, das 
kann ich natürlich nicht wiſſen; kein Menſch wird dem 
Diebe ſeines Pferdes das Geheimnis desſelben nachſenden; 
aber ich habe dem Rappen ein heimliches Zeichen ein⸗ 
geübt. Ich bin ſelbſtverſtändlich der einzige, der es kennt; 
ſelbſt mein Sohn Kara Ben Halef und mein Weib Hanneh, 
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der ich das Glück meines Daſeins und das Daſein meines 
Glückes verdanke, wiſſen nichts davon; dir aber, Sihdi, 
will ich es ſagen, denn ich bin überzeugt, daß du es nie 
verraten wirſt. Wenn wir miteinander reiten, kann leicht 
der Fall eintreten, daß du zu unſerer Rettung das Ge⸗ 
heimnis wiſſen mußt. Es beſteht nämlich darin, daß ich 
mich in den Bügeln hebe und dreimal hintereinander ſehr 
ſtark nieſe. Kannſt du dir das merken, Sihdi?“ 

„Das iſt doch leicht zu merken,“ lachte ich. „Lieber 
Halef, du bleibſt doch ſtets derſelbe!“ 

„Warum? Wiefern? Wie meinſt du das? Worüber 
lachſt du ſo?“ 

„Darüber, daß du ſelbſt dem ernſteſten Dinge eine 
luſtige Seite abzugewinnen weißt.“ 

„Ernſt? Luſtig?“ 

„Ja. Das Geheimnis eines Pferdes iſt doch eine 
ſehr ernſte Sache, denn man wendet es nur dann an, 
wenn man ſich in großer Gefahr oder gar in Todesnot 
befindet; dann ſtrengt das Tier alle ſeine Kräfte an und 
fliegt in größter Schnelligkeit dahin, bis es zuſammen⸗ 
bricht. Nun ſehe ich dich jetzt im Geiſte von Feinden 
umgeben oder von ihnen verfolgt; die Kugeln pfeifen; 
die Speere ſauſen; die Meſſer blinken und alle Hände 
ſtrecken ſich an dir aus. Da fängſt du an, zu nieſen, 
und — — — 

„Schweig, Effendi!“ unterbrach er mich. „Es iſt 
ganz gleich, was man in einer ſolchen Gefahr zu ſeiner 
Rettung thut, wenn es nur Hilfe bringt. Wenn ich 
durch dreimaliges Nieſen dem Tode entgehe, ſo iſt das 
wohl beſſer für mich, als wenn ich durch zehnmaliges 
Huſten das Leben verliere! Wie du darüber lachen kannſt, 
das iſt mir unbegreiflich!“ 

„So will ich mich jetzt des Ernſtes befleißigen und 
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dich fragen: Haſt du dem Nedjedi eine Sure angewöhnt, 
die du ihm abends in das Ohr flüſterſt?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Oh, Sihdi, verlange nicht zu viel von mir! Wer 
einen ganzen Beduinenſtamm zu regieren hat, der findet 
keine Zeit, ſich Wort für Wort eine ganze Sure des 
Kuran einzuprägen. Und als aufrichtiger Mann will ich 
dir ſagen, daß in Beziehung auf das Auswendiglernen 
mein Kopf einem Topfe gleicht, der keinen Boden hat: 
Schütte noch ſo viel Waſſer hinein, es läuft doch unten 
alles wieder hinaus. Das ſind doch nur die Folgen 
davon, daß ich einen offenen Kopf beſitze!“ 

„Wie ſchade! Mein Rih war gewöhnt, daß ich bei 
ihm ſchlief. Sein Hals war mein Kopfkiſſen, und ehe 
ich einſchlief, ſagte ich ihm ſeine Sure leiſe in das Ohr. 
Er war gewohnt, nur dem, der dieſes that, zu gehorchen. 
Nun hat wohl auch Assil Ben Rih keine Sure?“ 

„Sihdi, wie kannſt du fragen! Der Nachkomme 
deines herrlichen Rih mußte unbedingt eine haben. Kennſt 
du die Sure Abu Laheb?“ 

„Ja. Es iſt die Hundertundelfte.“ 

„Sage ſie!“ 

„Sie lautet: Untergehen ſollen die Hände des Abu 
Laheb; untergehen ſoll er ſelbſt. Sein Vermögen und 
alles, was er ſich erworben hat, ſoll ihm nichts helfen. 
Zum Verbrennen wird er in das flammende Feuer kommen 
und mit ihm ſein Weib, welche Holz herbeiſchleppen muß, 
und an ihrem Halſe ſoll ein Seil hängen, welches aus 
den Faſern eines Palmbaumes geflochten iſt!“ 

„Ja, das iſt die Sure Abu Laheb, welche du deinem 
Pferde des Abends in das Ohr zu flüſtern haſt.“ 

„Warum grad dieſe?“ 
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„Weil ſie ſo kurz iſt. Ich habe ſie auswendig lernen 
müſſen, um ſie dem Rappen vorzuſagen. Eine längere 
wäre wieder unten aus dem Topfe herausgelaufen. Dein 
Kopf iſt nicht ſo fein und offen wie der meinige; darum 
bleibt bei dir alles ſtecken. Doch tröſte dich, Sihdi; es 
kann nicht jedermann die Vorzüge beſitzen, mit denen Allah 
mich ausgerüſtet hat! Du wirſt von heut an bei Assil 
Ben Rih ſchlafen, wie du bei ſeinem Vater geſchlafen 
haſt. Soll ich dir auch noch ſein Geheimnis des Herunter⸗ 
werfens ſagen?“ 

„Hat er eins? Das wäre mir ſehr willkommen!“ 

„Assil und Barkh, beide haben eins. Ich habe es 
ihnen jo heimlich andreffiert, daß außer mir kein Menſch 
davon etwas weiß.“ 

„So teil' es mir mit!“ 

„Es iſt für beide Pferde gleich, weil die Dreſſur 
dadurch vereinfacht wurde. Wenn du zweimal das Wort 
„Litaht““) rufſt und dazwiſchen einen ſcharfen Pfiff hören 
läſſeſt, wird ſofort jeder Reiter abgeworfen, dem du nicht 
erlauben willſt, im Sattel ſitzen zu bleiben. Merke dir 
das, Sihdi, denn es iſt leicht möglich, daß du dadurch 
einmal Vorteile über einen Feind gewinnſt!“ 

Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß ich dieſe Vor⸗ 
teile für ſehr wahrſcheinlich hielt, denn nicht bloß Rih, 
ſondern auch die beiden Hengſte Winnetous waren dreſſiert 
geweſen, jeden fremden Reiter auf ein beſtimmtes Zeichen 
abzuwerfen, und ich hatte den Nutzen dieſer Abrichtung 
wiederholt erlebt. Während der Tage bis zu unſerer 
Abreiſe ritt ich Assil ſo fleißig, daß er ſich an mich ge⸗ 
wöhnte und mich lieb gewann. Ich war überzeugt, mich 
auf ihn ebenſo wie früher auf Rih verlaſſen zu dürfen. 


*) „Herunter!“ 
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Unſer Weg ſollte über Bagdad gehen, und wir be⸗ 
ſchloſſen, ihn, um die Pferde nicht gleich im Anfange 
anzuſtrengen, bis zu dieſer Stadt nicht auf dem Lande, 
ſondern auf dem Waſſer, nämlich dem Tigris, zurück⸗ 
zulegen. Es mußte, um uns und die Pferde tragen zu 
können, ein ziemlich großes Kellek zuſammengeſetzt werden, 
eines jener Flöße aus aufgeblaſenen Ziegenfellen, welche 
auf dem erwähnten Fluſſe gebräuchlich ſind. Man wollte 
uns einreden, daß wir zum Lenken des Kellek und zum 
Schutze gegen die etwa am Fluſſe ſich aufhaltenden feind⸗ 
lichen Beduinen eine Anzahl Haddedihn mitzunehmen 
hätten, ich ließ mich aber nicht dazu bereden. Die be⸗ 
treffende Strecke des Tigris war uns von früherher be⸗ 
kannt; je mehr Leute wir mitnahmen, um ſo größer mußte 
das Floß ſein, und da ein kleines Fahrzeug weniger Auf⸗ 
merkſamkeit erregt als ein großes, waren wir beide jeden⸗ 
falls allein ſicherer als unter dem fraglichen Schutze von 
Leuten, deren Anweſenheit nur den Erfolg haben konnte, 
die Gefahren, denen wir entgehen wollten, erſt recht herbei⸗ 
zuführen. 

Daß wir nach unſerer Ankunft in Bagdad die Ruinen 
von Babylon beſuchen wollten, habe ich bereits erwähnt. 
Es ſollte das eine ernſte Gedenkfeier ſein, eine Wallfahrt 
nach dem Orte, an welchem wir ſchon mit beiden Füßen 
im Grabe geſtanden hatten und nur wie durch ein Wunder 
dem Tode entgangen waren. 

Am Abende vor unſerm Aufbruche hatten wir ſehr 
lange in der Dſchemma, dem Rate der Alten, beiſammen⸗ 
geſeſſen, um für die Dauer von Halefs Abweſenheit eine 
Vertretung für ihn zu wählen. Es war weit nach Mitter⸗ 
nacht, als ich nach meinem Zelte ging, um mich nieder⸗ 
zulegen. Ich ſtand dann eben im Begriff, die Seſamöl⸗ 
lampe auszulöſchen, als der Thürvorhang zurückgeſchlagen 
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wurde, und ver Hadſchi ſeinen Kopf hereinſteckte, um mich 
zu fragen: 

„Sihdi, ſchläfſt du ſchon?“ 

„Nein, wie du ſiehſt, lieber Halef.“ 

„Darf ich herein?“ 

„Natürlich, ja!“ 

Da trat er vollends in das Zelt, kam ganz nahe zu 
mir heran, machte ein höchſt geheimnisvolles Geſicht und 
ſagte mit leiſer Stimme: 

„Oh Sihdi, ich habe dir etwas zu ſagen, worüber 
du vor Erſtaunen den Kopf bis übermorgen ſchütteln wirſt!“ 

„Ich werde dieſes Schütteln wahrſcheinlich in viel 
kürzerer Zeit beſorgen. Was iſt es, was du mir zu 
ſagen haſt!“ 

„Ich bringe es kaum über meine Lippen, denn es iſt 
etwas ſo außerordentlich Ungewöhnliches, daß du mich 
höchſt wahrſcheinlich, ſobald du es vernommen haſt, ſofort 
hinauswerfen wirſt!“ 

„Das denke nicht! Meinen Halef werfe ich nicht 
hinaus!“ 

„Aber es geht gegen den Kuran, gegen alle Aus⸗ 
legungen des Kuran, oh — — oh, es geht überhaupt 
gegen alle Gewohnheiten und Sitten, gegen alle Regeln 
und Geſetze! Ich war erſchrocken, als ich es hörte; ich 
war ganz ſtarr! Aber ſag ſelbſt, durfte ich es meiner 
Hanneh abſchlagen, welche die Seele meines Lebens und 
das Leben meiner Seele iſt!“ 

„Nein, du durfteſt es ihr nicht abſchlagen,“ ant⸗ 
wortete ich, höchſt geſpannt auf den Grund ſeiner unge⸗ 
wöhnlichen Verlegenheit. 

„Ich danke dir, Sihdi! Deine Worte geben mir den 
Mut, dir zu ſagen, daß ſie den Wunſch hat, jetzt noch 
mit dir zu ſprechen.“ 
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„Wer? Hanneh?“ 

„Ja, Hanneh, der Abglanz aller Lieblichkeit von 
tauſend Frauenangeſichtern.“ 

„Und das bringt dich ſo in Verwirrung? Ich habe 
während dieſer Woche ſo oft mit ihr geſprochen, ohne 
daß deine Seele dabei das Gleichgewicht verlor. Bei den 
Beduinen iſt die Frau nicht eine ſolche Sklavin wie in 
den Harems der Städtebewohner.“ 

„Das iſt richtig; aber du kennſt noch gar nicht die 
ganze Fülle ihres Wunſches, welche den Umfang und den 
Inhalt deines Geiſtes tief erſchüttern wird. Du haſt 
nämlich bisher nur am Tage und in Gegenwart anderer 
mit ihr geſprochen; jetzt aber will ſie dich allein haben 
— — ohne mich — — faſt zwei Stunden nach Mitter⸗ 
nacht — — -!!!“ 

Er brachte, als ob es ſich um mein oder ſein Todes⸗ 
urteil handle, die Worte nur ſtoßweiße und in einem 
Tone heraus, der gar nicht trübſeliger klingen konnte. 

„Maſchallah!“ wunderte ich mich nun allerdings. 
„Sie will mich allein ſprechen? Du ſollſt nicht dabei 
ſein?“ 

„Ach — — ja — — allein, Sihdi!“ 

„Und du haſt es ihr erlaubt?“ 

„Gewiß! Warum ſollte ich es ihr nicht erlauben? 
Mir iſt es nicht um ſie, ſondern nur um dich!“ 

„Warum um mich?“ 

„Du wirft dich ſchwer beleidigt fühlen, daß ein Weib 
es wagt, eine ſolche Unterredung mit dir zu verlangen. 
Aber ich bitte dich, Sihdi, nimm einmal mir zuliebe 
alle deine Milde und Güte zuſammen, und ſei überzeugt, 
daß es meiner Hanneh nicht einfällt, eines deiner Gefühle 
oder einen deiner Gedanken zu erobern, welche du für 
deinen einſtigen Harem aufzubewahren haſt. Ich ſchwöre 
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es dir beim Propheten und ſeinem Barte zu, daß du ge⸗ 
troſt und furchtlos zu ihr gehen kannſt. Du biſt ein Held, 
ein kühner Mann, und haſt dein Leben oft gewagt; willſt 
du jetzt weniger mutig ſein?“ 

Ich mußte mir die größte Mühe geben, ernſt zu 
bleiben. Der liebe Hadſchi ſtellte die allerdings ſehr un⸗ 
gewöhnliche Angelegenheit geradezu auf den Kopf, indem 
er mir Mut machen wollte zu einer Unterredung unter 
vier Augen mit Hanneh, der heimlichen Beherrſcherin der 
Haddedihn. 

„Gieb dir keine unnötige Mühe,“ antwortete ich. „Ich 
bin auch ohne ſie bereit, deinen und Hannehs Wunſch zu 
erfüllen.“ 

„Wirklich? Hamdulillah! Du wirfſt mich nicht 
hinaus?“ 

„Nein. Wo iſt Hanneh? In ihrem Zelte?“ 

„Nein. Man könnte dich auf dem Wege nach dem⸗ 
ſelben bemerken oder gar dort eintreten ſehen, und das 
darf nicht ſein. Hanneh, die Morgenröte am täglichen 
Oſten meiner Behaglichkeit, hat das Duar nach rechts hin 
verlaſſen, und du ſollſt nach links gehen. Ihr wendet 
euch draußen vor dem Lager einander zu und werdet 
bald zuſammentreffen, ohne daß einer der Wächter euch 
bemerkt. Ich werde dafür ſorgen, daß ſie nicht dorthin 
kommen, wo ihr euch befindet.“ 

War das nicht mehr als ſeltſam? Hier, im tiefſten 
Oriente, bat mich ein Moslem um eine heimliche Unter⸗ 
redung mit ſeiner Frau und verſprach ſogar, uns vor 
Störungen zu bewahren! 

Ich blies, ohne weiter ein Wort zu ſagen, die Lampe 
aus, verließ mit Halef das Zelt und ging dann allein 
weiter, nach links, zwiſchen den Zelten hinab, bis ich das 
Lager hinter mir hatte. Dann wendete ich mich nach 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 24 
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rechts. Es war zur Zeit des Neumondes, doch leuchteten 
die Sterne faſt ſo hell wie Mondenſchein. Es dauerte 
nicht lange, ſo ſah ich Hanneh auf mich zukommen. Es 
befand ſich kein Menſch hier, der uns beobachtete. Als 
wir zuſammentrafen und bei einander ſtehen blieben, 
blickte ſie mich aus der Umhüllung heraus mit großen, 
ernſten Augen an, reichte mir ihre Hand und ſagte: 

„Ich wußte, daß du kommen würdeſt, Effendi, und 
ich danke dir!“ 

Ich berührte ihre Hand mit leiſem Drucke und ant⸗ 
wortete: 

„Dein Wunſch macht mich dir unterthan; ich bin 
ihm gern gefolgt.“ 

„Du biſt ein Chriſt und achteſt auch das Weib. Ich 
würde lieber tot als jetzt und hier mit einem Moslem 
ſein, welcher nicht Hadſchi Halef heißt. Unter deinem 
Schutze bin ich ſicherer als an dem Mimbar*) einer 
Moſchee. Ahnſt du, worüber ich mit dir zu ſprechen 
wünſche?“ 

„Ich vermute es.“ 

„Und warum Halef nicht dabei ſein ſoll?“ 

„Auch das errate ich.“ 

„Das wußte ich, und darum wagte ich, zu thun, was 
ſonſt kein Weib je unternehmen darf. Ich ſtehe hier vor 
Allah und vor dir. Allah ſieht und hört mich, doch es 
fehlt mir ſeine Stimme; antworte du an ſeiner Stelle! 
Es wogt ein weites, tiefes Meer in meiner Seele; ſeine 
Wellen ſind Gedanken, welche bald mich töten, bald mich 
an das feſte Ufer tragen wollen. Es giebt in meinem 
Herzen einen Himmel, von welchem tauſend Sterne ſtrahlen 
und den bald wieder finſtre Wolken decken; die Sterne 
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wollen mir zu Allah leuchten; die Wolken find die Zweifel, 
welche mich den rechten Weg nicht finden laſſen. In 
meinem Innern lebt eine Stimme heißer Angſt, die nie 
zur Ruhe kommt; ich höre ſie bei Tag und Nacht, im 
Wachen und im Traume. Sie ſchreit nach der Erlöſung 
von dem fürchterlichen Gedanken, daß das Weib nur 
Fleiſch vom Fleiſche, Staub vom Staube, eine wandelnde 
Geſtalt ohne Geiſt und ohne Seele ſei.“ 

Sie holte tief Atem, faltete die Hände und fuhr 
fort: 
„O Allah, ſei mir gnädig; laß mich wiſſen, daß 
in dieſer wandelnden Figur auch etwas lebt, was ein 
Recht auf deine Liebe und auf deine Gnade hat! Warum 
darf der Mann allein durch Ewigkeiten leben? Was hat 
das Weib gethan, daß ſie der Tod ſo ganz vernichten 
darf? Das hab ich oft, ſo oft gefragt und doch kein 
tröſtend Wort darauf gehört. Antworte du, Effendi, ſag 
die Wahrheit! Nicht ich allein frag dich; im Namen 
aller Frauen, deren Geiſt der Islam ſtiehlt, will ich 
wiſſen, ob wir wirklich keine, keine Seelen haben!“ 

Ich war mehr als überraſcht, denn ich hatte zwar 
Fragen dieſer Art, aber keine ſolche ſeeliſche Eruption 
erwartet. Ich glich einem Menſchen, vor welchem plötz⸗ 
lich und ganz unerwartet in ebener Gegend von unter⸗ 
irdiſchen Gewalten ein Geiſer emporgetrieben wird. Was 
mußte dieſe Frau im tiefſten Innern durchgefühlt und 
durchgebangt, durchgehofft und durchgefürchtet haben, daß 
die Schreie, von denen ſie ſprach, aus dieſer Tiefe nun 
auch zu meinen Ohren drangen! Ich wollte anders, ganz 
anders antworten, aber es floß mir die Frage über die 
Zunge: 

„Warum wendeſt du dich an mich, an keinen an⸗ 
dern?“ 
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„Weil du ein Chriſt und nicht ein Moslem biſt.“ 

„So brauche ich eigentlich gar nichts zu ſagen, denn 
du haſt dir die Antwort ſelbſt gegeben. Du fragſt den 
Chriſt, weil du meinſt, daß nicht der Islam, ſondern das 
Chriſtentum die Wahrheit lehre. Damit haſt du euern 
Muhammed verworfen und dich zu Iſa Ben Marryam) 
gewendet.“ 

„Hab ich das? Hab ich das wirklich, Sihdi?“ 

„Ja.“ 

„So ſage mir: Hat die Chriſtin eine Seele?“ 

„Nicht nur die Chriſtin, ſondern auch die Muham⸗ 
medanerin, die Jüdin, die Heidin, jedes Weib hat eine 
Seele.“ 

„Alſo ich auch?“ 

„Ja, natürlich, ja!“ 

„Hamdulillah! Sprich weiter!“ 

„Unſer heiliges Buch ſagt: Gott ſchuf den Menſchen 
zu ſeinem Ebenbilde, und er ſchuf ſie, einen Mann und 
ein Weib. Gott iſt allmächtig, allwiſſend, allweiſe; er 
iſt auch gnädig, barmherzig und von ewiger Güte. Der 
Mann ſoll ein Bild der göttlichen Allmacht, das Weib 
ein Bild der göttlichen Güte und Liebe ſein. Sind beide 
das, dann ſind ſie Menſch im wahren Sinne, ſonſt nicht! 
Kann ein Weſen, welches ein Ebenbild der göttlichen 
Liebe iſt, ohne Seele ſein?“ 

„Nein, denn grad die Liebe erfordert mehr Seele 
als alles andere auf der Erde.“ 

„Hat alſo das Weib eine Seele oder nicht?“ 

Sie blickte mir eine Zeit lang ſtumm in das Geſicht, 
dann ſank ſie langſam auf die Kniee nieder, ſchlug die 
Hände zuſammen, holte lange, tief und laut Atem und 
ſagte dann im innigſten Tone: 

*) Jeſus, Mariens Sohn. 
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„Sie hat eine! Oh Allah, ich habe eine Seele, eine 
Seele! Und davon hat dieſer Effendi mich durch ſo 
wenige Worte überzeugt. Ich habe gezweifelt und ge⸗ 
kämpft ſo viele Jahre hindurch, und nun kommt dieſes 
Glück ſo plötzlich und ſo ſtrahlend über mich! Ich bin 
kein hohles Gefäß, welches keinen Inhalt hat. Ich wurde 
nicht bloß für den Mann geboren, um dann wieder 
nichts zu ſein. Ich habe eine Seele, welche lebt, ſolange 
es einen Gott und einen Himmel giebt! Nicht wahr, 
ſo iſt es, Sihdi?“ 

Sie weinte vor Wonne, indem ſie dieſe Frage an 
mich richtete. 

„Ja, ſo iſt es,“ antwortete ich. „Wie Maria, die 
ſeligſte der Frauen, im Himmel thront, ſo ſteht auch dir 
und allen Frauen, welche ihr nachfolgen, das Thor zu 
allen Seligkeiten offen. So lehrt das Chriſtentum. Es 
lehrt auch, daß Chriſtus auf die Welt gekommen iſt, da⸗ 
mit alle, die an ihn glauben, alle, Mann und Weib, 
nicht verloren gehen, ſondern das ewige Leben haben. 
Alſo ſollſt auch du nicht verloren ſein, ſondern du biſt 
für das ewige Leben beſtimmt.“ 

Da ſtand ſie wieder auf, hob wie zum Schwure die 
Hand empor und ſagte: 

„Effendi, ich glaube, daß auch ich eine Seele habe; 
heut hab' ich ſie endlich und wirklich gefunden und werde 
ſie mir nicht wieder nehmen laſſen. Wenn der Islam 
ſie mir rauben will, ſo werfe ich ihn von mir und gehe 
zu Iſa Ben Marryam, bei dem ſte ſicher vor Gefahren 
iſt. Glaubſt du, daß ich das thun werde?“ 

„Ich glaube es, denn du befindeſt dich bereits bei 
ihm.“ 

„Ja, ich verehre ihn, denn er hat, wie du oft ſchon 
ſagteſt, den Menſchen die Liebe vom Himmel gebracht. 
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Die Wogen in mir find ruhig geworden, und es giebt 
keine Wolken mehr. Es iſt klar und hell in meinem 
Innern. Wie danke ich Allah, daß er mir den Gedanken 
eingegeben hat, noch heut mit dir zu ſprechen! Ich mußte 
mit dir allein ſein, denn in Gegenwart anderer konnte 
ich nicht ſagen, was ich ſagen wollte. Nun habe ich nur 
noch einen Wunſch an dich.“ 

„Welchen? Sag es mir!“ 

Sie zögerte ein wenig; dann aber folgte ſie doch 
meiner Aufforderung: 

„Halef, der Mann meines Herzens, wollte auch nicht 
glauben, daß wir Frauen Seelen haben. Kannſt du 
wohl erraten, warum?“ 

„Ja.“ 

„Nun, warum?“ 

„Es ſcheint mir, daß er ſich zuweilen ein wenig vor 
der deinigen gefürchtet hat.“ 

„Maſchallah! Du haſt es getroffen! Er iſt der 
beſte Mann, ſoweit die Erde reicht; er iſt ſehr klug und 
auch ſehr tapfer, aber er bedarf zuweilen eines guten 
Rates und eines Kopfes, der ihn zwingt, dieſen Rat 
zu befolgen. Gerade dadurch, daß ich ſeine Beraterin 
und Helferin wurde, begann ich zu ahnen, daß wir Frauen 
auch nicht ohne Geiſt und Seele ſind, denn wenn die 
Frau den Geiſt des Mannes zu lenken und zu beherr⸗ 
ſchen vermag, ſo kann ſie doch nicht bloß ein Körper ohne 
Inhalt ſein. Nun bitte ich dich, ihm mit Vorſicht und 
Sanftmut beizubringen, daß ich meine Seele gefunden 
habe und daß er ſich aber ja nicht vor ihr fürchten ſoll. 
So oft er verſuchte, ſie mir abzuſprechen, mußte ich ſie 
gegen ihn verteidigen, und da hat er ſie wohl nicht in 
ihrer großen Freundlichkeit und Güte kennen gelernt. 
Er liebte mich, aber meine Seele nicht. Jetzt nun, da 
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ich ſie in Wirklichkeit und mit voller Ueberzeugung be⸗ 
ſitze, kann ſie nicht mehr Gegenſtand des Zweifels und 
des Streites ſein; ſie wird ihm alſo ſtets ihr lieblichſtes 
Angeſicht zeigen, denn ich wünſche, daß er ſie recht lieb 
gewinnt. Willſt du ihm das ſagen?“ 

„Oh, ſehr gern, Hanneh, du liebe Tochter der 
Ateibeh!“ 

„Und ſprich nicht viel von Muhammed mit ihm! 
Denn nur dieſer falſche Prophet iſt ſchuld an dem Glauben 
meines Halef, daß nur die Männer Seelen haben. Sprich 
lieber mit ihm von Iſa Ben Marryam und vom heiligen 
Buche der Chriſten! Das wird ſein Gedächtnis und 
ſeine Liebe ſtärken und ihn nicht in Gedanken fallen 
laſſen, welche das Weib ſeines Herzens nur betrüben 
können. Willſt du auch das thun?“ 

„Ich verſpreche es dir, du allerklügſte und über⸗ 
legenſte aller Frauen.“ 

„Und ferner weißt du doch, daß er zuweilen ver⸗ 
wegener iſt, als ihm die Vorſicht, es zu ſein, erlaubt. 
Dulde das nicht; dulde es ja nicht! Beweiſe es ihm! 
Zanke ihn aus! Ich bitte dich darum. Das Weib 
eines furchtloſen Mannes iſt ſtolz auf ihn; aber wenn 
der Mut ſich in Tollkühnheit verwandelt, kann dem 
Stolze leicht die Trauer folgen. Ich will ſein Weib, 
aber ja nicht ſeine Witwe ſein! Du biſt doch überzeugt, 
Sihdi, daß du ihn mir wiederbringſt?“ 

„So viel an mir liegt, ſoll er keine Urſache finden, 
ſein Leben unnötig auf das Spiel zu ſetzen.“ 

„Ich danke dir! Mein Dank gehört dir auch dafür, 
daß du ihm ſeine Bitte, Kara Ben Halef, meinen Sohn, 
mitzunehmen, abgeſchlagen haſt. Mein Herz wäre vor 
Sehnſucht nach dem Liebling krank geworden. Halef 
meinte, weil euch der Knabe damals gegen die Bebbeh⸗ 
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Kurden begleiten durfte und jetzt gar einen Löwen ge⸗ 
ſchoſſen hat, würdeſt du ihm auch jetzt erlauben, mitzu⸗ 
reiten.“ 

„Jener Ritt war ein ganz anderer, ein viel kürzerer, 
als derjenige, den wir jetzt vorhaben. Es giebt da höchſt 
wahrſcheinlich Anſtrengungen und Entbehrungen, denen 
der jugendliche Körper deines Sohnes nicht gewachſen 
iſt. Seine Begleitung würde uns wohl mehr hinderlich 
als förderlich ſein. Meine Weigerung hatte alſo nur 
einen Klugheitsgrund; du biſt mir keinen Dank ſchuldig.“ 

„Oh, Effendi, du willſt überhaupt nie, daß man 
dir danke. Was ſeid ihr Chriſten doch für ganz andere 
Menſchen als die Moslemin! Sag, ſind auch die Frauen 
bei euch beſſer als bei uns?“ 

„Hm! Es giebt überall gute und nicht gute Menſchen.“ 

„Auch Frauen?“ 

„Ja.“ 

„So werde ich darnach trachten, von dir zu den 
Guten gezählt zu werden. Jetzt muß ich fort, denn 
Halef, der Gebieter meines Herzens, könnte ungeduldig 
werden. Ich ſage dir nochmals Dank. Du haſt mir ein 
ganz neues, ſchöneres Leben gegeben; das werde ich nie⸗ 
mals vergeſſen. Leiltak ſa' ide — Gute Nacht!“ 

„Allah behüte und bewahre dich! — Leiltak muba⸗ 
rake — Gute Nacht!“ 

Sie ging. Ich ſah ihr nach, bis ſie hinter den 
Zelten verſchwand, und kann ſagen, daß es mir jetzt leid 
that, daß ich gekommen war, ihr ihren Halef für ſo 
lange Zeit zu entführen. Welche Tiefe des Gefühles 
und zugleich welch kindliches Empfinden! Wie ſchwer 
hatte das verneinende Urteil des Islam auf ihr gelegen, 
und wie hatte ſie gerungen, dieſe Laſt abzuwerfen! Wie 
fern lag ihr die Indolenz jener unzähligen Orientalinnen, 
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welche den ganzen Zweck und Inhalt ihres Lebens nur 
darin ſuchen, in der geiſtigen Oede des Harems körper⸗ 
lich möglichſt rund und ſchwer zu werden! Und was 
für ein kluges und energiſches Frauchen war dieſe kleine 
Hanneh geworden! Ich glaube, es könnte manchem ſehr 
intelligenten Europäer nichts ſchaden, wenn die Herrin 
ſeines Salons eine ſolche Hanneh wäre. 

So oder ähnlich waren meine Betrachtungen, als ich 
langſamen Schrittes in das Duar zurückkehrte. Was ich 
erwartete, das traf ein: Halef ſtand bei meinem Zelte. 
Er zog mich beim Arme an ſich und ſagte leiſe und 
wichtig: 

„Sihdi, die liebliche Stütze meiner Lebenstage iſt 
zurückgekehrt. Ihre Augen leuchteten und ihre Stimme 
klang wie der Geſang des Bulbul ), als fie mich „ihren 
guten, lieben“ Halef nannte. Dieſer ſüße Ton hat mein 
Herz mit Wonne erfüllt, denn ich will dir aufrichtig 
ſagen, daß es hier im Duar auch noch andere Töne giebt; 
in welchem Zelt, das brauchſt du nicht zu wiſſen. Ich 
glaube, du haſt mit ihr von mir geſprochen. Habe ich 
recht?“ 

„Ja, du wurdeſt auch einmal erwähnt.“ 

„Nur ein einziges Mal?“ 

„Lieber Halef, ſei damit zufrieden, daß du überhaupt 
genannt worden biſt!“ 

„Aber, Effendi, wenn ihr nicht von mir geſprochen 
habt, von wem denn ſonſt?“ 

„Biſt du der einzige Menſch, von dem man reden 
kann?“ 

„Nein, doch möchte ich nicht, daß meine Hanneh, 
welche die Summe von allen weiblichen Vorzügen iſt, 
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von andern Männern ſpricht! Ich möchte wirklich ſehr 
gern wiſſen, wovon ihr euch unterhalten habt.“ 

„Frage ſie!“ 

„Das habe ich gethan.“ 

„Was antwortete ſie?“ 

„Ich würde es ſpäter von dir erfahren.“ 

„Später? Gut! Ich werde dir es ſpäter ſagen.“ 

„Warum nicht jetzt?“ 

„Du ſelbſt haſt mich verſichert, daß Hanneh immer 
recht habe; alſo müſſen wir uns auch dieſes Mal nach 
ihrem Willen richten. Ich will dir nur mitteilen, daß 
du ſtolz, ſehr ſtolz auf die liebliche Herrin deines 
Frauenzeltes ſein kannſt. Jetzt wollen wir ſchlafen, denn 
das Morgenrot ſoll uns ſchon wieder wecken.“ 

„Oh, Effendi, warum biſt du ſo ſchweigſam! Du 
weißt gar nicht, was für ein Ungeheuer die Neugierde 
iſt! Ihre größte Freude und Wonne beſteht darin, 
alle ihre Freunde und Bekannten ſo zu peinigen, daß ſie 
des Tages keinen Appetit zum Eſſen und des Nachts 
dann weder Schlaf noch Ruhe finden. Muß ich wirklich 
warten, bis es dir beliebt?“ 

„Ja.“ 

„So ſchließ du deine Augen, und ſchlafe wohl; ich 
aber werde die Wohlthat des Schlummers nicht genießen 
und mich auf dem Lager krümmen wie ein Regenwurm, 
den der Schnabel eines Vogels ergriffen hat. Gute 
Nacht, lieber Sihdi!“ 

„Gute Nacht, lieber Halef!“ 

Er entfernte ſich, und ich ging in das Zelt, um mich 
niederzulegen. 

Der Tag war erſt vor kurzem angebrochen, als ich 
durch den im Lager herrſchenden Lärm aufgeweckt wurde. 
Man wollte uns bis an den Fluß begleiten, wozu die 
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Vorbereitungen ſchon jetzt getroffen wurden. Da dieſe 
Begleitung eine möglichſt feſtliche ſein ſollte, ſo befanden 
ſich alle Bewohner des Lagers in einer ſo lauten Auf⸗ 
regung, daß ich unmöglich wieder einſchlafen konnte. 
Ich ſtand alſo auf, obgleich bis zu unſerem Aufbruche 
noch volle drei Stunden zu vergehen hatten. 

Daß unſere Abreiſe ſchon am Vormittage vor ſich 
gehen ſollte, war eine Seltenheit, eine Ausnahme, in 
welche die Haddedihn nur meinetwegen willigten. Bei 
den Muhammedanern des Orientes iſt die Zeit des Auf⸗ 
bruches ſtets kurz nach dem Gebete des Asr, alſo unge⸗ 
fähr drei Uhr nachmittags. Es fällt da niemandem ein, 
in Betracht zu ziehen, daß dieſe Gewohnheit ſo unprak⸗ 
tiſch wie nur möglich iſt. Es vergeht nach dem Asr 
ſtets noch eine längere Zeit, ehe die Reiſe wirklich ange⸗ 
treten wird. Man hat noch Abſchied zu nehmen, noch 
hunderterlei zu ſagen und zu thun; man wird eine Strecke 
weit begleitet, hat ſich dann abermals zu verabſchieden 
und iſt, wenn es hierauf dunkel wird, nur ſoweit fort⸗ 
gekommen, daß es beſſer geweſen wäre, wenn man noch 
bis früh gewartet hätte. Wenn man dann Lager macht, 
liegen Aufbruchs⸗ und Lagerort ſo nahe bei einander, 
daß zwiſchen beiden noch bis ſpät in die Nacht hinein 
hin und her verkehrt wird; man erwacht infolgedeſſen 
am nächſten Morgen ſpät und iſt am Mittag nicht ſo⸗ 
weit gekommen, wie man ſein würde, wenn man die 
Reiſe nicht ſchon geſtern, ſondern erſt heute früh ange⸗ 
treten hätte. Ich habe mich dieſem durch die Tradition 
und die Kuranauslegung geheiligtem Gebrauche nie ge⸗ 
fügt und bin darum ſehr oft mit meinen Reiſegefährten 
in Konflikt geraten. Auch Halef war in dieſer Beziehung 
früher niemals mit mir einverſtanden geweſen; jetzt aber 
hatte er nichts mehr dagegen einzuwenden. Und was 
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ſeine Haddedihn betrifft, ſo ſtand ich bei ihnen in einem 
ſolchen Anſehen, daß mir keiner von ihnen zu wider⸗ 
ſprechen wagte. Sie beruhigten ihr muhammedaniſches 
Gewiſſen jedenfalls mit dem Gedanken, daß ich als Chriſt 
an ihre Gewohnheiten nicht gebunden ſei und alſo auch 
ihrem Scheik, als meinem Begleiter, der Fehler von 
Allah wohl nicht angerechnet werde. 

Da die Frauen und Kinder im Lager bleiben mußten, 
war Hanneh die erſte, von welcher ich Abſchied nahm. 
Sie hatte Thränen in den Augen und ſagte: 

„Sihdi, ich weiß, daß du dich vor keiner Gefahr 
und vor keinem Menſchen fürchteſt; aber ebenſo weiß ich 
auch, daß du der vorſichtigſte aller tapfern Krieger biſt. 
Halef dagegen, der beſte Gatte, den die Erde trägt, be⸗ 
ſitzt eine oft unbeſonnene Verwegenheit, und darum iſt 
es möglich, daß doch einmal eine Gefahr über euch zu⸗ 
ſammenſchlägt und euch dem Tode in die Arme wirft. 
Verſprich mir alſo, doppelt vorſichtig zu ſein, wenn Halef 
ſich von ſeiner Kühnheit einmal fortreißen laſſen will!“ 

„Ich verſpreche es dir,“ antwortete ich. „Soweit 
ich vorausſehen kann, brauchſt du dich nicht um ihn zu 
ängſtigen. Wir werden geſund und munter wiederkehren. 
Allah jihfadak — Gott bewahre dich.“ 

„Zahranah en Nebi — deine Rückkehr wird uns 
wie ein Beſuch des Propheten ſein. Allah jeftah alehk 
— Gott öffne dir die Herzen der Menſchen!“ 

Nun ſagte ich Kara Ben Halef und Omar Ben 
Sadek Ade; dann verabſchiedete ich mich von den Kranken 
und ganz Alten, die uns das Geleite nicht geben konnten, 
worauf ich von einer Menge von Frauen und Kindern 
überfallen wurde, welche alle ihre Hände ausſtreckten, um 
mir die meinigen zu drücken. Halef erging es ebenſo. 
Jede dieſer Perſonen wollte ein freundliches Wort von 
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uns haben; wir wurden nach orientaliſcher Art mit 
Wünſchen, Ermahnungen und Warnungen, welche gar 
nicht am Platze waren, förmlich überſchüttet, und bei der 
überlebhaften Weiſe dieſer Leute gab das einen Lärm, 
daß ein ruhiger, deutſcher Bürger, wenn er ihn von 
weitem gehört hätte, jedenfalls auf den Gedanken ge⸗ 
kommen wäre, daß hier eine Revolution mit Mord und 
Totſchlag ausgebrochen ſei. 

Dabei verging die Zeit wie im Fluge, und die drei 
Stunden ſchienen ſo ſchnell wie eine einzige vergangen 
zu ſein, als endlich alle ſtreit⸗ und reitbaren Männer 
und Jünglinge ſich zu Pferde draußen vor dem Duar 
verſammelt hatten. Wir ſtiegen auch auf, ſetzten uns an 
ihre Spitze, und dann ging es wie ein Wirbelwind dem 
Fluſſe zu. 

„Wie ein Wirbelwind“; das iſt der richtige Aus⸗ 
druck; denn man denke ja nicht, daß es bei dieſem Ritte 
eine gerade Richtung, bei dieſem Zuge eine Ordnung 
gegeben habe! Die Menge der Reiter glich vielmehr einem 
großen Mückenſchwarme, welcher vom Winde bald dahin 
und bald dorthin getrieben wird. Jeder einzelne wollte 
ſeine Reitkunſt zeigen und den andern übertreffen. Das 
gab Verwickelungen und Zuſammenſtöße, welche ſich von 
Nachbar zu Nachbar übertrugen und einen ſcheinbaren 
Wirrwarr hervorbrachten, der aber grad beabſichtigt war 
und von Zeit zu Zeit eine ſo ſchöne und überraſchende 
Auflöſung fand, daß ſelbſt ein Nichtkenner darüber in 
Entzücken geraten wäre. Dabei wurde geſchoſſen und 
geſchrieen, ſo laut das Pulver knallen und die Stimme 
ſchallen wollte. Der Schwarm ſtob bald auseinander, 
flog wieder zuſammen, ging bald nach rechts oder links, 
bald gerade aus, dann wieder nach der Seite, bildete jetzt 
eine Linie, nun einen Kreis, nachher ein Vier⸗ oder ein 
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Vieleck und hierauf abermals ein wirres Durcheinander. 
Die Fantaſia glich einer Kompoſition mit einer Menge 
verſchiedener Terzquintſextakkorde, von denen jeder ein⸗ 
zelne acht verſchiedene Auflöſungsarten, vier nach Dur 
und vier nach Moll beſitzt, und ſo ſchreiend und dis⸗ 
harmonierend jetzt, in dieſem Augenblicke, die Klänge 
waren, im nächſten fanden ſie ſich zu einer Harmonie zu⸗ 
ſammen, von deren Möglichkeit man einen Moment vor⸗ 
her keine Ahnung gehabt hatte. Daß die Pferde dabei 
ſo häufig in die Häkſen geriſſen wurden, daß ſie unbe⸗ 
dingt darunter leiden mußten, verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
und das iſt es, was ich gegen dieſe Fantaſias und gegen 
dieſe Al'ab el Barud“) habe: Die beſten Pferde gehen 
dabei zu Grunde, indem nicht nur die Sprunggelenke, 
ſondern auch andere Teile zu ſehr angegriffen werden. 
Die Folge dieſer Reiterkünſte war, daß wir dreimal 
mehr Zeit, als nötig war, brauchten, um den Fluß zu 
erreichen; dem Beduinen iſt aber, wie überhaupt dem 
Orientalen, das amerikaniſche „time is money“ vollſtändig 
unbekannt. Am Ufer erwarteten uns einige Haddedihn, 
welche mit unſerm Proviante und den Ziegenhäuten vor⸗ 
ausgeritten waren und das Floß zuſammengeſetzt hatten. 
Ich unterſuchte dasſelbe und fand es fehlerlos, ſo daß 
wir uns ihm mit unſern Pferden getroſt anvertrauen 
konnten. Nun ging das Abſchiednehmen von neuem los. 
Ich mußte mich in das Unvermeidliche fügen und mich 
ziehen, ſchieben, drücken und ſchütteln laſſen, daß mir um 
meine geſunden Gliedmaßen hätte angſt und bange wer⸗ 
den mögen, doch wie auf dieſer Erde nichts ewig währt, 
ſo nahmen auch dieſe Liebeserweiſungen ein Ende; wir 
hatten nur Kara Ben Halef noch einmal Ade zu ſagen. 
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Ich that dies in ruhiger, wenn auch herzlicher Weiſe. 
Auch ſein Vater, mein kleiner Hadſchi, gab ſich alle Mühe, 
nicht ſehen zu laſſen, wie tief dieſer Abſchied ihn bewegte; 
aber ſeine Stimme zitterte, und ſeine Augen waren naß. 
Er ſtrömte von Ermahnungen über, trug ihm tauſend 
Grüße an Hanneh, die „ſanfteſte Mutter unter allen 
Müttern der Beduinenſöhne“, auf, und dann konnten wir 
endlich das Floß beſteigen und zu den Rudern greifen. 
Unſere Pferde waren natürlich ſchon vorher daſelbſt feſt 
angebunden worden. 

Als wir vom Ufer geſtoßen waren und erſt langſam, 
dann ſchneller der Strömung folgten, ſprangen die Hadde⸗ 
dihn wieder auf ihre Pferde und folgten uns unter 
Schüſſen und weithin ſchallendem Geſchrei noch eine ganze 
Strecke weit, bis eine hart an das Waſſer tretende Hügel⸗ 
reihe uns ihren oder ſie unſern Blicken entzog. 

„Leb wohl, Hanneh, du hellſtes Licht unter allen 
Leuchten des Männerglückes!“ rief Halef, indem er die 
Hände nach rückwärts ausbreitete. „Leb wohl, Kara Ben 
Halef, du beſter Sohn aller Väter zwiſchen den beiden 
Flüſſen! Lebt wohl, ihr Haddedihn, ihr tapferſten 
Streiter unter allen Kriegern von der Wüſte El Arab 
bis zu den Bergen des Kurdenlandes! Oh, Effendi, ich 
gehe gern, ſo gern mit dir, aber das Abſchiednehmen 
gleicht zwei Brettern, zwiſchen denen man mir die Bruſt 
zuſammenſchraubt; es iſt ſchwer auszuhalten!“ 

„Der Schmerz wird bald verſchwinden, lieber Halef, 
denn du biſt ein Mann!“ tröſtete ich ihn. 

„Das iſt ſehr richtig, Sihdi; ich bin ein Mann, aber 
grad weil ich ein Mann bin, habe ich eine Frau und 
einen Sohn, und dieſe beiden ſind ja eben die Bretter, 
welche mich drücken und mir Schmerzen machen. Ich 
wollte, unſer Floß würde gleich jetzt von feindlichen 
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Kriegern überfallen! Da hätten wir uns zu verteidigen, 
und meine Gedanken würden ſchnell zu mir zurückkehren 
müſſen von denen, die ich verlaſſen habe. Oh, Effendi, 
hätteſt du dabei ſein können, als heut früh nach dem 
Morgengebete Hanneh, welche dem köſtlichſten aller Wohl⸗ 
gerüche des Morgen⸗ und des Abendlandes gleicht, zu 
mir kam, um Abſchied zu nehmen! Sie wollte das nicht 
vor den Augen anderer, ſondern mit mir allein thun, 
was ich auch für ganz richtig hielt. Sie hat mir da 
alles geſagt, was ſie mir zu ſagen hatte!“ 

„Und du?“ 

„Und ich habe zu allem ja geſagt, denn du weißt, 
daß ſie ſtets recht hat. Effendi, glaube mir, wenn du 
dabei geweſen wäreſt, ſo hätteſt du von mir gelernt, wie 
du dich ſpäter verhalten mußt, wenn du ein Weib be⸗ 
ſitzeſt, von dem du dich für längere Zeit zu trennen haſt. 
Dein Herz aber iſt in alle Länder der Erde verteilt und 
wird ſich nie nach einer Mitbewohnerin deines Zeltes 
ſehnen!“ 

Ich hätte ihm da ſagen können, daß er ſich irre, 
wollte dies aber für eine beſſere Gelegenheit aufheben, 
zumal der Fluß grad jetzt einen ſcharfen Bogen machte, 
wobei die reißende Strömung unſere ganze Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch nahm. 

Während des weiteren Verlaufes der heutigen Fahrt 
bemerkte ich, daß Halef Heimweh hatte. Er war gegen 
ſeine ſonſtige Art ſehr ſchweigſam und in ſich gekehrt. 
Einmal, als er den Pferden Futter gab, übermannte ihn 
die Wehmut. Er ſchlang die Arme um Assils Hals 
und ſagte: 

„O Schwarzer, o Schwarzer! Du warſt der Lieb⸗ 
ling meines Sohnes und haſt ihn gern auf deinem Rücken 
getragen. Wäre er doch hier bei uns!“ 
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Um ihn zu zerſtreuen, machte ich ihn auf unſere 
früheren Erlebniſſe aufmerkſam, denn wir kamen durch 
Gegenden, welche damals für uns ſehr wichtig geworden 
waren. Er ging zwar auf dieſes Thema ein, aber nicht 
mit der Lebhaftigkeit, welche ihm ſonſt eigen war. Ich 
hätte es gern geſehen, wenn er durch irgend ein, wenn 
auch kleines Ereignis auf andere Gedanken gebracht wor⸗ 
den wäre, aber es geſchah nichts, gar nichts; wir be⸗ 
kamen während des ganzen Tages, außer in und bei 
Tekrit, keinen einzigen Menſchen zu ſehen und legten, als 
es dunkelte, das Floß nicht weit ſüdwärts von Imam 
Dor an das Ufer feſt. Es gab da eine Stelle, deren 
Beſchaffenheit uns Sicherheit gegen Ueberfälle gewährte. 
Die Pferde hatten da Gras und Laub zum Freſſen, und 
wir machten uns über die Raritäten her, welche Hanneh 
für uns eingepackt hatte. Wenn ich ſage „wir“, ſo meine 
ich, daß Halef dieſe Speiſen vorlegte und ich von ihnen 
aß; er hatte keinen Appetit. Als er bei dem Scheine 
des Feuers, welches wir angebrannt hatten, ſah, wie gut 
es mir ſchmeckte, ſagte er: 

„Ein Mann, der eine Frau hat, iſt doch ein ganz 
anderer Mann als einer, der kein Weib beſitzt! Ich 
könnte keinen Biſſen eſſen, ſelbſt wenn ich den größten 
Hunger hätte!“ 

„Meinſt du? Hätteſt du Hunger, ſo würdeſt du 
wohl eſſen!“ 

„Glaube das nicht, Sihdi! Wenn man ſich nach 
denen ſehnt, die man verlaſſen hat, macht einem ſelbſt 
der Hunger keinen Appetit; das weiß ich ganz genau, 
denn ich fühle es. Und wenn dann — — —“ 

Er unterbrach ſich mitten im Satze, machte ein Ge⸗ 
ſicht, als ob ihm etwas ſehr Wichtiges eingefallen ſei, 
und fuhr dann lebhaft fort: 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 25 
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„Sihdi, die Zeit iſt gekommen; ſie iſt nun endlich da!“ 

„Welche Zeit?“ 

„Daß du mir ſagſt, was du mit Hanneh, der bei⸗ 
ſpielloſen Blume aller Blumen, geſprochen haſt.“ 

„Hm! Ich wollte eigentlich noch länger warten.“ 

„Noch länger? Welch ein Gedanke! Willſt du meine 
Seele ſo in die Länge ziehen, daß ſie einem abgewickelten 
Bindfaden gleicht, welcher von Moſſul bis nach Basra 
und noch weiter reicht? Kannſt du fo grauſam fein, 
meine Sehnſucht, die jetzt noch einer lieblich trillernden 
Gumbara*) gleicht, in ein Karkadahn “) zu verwandeln, 
welches mich mit ſeinen Füßen zermalmt? Ich bitte dich, 
nimm dein doch ſonſt ſo gutes Herz auf die Spitze deiner 
Zunge, und laß es ſprechen die Worte, welche ich hören 
will!“ 

„Eigentlich iſt es noch nicht Zeit zu dieſer Mittei⸗ 
lung, aber da ich kein Unmenſch bin, ſo hat dein Bind⸗ 
faden mich gerührt und dein Nashorn meine Seele weich 
getreten. Alſo höre! Zunächſt hat Hanneh mir geſagt, 
daß du der beſte Mann ſeiſt, ſoweit die Erde reicht.“ 

Er ſprang wie ein Gummiball in die Höhe und rief: 

„Hat ſie das geſagt? Wirklich, wirklich?“ 


„Ja.“ 

„Hamdulillah! Das labt meine Seele ſo, wie junges 
Gras den Leib eines Kameles erquickt! Soweit die Erde 
reicht, bin ich der beſte Mann! Welch ein Wort! Welch 
eine Tiefe der Einſicht in alle meine vorzüglichen Be⸗ 
ſchaffenheiten! Ein ſo wahres und zutreffendes Urteil 
kann nur aus einem Munde kommen, welcher die oberſte 
Oeffnung der tiefſten Einſicht iſt! Sihdi, wer ein ſolches 
Wort ausſpricht, der muß eine Seele haben!“ 
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„Allerdings!“ 
„Du biſt überzeugt, daß die Frauen Seelen haben?“ 


„Ja.“ 

„Alſo Hanneh auch?“ 

„Natürlich! Und das iſt es, was ich dir weiter 
ſagen ſoll. Sie läßt dich durch mich bitten, nicht länger 
an dem Vorhandenſein ihrer Seele zu zweifeln.“ 

„O Effendi, wenn ſie mich für den beſten Mann der 
Erde hält, ſo habe ich ganz und gar nichts dagegen, daß 
ſie ſich in dem Beſitze einer Seele befindet. Es iſt zwar 
— — — hm, Effendi, nicht wahr, die Seele iſt etwas 
Innerliches? Sie ſteckt im Körper?“ 

„Ja.“ 

„So mag ſie drin ſtecken bleiben! Es ſoll aber 
Seelen geben, die ſich auch äußerlich ſehen und hören 
laſſen; das liebe ich nicht.“ 

„So? Giebt es wirklich ſolche?“ 

„Leider ja; ich weiß es ganz genau.“ 

„Hanneh ſcheint ganz dasſelbe auch zu wiſſen, denn 
ſie hat mir noch einen Auftrag gegeben.“ 

„Welchen?“ 

„Wenn du glaubſt, daß ſie eine Seele habe, fo ſoll 
dieſelbe ſtets im Innern ſtecken bleiben.“ 

„Das — — das — — das hat ſie geſagt?“ 

„ * 

„Maſchallah! Gott thut Wunder! Wie freue ich 
mich darüber, daß ſie mir den Vorſchlag machte, ſie mit 
dir ſprechen zu laſſen! Weißt du, Sihdi — — aber das 
kannſt du ja gar nicht wiſſen, weil du noch nicht der 
Beſitzer eines Frauenzeltes biſt, doch ſage ich dir, wenn 
die Seele eines Weibes das Innere verläßt, ſo nimmt 
das Geſicht ſehr ernſte Züge an, und die Stimme wird 
gebieteriſch. Und dann, eben dann hat ſie allemal recht! 
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Aber nun du mir dieſe liebe Botſchaft bringſt, bin ich 
überzeugt, daß ich nach meiner Rückkehr auch einmal 
allein recht haben werde und nicht immer ſie und ich zu⸗ 
ſammen. Hat ſie dir noch etwas aufgetragen?“ 

„Ja.“ 

„Sage es mir! Deine Worte ſind für mich wie 
Sonnenſtrahlen, welche ſelbſt den Rücken eines Krokodils 
erwärmen. Ich bin bereit, alles zu hören.“ 

„Und auch alles zu befolgen?“ 

„Ja, wenigſtens jetzt, in dieſem Augenblicke.“ 

„Das genügt mir nicht. Das, was ich dir noch zu 
ſagen habe, iſt ſo vortrefflich für dich, daß du mir ge⸗ 
troſt dein Wort, es ſtets befolgen zu wollen, geben kannſt.“ 

„Höre, Effendi, die Stimmung meines Herzens iſt 
in dieſem Augenblicke voller Wohlthaten für dich; ich 
will dir alſo hiermit das Verſprechen geben, welches du 
von mir verlangſt.“ 

„Gut; ich halte dich beim Worte. Hanneh will 
nämlich haben, daß du ſtets recht bedachtſam und vor⸗ 
ſichtig handeln ſollſt.“ 

„Das thue ich doch immer! Nicht?“ 

„Nein.“ 

„Nein? Was iſt das für ein Wort, welches ich da 
hören muß! War es nicht ſehr klug und vorſichtig von 
mir, daß ich mich von dir zum Freund und Beſchützer 
wählen ließ? Kann ich einen beſſeren Effendi haben als 
dich? Und war es nicht ſehr weiſe und bedachtſam von 
mir, daß ich grad dasjenige Weib für mich ausſuchte, 
welches die herrlichſte Knoſpe am blühenden Baume der 
Frauen iſt? Kann ich eine beſſere Gattin haben als dieſe 
vorzüglichſte aller Mütter, welche einen Sohn beſitzen?“ 

„Nein. Und da du in dieſen beiden Wahlen eine 
ſo große Bedachtſamkeit bewieſen haſt, ſo hoffe ich, daß 
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du auch bei andern Gelegenheiten dieſelbe Vorſicht in 
Anwendung bringen wirſt. Wenn nicht, ſo werde ich 
dich an das Wort erinnern, welches du mir heute ge⸗ 
geben haſt. Du biſt zuweilen etwas hitziger und ſchneller, 
als du ſollſt.“ 

„Ich? Sihdi, da kennſt du mich ſchlecht! Ich komme 
mir im Gegenteile ſehr oft viel zu kalt und langſam vor.“ 

„So denke an die zahlreichen Fälle, in denen ich 
dich zurechtweiſen mußte!“ 

„Dazu hatteſt du gar keine Urſache. Soll ich einer 
Gefahr feig den Rücken kehren? Soll ich bei Beleidi⸗ 
gungen etwa nicht in den Gürtel greifen und — — — 
o, da fällt mir ein: ich habe ſie mit!“ 

„Sie? Wen oder was?“ 

„Die ich bei unſern früheren Reiſen ſtets am Gürtel 

hängen hatte. Ich will ſie dir zeigen.“ 
Ich wußte gar wohl, was er meinte, nämlich die 
Peitſche aus Nilpferdhaut, mit welcher er ſtets ſo ſchnell 
bei der Hand geweſen war, zuweilen zu meiner Freude, 
oͤft aber auch zu unſerm Nachteile. Er wickelte ſeinen 
zuſammengerollten Halk auf, zog die Peitſche heraus, 
ſchwang ſie durch die Luft und fuhr fort: 

„Ja, das iſt ſie, die Bringerin der Achtung, die 
Mutter des Gehorſams, die ſegensreiche Spenderin der 
Hiebe! Die konnte ich unmöglich liegen laſſen; die mußte 
ich unbedingt mitnehmen. Es iſt dieſelbe, welche ich ſchon 
damals in und vor Aegypten hatte. Wenn weder Worte 
noch Winke helfen, ſo iſt ſie die Vermittlerin zwiſchen 
meinem Wohlwollen und dem Rücken der Uebelwollenden. 
Was keine Bitte und kein Befehl zu ſtande bringt, das 
wird von dem ſüßen Bewußtſein fertig gebracht, eine 
Haut zu beſitzen, welche unter den Liebkoſungen dieſer 
Kurbadſch auseinanderplatzt.“ 
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„Wickle ſie wieder ein, Halef! Du wirſt ſie nur 
dann in Anwendung bringen, wenn ich dir den Befehl 
dazu erteile!“ 

„Sihdi, darüber ſprechen wir wohl noch!“ 

„Nein! Hanneh iſt auch ganz dieſer meiner Meinung.“ 

„Iſt ſie? Hat ſie, als du mit ihr ſprachſt, auch 
Meinungen gehabt? Schau, Sihdi, als die Frauen noch 
keine Seelen hatten, da — — —“ 

„Still! Sie haben ſtets welche gehabt!“ 

„Höre, das kannſt doch du nicht wiſſen! Erſt dann, 
wenn du auch ein Weib beſitzen Wa kannſt du dich 
überzeugen, ob und daß — — —“ 

„Lieber Halef, ich habe eins!“ unterbrach ich ihn 
wieder. 

Er trat zwei Schritte zurück, bückte ſich halb nieder, 
ſah mir, der ich am Feuer ſaß, erſtaunt in das Geſicht 
und fragte: 

„Was — — was — — haft — — du?“ 

„Auch eins.“ 

„Ein Weib?“ 

„Ja.“ 

„Welch ein Scherz!“ 

„Es iſt kein Scherz.“ 

Da ließ er vor Verwunderung die Peitſche aus der 
Hand fallen und fragte: 

„Kein Scherz? Hätteſt — — hätteſt du denn das 
Geſchick dazu, eine — eine — — Frau zu beſitzen?“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Sihdi, erlaube, daß ich mich wieder niederſetze! 
Dein ſo ganz unerwartetes Weib iſt mir in die Kniee 
gefahren; ich fühle, daß ſie zittern!“ 

Er ſetzte ſich, betrachtete mich kopfſchüttelnd vom 
Kopfe bis zu den Füßen, zog das allerernſteſte ſeiner 
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Geſichter, lachte dann aber hell auf, ſchlug die Hände 
zuſammen und rief: 

„Allah bewahre mich! Es iſt doch nur ein Spaß!“ 

„Lieber Hadſchi, es iſt wirklich Ernſt. Sieh hier 
dieſen Ring, welcher ohne Steine iſt! Solche Ringe tragen 
nur diejenigen Chriſten, welche Frauen haben.“ 

„Ne'uhſu billah — um Allahs willen! Das iſt richtig; 
ich befinne mich. Ich habe ja Franken mit ſolchen Cha⸗ 
wahtim el Kitab en Nikah“) ſchon öfters geſehen. Du 
— du haſt alſo eine Frau, wirklich eine Frau, eine wirk⸗ 
liche, richtige Frau?“ 


„Ja. 

„Sihdi, laß mich Atem holen! Sag mir, ob ich viel⸗ 
leicht ſchlafe — — ob ich träume! Ich möchte weinen, 
bitterlich weinen!“ 

„Warum? Ich denke vielmehr, du ſollteſt dich 
freuen!“ 

„Freuen?! Haſt du dieſe deine Frau denn lieb?“ 

„Von ganzem Herzen.“ 

„Aber, wie kannſt du, wenn dein ganzes Herz dieſem 
plötzlichen, unvermuteten Weibe gehört, denn noch mich 
lieb haben, mich, deinen Halef, den beſten und treuſten 
deiner Diener und Genoſſen!“ | 

„Ich habe dich noch genau jo lieb wie vorher.“ 

„Das iſt unmöglich; das iſt nicht wahr! Dein Herz 
iſt weg, iſt nicht mehr vorhanden. Du haſt ja ſelbſt ge⸗ 
ſagt, daß es dieſer unerwünſchten und ganz unwillkom⸗ 
menen Frau gehört! Ich mag ſie nicht ſehen; ich will 
nicht mit ihr reden; ich mag nichts von ihr hören! Ja, 
höre es: Ich will auch von dir nichts mehr wiſſen!“ 

Er ſtand wieder auf und entfernte ſich. Am Fluſſe 
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blieb er ſtehen und ſtarrte halb zornig und halb traurig 
in das Waſſer. Der gute Hadſchi war eiferſüchtig! Ich 
ſagte kein Wort, denn ich kannte ihn. Und richtig: 15 
kam nach einer Weile langſamen Schrittes zurück, ſetzte 
ſich mir gegenüber, ſeufzte tief und klagte: 

„So, in dieſer traurigen Weiſe bin ich von dir ver⸗ 
laſſen worden, von dir, für den ich mein Leben unbe⸗ 
denklich hingegeben hätte! Du haſt der treuſten Freund⸗ 
ſchaft den Todesſtoß verſetzt. Ich wollte ſogar mit dir 
nach Perſien reiten; nun aber kehre ich wieder um, un⸗ 
bedingt wieder um!“ 

Ich hätte lachen mögen und war doch tief gerührt. 

„Lieber Halef,“ ſagte ich. „Warſt du mein Freund, 
als du damals deine Hanneh zum Weibe nahmſt?“ 

„Ja. 

„Haſt du mich darum verlaſſen?“ 

„Nein.“ 

„Biſt du mein Freund geblieben?“ 

„Ja.“ 

„So iſt es auch bei mir.“ 

„Nein; das iſt jetzt ganz, ganz anders, Sihdi!“ 

„Wieſo?“ 

„Als ich mir ein Weib nahm, hatteſt du keins. Nun 
du dir eins genommen haſt, habe ich etwa keins?“ 

„O doch.“ 

„Das iſt es ja, was ich meine! Wir haben nun alle 
beide eine Frau, du und auch ich! Denkſt du denn, daß 
ich das verwinden kann?“ 

„Ja.“ 

„Da irrſt du dich!“ 
„Nein; höre mich an! Haſt du deine Hanneh von 
ganzem Herzen lieb?“ 

„Natürlich.“ 


— 393 — 


„Und biſt trotzdem noch immer mein Freund?“ 

„Ja, ja, ja! Wie könnte ich jemals von dir laſſen!“ 

„Ganz ebenſo kann ich auch nicht von dir laſſen, 
obgleich ich eine Frau beſitze. Oder willſt du etwa ein 
Vorrecht vor mir haben? Soll ich deinetwegen auf das 
Glück verzichten, der Beſitzer einer Blume des Harems zu 
ſein?“ 

„Nein; das kann ich nicht verlangen. Laß mich 
eſſen und dabei nachdenken! Mein Heimweh, welches mir 
den Hunger raubte, iſt vollſtändig alle geworden. Ich 
will Kebab“) eſſen, Kebab, von Hanneh zubereitet, welche 
auch erſchrecken wird, wenn ſie hört, daß du auf eine ſo 
unvorhergeſehene Weiſe der Beſitzer eines Harems ge⸗ 
worden biſt!“ 

Er aß, und zwar in der haſtigen Weiſe eines Men⸗ 
ſchen, deſſen Gedanken ganz anderweit beſchäftigt ſind. 
Nach einer Weile ſagte er: 

„Geſtehe, daß du wegen dieſer Frau ein böſes Ge⸗ 
wiſſen gehabt haſt!“ 

„Ich weiß nichts davon.“ 

„Doch! Warum haſt du im Duar davon geſchwiegen? 
Warum ſprichſt du erſt jetzt davon? Das iſt nur das 
böſe Gewiſſen!“ ö 

„Ich ſpreche erſt jetzt davon, weil wir nun allein 
miteinander ſind. Von ſeiner Frau darf man nur mit 
dem beſten, verſchwiegenſten Freunde ſprechen; das weißt 
du doch.“ | 

„Ich weiß es. Verzeih, Sihdi, du haft recht!“ 

Er aß weiter und erkundigte ſich nach kurzer Zeit: 

„Biſt du mit ihr zufrieden?“ 

„Sehr!“ 
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Auch die nächſten Fragen ſprach er nur in Zwiſchen⸗ 
räumen aus: 
a Ai fo gut und ſchön wie meine Hanneh?“ 


„Handulinab: Das beruhigt mich. Ich gönne viel⸗ 
leicht jedermann eine häßliche und ſchlechte, aber nur mir 
und dir nicht. Haſt du ſie denn zufällig einmal anſehen 
dürfen, ehe ſie deine Frau wurde?“ 

„Ja. Im Abendlande iſt das Anſehen nicht ver⸗ 
boten; da kennt man ſich genau, ehe man ſich verheiratet.“ 

„Alla kerihm! Dieſe Sitte gefällt mir ſehr! Iſt ſie 
klein von Geſtalt?“ 

„Nein.“ 

„Hat ſie große Hände?“ 

„Ihre Hände und Füße ſind ſo klein, wie ihr die⸗ 
jenigen von Fatima beſchreibt.“ 

„Und ihre Augen?“ 

„Wie Muchmal ), dunkelbraun.“ 

„Hat ſie dich lieb, Sihdi?“ 

„Nicht weniger als ich ſie.“ 

„Das iſt ſehr gut, denn ſonſt dürfteſt du ſie mir nicht 
einmal nach meinem Duar bringen. Und ſag, Effendi, 
fie hat doch auch eine Seele?“ 

„Ihre Seele gleicht ganz genau derjenigen deiner 
Hanneh.“ 

„Ganz genau — — —? O, da hat fie wohl — — 
wohl auch Meinungen?“ 

„Ja; die ſoll ſie ſogar haben.“ 


„Und dann — — dann — — dann haſt du wohl 
auch immer recht, wenn ſie recht hat?“ 
„Nein.“ 
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„Allah jarhamkum — Allah erbarme ſich euer! So 
habt ihr alſo beide ſtets unrecht?“ 

„O nein. Es hat von uns beiden noch keines jemals 
unrecht oder allein recht gehabt.“ 

„Das iſt unmöglich, Sihdi. Seitdem die Frauen 
auch Seelen haben — — —“ 

„Laß das, Halef,“ unterbrach ich ihn. „Wenn eine 
Verſchiedenheit der Meinung droht, ſo müſſen Mann und 
Weib nachdenken und in Liebe miteinander ſprechen; dann 
werden ſie ſchnell einer Meinung werden.“ 

„Wenn aber nun die Seele der Frau zu unruhig 
dazu iſt — ?“ 

„So muß der Mann deſto ruhiger ſein; das erzeugt 
Achtung und Ehrfurcht bei der Frau.“ 

Da fiel er ſchnell ein: 

„Das iſt richtig, ſehr richtig, Effendi! Ich bin auch 
ſtets ruhig, ganz ruhig; ich ſage nichts. Darum wirſt du 
die Achtung und Ehrfurcht bemerkt haben, welche Hanneh, 
die beſte der Frauen, ihrem Gebieter widmet. Darf ich 
nun auch noch wiſſen, wie der Name deines Weibes iſt?“ 

„Nach eurer Ausdrucksweiſe wird ſie Emmeh ge⸗ 
nannt.“ 

„Das hat ja keinen Sinn!“ 

„In unſerer Sprache bedeutet dieſer Name dasſelbe, 
was bei euch der Name Schatireh*) jagen würde.“ 

„Das freut mich ungemein, Effendi, ungemein! Da 
wird der Wohlſtand deines Zeltes ſich vermehren, auch 
wenn du abweſend von deinem Stamme biſt. Deine 
Emmeh wird von der Milch der Kamele Butter machen 
und aus den Palmenfaſern Stricke drehen und Decken 
flechten. Sie wird Datteln entkernen und Hamä' il“) 


*) Die Fleißige. **) Hoſenträger. 
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anfertigen. Sie wird Marahim*, für die wunden 
Füllen ſtreichen und das Mehl der Durra beda “) auf 
den Steinen reiben. Ich möchte auch noch wiſſen, ob ſie 
bloß arabiſch ſpricht oder auch das Türkiſche verſteht.“ 

„Keins von beiden“ 

„Allah 'I Allah! Was ſpricht fie denn?“ 

„Die Sprache meines Vaterlandes.“ 

„Iſt das denn genug für dich?“ 

„Vollſtändig!“ 

„Aber wenn ſie nun einmal den Beſuch eines andern 
Harems bekommt!“ 

„Die dortigen Frauen ſprechen natürlich alle die 
Sprache ihres Landes.“ 

„Auch perſiſch, kurdiſch nicht?“ 

„Nein.“ 

„O jazik — o wehe! Wie viel, viel klüger ſind da 
unſere Frauen! Die verſtehen von allen dieſen Sprachen 
eine Menge Wörter!“ 

„Lieber Halef, wer hat mehr gelernt, du oder ich?“ 

„Du natürlich.“ 

„So können und verſtehen auch unſere Frauen mehr 
als die eurigen; ich werde dir das bei Gelegenheit er⸗ 
klären. Jetzt meine ich, daß wir genug von meinem 
Harem geſprochen haben.“ 

„Erlaube mir raſch nur noch eins, Sihdi! Kann 
deine Emmeh Felle gerben und Meſſer ſchleifen?“ 

„Nein.“ : 

„So iſt's genug und gut: Meine Hanneh kann mehr, 
viel mehr! Das iſt auch ganz natürlich, weil deine Em⸗ 
meh keinen Halef hat, von dem ſie alles lernt. Seit 
wann iſt ſie denn dein Weib?“ 
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„Seit faſt zwei Jahren.“ 

„Maſchallah! Hat ſie denn keine andere Meinung 
gehabt, als du ihr ſagteſt, daß du nach Perſien willſt?“ 

„Sie bat mich allerdings, bei ihr zu bleiben; als ich 
ihr aber meine Gründe in liebevoller Ruhe erklärte —“ 

„Nicht wahr, da ſtellte ſich bei ihr die Achtung und 
die Ehrfurcht ein, von welcher wir vorhin geſprochen 
haben und die mir auch meine Hanneh, die verſtändigſte 
unter allen verſtändigen Frauen, widmet. Sihdi, daß 
deine Emmeh dir die Erlaubnis gegeben hat, zu mir zu 
reiten, das ſöhnt mich mit deinem Harem aus. Ich er⸗ 
teile dir hiermit meine Genehmigung und bin ſogar er⸗ 
bötig, wenn die Zeit meines Sohnes gekommen iſt und 
du dann eine Tochter haſt, ſie ihm zur Frau zu geben; 
ſie wird dadurch eine echte Haddedihn vom großen Stamme 
der Schammar und kann glücklicher und freier leben als 
unter euern Zelten, welche aus Steinen errichtet werden. 
Du ſiehſt alſo, daß ich dir nicht mehr zürne. Gieb mir 
die Hand; wir wollen wieder Freunde ſein, wie wir es 
vorher waren!“ 

Der liebe Kleine war wirklich und im Ernſte über⸗ 
zeugt, mir durch ſein Eheprojekt einen glänzenden Beweis 
ſeiner Zuneigung gegeben zu haben. Es fiel mir nicht 
ein, ſeinen Vorſchlag auch von meinem Standpunkte aus 
zu beleuchten, denn er gehörte zu denjenigen Charakteren, 
die man ihres allzu regen Ehrgefühles wegen ſehr vor⸗ 
ſichtig anzufaſſen hat. Er hatte mir nun ſogar die aus⸗ 
drückliche Einwilligung zu meiner Ehe gegeben; mehr 
konnte ich, der beſcheidene Reiſeſchriftſteller, von ihm, dem 
oberſten Scheik der Haddedihn, doch wohl nicht verlangen! 
Richtig war, daß ich ihn jetzt nicht mehr wie früher als 
meinen Diener betrachten durfte. Er hielt ſich jedenfalls, 
natürlich ohne es mir zu ſagen, für mir wenigſtens gleich⸗ 
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geſtellt, und fo hatte ich jetzt manches ruhig hinzunehmen, 
was ſonſt wohl nicht ohne Rüge geblieben wäre. 

Am andern Morgen machten wir frühzeitig das 
Floß wieder flott, um die Fahrt fortzuſetzen. Sie ver⸗ 
lief ohne alle Fährlichkeit. Die den Haddedihn feindlichen 
Stämme hatten ſich jetzt im Frühjahre in das Innere 
der Dſcheſireh“) zurückgezogen. Das war der Grund, 
daß wir ganz ohne ein erwähnenswertes Ereignis bis in 
die Gegend kamen, wo der von Kerkuk herbeifließende 
Adhem in den Tigris mündet. 

Der Hauptſtrom hatte der Mündung ſeines Neben⸗ 
fluſſes gegenüber eine lange, immer ſchmaler werdende 
Bucht in das Ufer gegraben, deren Ränder dicht mit Ge⸗ 
büſch eingeſäumt waren, ein Umſtand, welcher uns, ob⸗ 
gleich es noch nicht dunkel war, veranlaßte, das Floß in 
dieſen Einſchnitt zu treiben, um dort zu übernachten. 
Wir ruderten und ſtakten das Kellek bis ganz hinter, 
befeſtigten es an dem Ufer und ſchafften zunächſt die 
Pferde an das Land, dann auch alles andere, was ſich 
auf dem Floße befunden hatte. Da wir ſahen, daß ſich 
kein menſchliches Weſen in der Nähe befand, ſetzten wir 
uns auf und galoppierten eine tüchtige Strecke in das 
Land hinein, denn eine ſolche Bewegung that den Tieren 
not. Wieder zum Fluſſe zurückgekehrt, ließen wir ſie 
graſen und ſammelten dürres Holz zu einem Feuer für 
die Nacht; es war davon mehr als genug vorhanden. 
Dann hielten wir unſere Abendmahlzeit. 

Wir hatten vielleicht nur noch eine Viertelſtunde bis 
zum Abend, denn die Sonne war ſchon untergegangen, 
und die Dämmerung iſt in jenen Gegenden von ſehr 
kurzer Dauer, da ſahen wir jenſeits des Tigris ein Floß 


) „Inſel“, Land zwiſchen Euphrat und Tigris. 
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erſcheinen, welches von den Fluten des Adhem in den 
Hauptſtrom getragen wurde. Es befanden ſich drei Män⸗ 
ner auf dieſem Kellek, welches kleiner als das unſrige, 
doch aus denſelben Beſtandteilen zuſammengeſetzt war. 
Zwei dieſer Männer bewegten die Ruder. Der dritte 
ſaß ohne Beſchäftigung in der Mitte des Floſſes. Die 
Lammfellmützen, welche ihre Köpfe bedeckten, ließen ver⸗ 
muten, daß dieſe Leute Perſer ſeien. 

„Schau, Sihdi,“ ſagte Halef, „das ſind iraniſche 
Schiiten, welche über das Gebirge gekommen ſind und 
ſich in Ta'uk oder Tuß Khurmaly ein Floß gebaut 
haben. Wohin mögen ſie wollen?“ 

„Jedenfalls flußabwärts, ſonſt würden ſie anſtatt 
des Kellek Pferde haben.“ 

„Ja, ſie wollen flußab, aber heute nicht mehr. 
Allah! Siehſt du, daß ſie zu uns herüberlenken?“ 

„Leider! Sie ſind derſelben Anſicht wie wir, nämlich 
daß ſich dieſe Bucht vortrefflich zum Nachtlager eignet.“ 

„Wollen wir dulden, daß dieſe Vögel ſich hier bei 
uns einniſten?“ 

„Wir können nichts dagegen haben.“ 

„Ich denke, doch!“ 

„Nein. Iſt dieſer Ort unſer Eigentum?“ 

„Nein; aber wir ſind vor ihnen hier angekommen, 
und wer zuerſt das Zelt betritt, der bekommt zuerſt zu 
eſſen, ſagt das Sprichwort.“ 

„Dieſes Sprichwort gilt hier nichts. Wir befinden 
uns unter freiem Himmel und haben, wenn ſie zu uns 
kommen, ſogar die Verpflichtung, gaſtlich gegen ſie zu ſein.“ 

„Das iſt mir gar nicht lieb, denn ich traue ihnen 
nicht!“ 

„Warum?“ 

„Weil ſie einen ſo ungewöhnlichen Weg vom Bilad 
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el Adſcham “) herüber eingeſchlagen haben. Warum haben 
fie nicht den offenen Karawanenweg verfolgt? Warum 
haben ſie eine Tour gewählt, auf welcher ſie erſt Pferde, 
hierauf ein Floß und dann wieder Pferde brauchen? Wo 
ſind die Pferde, auf denen ſie über die Berge kamen? 
Sie haben ſie oben am Fluſſe laſſen müſſen und müſſen 
ſich ſpäter andere dafür kaufen. Das koſtet Geld; das 
ſind Verluſte, zu denen man ſich nur dann entſchließt, 
wenn man durch Gründe, welche meinen Verdacht erregen, 
dazu veranlaßt wird. Wenn ein Perſer den Adhem 
wählt, um nach der Dſcheſireh zu kommen, fo führt er 
ſicher etwas im Schilde, was nicht alle Leute wiſſen 
dürfen, oder er hat drüben in ſeinem Lande etwas be⸗ 
gangen, was ihn zwingt, den Weg der Flucht und der 
Verborgenheit zu wählen. Habe ich nicht recht?“ 

„Ich ſtimme dir bei; aber das iſt für uns noch keine 
Veranlaſſung, ſie feindlich fortzuweiſen, wenn ſie ſich zu 
uns geſellen wollen. Uebrigens wird es ſehr ſchnell 
dunkel, und ſelbſt wenn ſie hier in der Bucht anlegen, 
fragt es ſich, ob ſie uns bemerken werden.“ 

Die Perſer befanden ſich jetzt auf der Mitte des 
Stromes, und die Anſtrengung, mit welcher ſie gegen das 
Gefälle desſelben arbeiteten, machte es für uns gewiß, 
daß ſie hier hüben landen wollten. Unſer Lagerplatz 
war ihnen durch das Buſchwerk verdeckt; ſie konnten uns 
nicht ſehen. Die Bucht war wohl zweihundert Schritte 
lang, und da ſich die Schatten des Abends ſchon auf uns 
niederlegten, ſo hielt ich es für wahrſcheinlich, daß die 
neuen Ankömmlinge am vordern Teile unſeres Schlupf⸗ 
hafens anlegen würden und nicht am hintern, wo wir 
uns befanden. Das Hereinkommen wurde ihnen ſchwerer, 


*) Perſien. 
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als es uns geworden war, weil ſie quer über den Strom 
mußten, und als ſie endlich das ſtille Waſſer erreichten, 
war es ſchon ſo dunkel geworden, daß wir ſie nicht mehr 
erkennen konnten. 

Wir horchten, hörten aber nichts. Als eine Viertel⸗ 
ſtunde vergangen war, konnten wir überzeugt ſein, daß 
ſich meine Vermutung bewahrheitet hatte: die Perſer 
waren weiter draußen als wir an das Ufer gegangen; 
ſie ahnten nicht, daß ſich ſchon jemand hier befand. 

Nun fragte es ſich, wie weit ſie von uns lagerten; 
das mußten wir wiſſen. 

„Sihdi,“ ſagte Halef, „wer hätte gedacht, daß ſchon 
heute das Leben der Wildnis für uns beginnt. Ich werde 
dir zeigen, daß ich das, was ich von dir lernte, noch nicht 
vergeſſen habe.“ 

„Was?“ 

„Das Anſchleichen. Ich werde mich ganz leiſe, leiſe 
zu ihnen begeben, um zu ſehen, wo ſie ſich befinden und 
was fie machen.“ 

„Das wirſt nicht du, ſondern ich werde es thun; ich 
bin darin geübter als du.“ 

„Effendi, willſt du mich beſchämen?“ 

„Still! Denke an das, was Hanneh dir geraten hat: 
du ſollſt nicht vorſchnell ſein! Ehe du ſo etwas unter⸗ 
nehmen kannſt, mußt du dich erſt wieder üben. Du kommſt 
nicht ohne Geräuſch durch dieſe Büſche. Ich glaube, du 
würdeſt ſo unklug ſein, ſchon jetzt nach ihnen zu ſuchen!“ 

„Natürlich gleich jetzt! Aus welchem Grunde könnte 
man dies unklug nennen?“ 

„Du kennſt die Länge dieſer Bucht. Wie lange 
brächte man zu, ſie bei der Dichtheit des Gebüſches vor⸗ 
ſichtig abzuſuchen? Bis morgen früh! Ehe man damit 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 26 
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beginnt, muß man wenigſtens ungefähr wiſſen, wo ſich 
die Perſer befinden.“ 

„Wie kann man das ſchon vorher wiſſen?“ 

„Sie werden es uns ſagen.“ 

„Uns ſagen? Sie ſelbſt? Effendi, das werden ſie 
auf keinen Fall!“ 

„Lieber Halef, da ſiehſt du, wie ſehr du dich im 
Leben der Wildnis“ auf deinen Scharfſinn verlaſſen 
kannſt! Dieſe Perſer ſind doch Mohammedaner?“ 

„Ja, obgleich nur Schiiten, denen Alis Söhne bei⸗ 
nahe höher ſtehen als Mohammed, der Prophet.“ 

„Sie haben alſo jetzt zwei Gebete zu ſprechen, näm⸗ 
lich das Moghreb, das Gebet der Dämmerung, und dann 
das Aſchija, wenn es vollſtändig dunkel geworden iſt. 
Sie nehmen an, hier allein zu ſein, und werden alſo 
nicht leiſe, ſondern laut beten, wie es vorgeſchrieben iſt, 
und das werden wir hören.“ 

„Sihdi, das iſt richtig; daran habe ich nicht gedacht!“ 

„So merke dir, daß man grad im ‚Leben der Wild⸗ 
nis“, wie du es nennſt, an alles denken muß und nichts, 
gar nichts vergeſſen darf! Das Nichtbeachten des gering⸗ 
fügigſten Umſtandes kann großen Schaden bringen; das 
muß dir doch noch von früheren Reiſen in Erinnerung 
ſein. Du biſt damals mein Schüler geweſen, aber nicht 
bis heut in Uebung geblieben, wirſt alſo wohl von vorn 
anfangen müſſen.“ 

„Oh, Sihdi, du verleumdeſt mich!“ 

„Nein; ich meine es gut mit dir. Horch!“ 

„Sie beten; ſie haben das Moghreb begonnen.“ 

„Und ehe ſie es beenden, werde ich hinter ihnen ſein. 
Du bleibſt hier und haſt auf die Pferde acht. Entferne 
dich auf keinen Fall!“ 

Ich ging. Die Büſche bildeten einen nicht ſehr 
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breiten Saum, welcher ſich am Ufer hinzog. Indem ich 
mich an der Außenſeite desſelben hinbewegte, kam ich 
natürlich viel ſchneller von der Stelle, als wenn ich durch 
das Geſträuch gekrochen wäre. Ich näherte mich den 
Stimmen ſehr raſch und befand mich grad im Rücken 
der Betenden, als die letzten Ausrufe ertönten: 

„Preis ſei Allah! Geprieſen ſei ſeine Würde! Es 
iſt kein Gott außer ihm! Gott iſt ſehr groß! Gott iſt 
ſehr groß in Größe, und Preis ſei Gott in Fülle!“ 

Hierauf hörte ich eine einzelne Stimme ſagen: 

„Nun wir gebetet haben, macht das Feuer an; Holz 
haben wir genug. Dann werden wir gleich das Aſchija 
beten, um hierauf zu eſſen!“ 

Das Moghreb iſt eigentlich zu ſprechen gleich wenn 
die Sonne verſchwunden iſt; die Perſer hatten ſich damit 
verſpätet, weil der letzte Tagesſchein von ihnen zum 
Holzſammeln benutzt worden war. Das iſt erlaubt. 
Während man kein Gebet eher als zur vorgeſchriebenen 
Zeit beginnen darf, iſt es nicht verboten, die Andacht 
auf kurze Zeit aufzuſchieben, falls triftige Gründe dazu 
vorhanden ſind. 

Ich ſah vor den Büſchen, hinter denen ich ſtand, 
am Rande des Waſſers ein Feuer aufflammen und hörte 
dann, als einige Minuten vergangen waren, das Nacht⸗ 
gebet. Dies gab mir die Gelegenheit, mich niederzulegen 
und zwiſchen den Büſchen vorzuſchieben. Das Geräuſch, 
welches ich ja dabei verurſachte, wurde von den drei 
lauten Stimmen übertönt. Da, wo der letzte Schatten 
auf den Boden fiel, blieb ich halten; weiter vorwärts 
durfte ich nicht, weil man mich ſonſt geſehen hätte. 

Ich ſah das Floß am Ufer liegen; es befand ſich 
nichts, gar nichts darauf; die Perſer waren ohne jedes 
Gepäck; ſie hatten ſich an das Feuer geſetzt. Zwei von 
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ihnen waren jedenfalls gewöhnliche Leute, über die mein 
Auge ſchnell hinweggehen konnte; der dritte aber feſſelte 
meine Aufmerkſamkeit. Nicht daß er ſich von den andern 
durch beſſere Kleidung unterſchieden hätte, nein, denn 
der einzige Vorzug, den er in dieſer Beziehung vor ihnen 
hatte, beſtand darin, daß ſie gewöhnliche Kerman⸗Gürtel 
trugen, während er einen Kaſchmirſhawl um die Hüften 
gewunden hatte; aber ſeine Perſon unterſchied ſich von 
den ihrigen ſofort beim erſten Blicke. 

Dieſes viel durchfurchte, tief gebräunte Geſicht mit 
der niedrigen Stirn, der langen, ſcharfen, dünnen Naſe, 
deren Flügel ſich in fortwährendem Zittern befanden, 
den aufgeworfenen, breitgezogenen Lippen, dem mächtig 
entwickelten Kinn, den kleinen, ſcharfen, rotgeäderten, 
und unruhigen Augen machte auf mich den Eindruck 
einer alle Milde verachtenden und mit großer Liſt ge⸗ 
paarten Rückſichtsloſigkeit. Dieſer Eindruck wurde durch 
den dichten, dunklen Schnurrbart nur erhöht, deſſen Spitzen 
wie ſchwarz gefärbte Eiszapfen ſteif herunterſtachen. 
Seine Züge ſprachen nur von tieriſchen Inſtinkten, und 
wenn es wahr iſt, daß nur der offene Blick des Mannes 
Mut verrät, ſo konnte dieſer Perſer, im Falle, daß es 
galt, nur das Gegenteil davon, ein Feigling ſein. Ein 
gefährlicher Menſch, rückſichtslos und feig, ſo dachte ich, 
und als mir auch noch ſeine langen, knochigen, krallen⸗ 
haften Hände in die Augen fielen, deren Zeigefinger faſt 
über den Mittelfinger hinausragten, da war ich feſt über⸗ 
zeugt, daß ich mit dieſem Urteile das Richtige getroffen 
hatte. Das Geſicht, die Stimme, der Gang, die Haltung, 
das Benehmen eines Menſchen kann und können täuſchen, 
die Hand aber kann es nie. Ich habe mir da, geſtützt 
auf lange Erfahrung und tauſend ſorgfältige Vergleiche, 
eine eigene Theorie gebildet, die mich niemals im Stiche 
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läßt, auf die ich mich in jedem einzelnen Fall verlaſſen 
kann. Die Hand eines Menſchen iſt das genaueſte Ab⸗ 
bild ſeines Innern; es iſt ihr unmöglich, auch nur das 
geringſte von ſeinem Denken und Fühlen zu verheim⸗ 
lichen. Sie iſt das Werkzeug des Geiſtes und der Seele, 
und jedes Werkzeug läßt ohne Irrtum auf den Meiſter 
ſchließen. 

Die drei Männer waren mit langen, orientalifchen 
Gewehren und mit Meſſern und Piſtolen bewaffnet; nach 
den mehr als reichlich gefüllten Patronentaſchen zu 
ſchließen, waren ſie ſehr entweder auf Angriff oder auf 
Verteidigung bedacht. Das letztere ſchien mir eher als 
das erſtere der Fall zu ſein. | 

Sie aßen jetzt. Ihr frugales Mahl beſtand aus 
gepreßtem Dugh*) mit dem bekannten Klebebrot, welches 
davon ſeinen Namen hat, daß der kuchenförmige Teig 
desſelben an die Seitenwände des kleinen, ſonderbar ge⸗ 
ſtalteten Backofens feſtgeklebt und dann zugedeckt wird; 
ſobald er von der Wand fällt, wird er für ausgebacken 
gehalten und herausgenommen. 

Während des Eſſens wurde kein Wort geſprochen. 
Nach demſelben zog der Zapfenbärtige ein Stück Perga⸗ 
ment aus der Taſche, hielt es dem Feuer nahe, um es 
zu leſen, ſteckte es wieder ein und ſagte dann: 

„Wenn wir zur rechten Zeit ankommen, wird euer 
Anteil hundert Tuman“) für jeden betragen; ich habe 
es vorhin während der Fahrt berechnet. Iſt euch das 
genug?“ 

Seine kleinen Augen richteten ſich mit einem eigen⸗ 
tümlichen, ſtechend lauernden Blicke auf die beiden. Sie 
ſchwiegen eine Weile; dann antwortete der eine, indem 
er einen ähnlichen Blick zurückgab: 

) Duart. 800 Mart. 
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„Bei Huſſein, welcher von den ſunnitiſchen Hunden 
bei Kufa hingeſchlachtet wurde, wir würden wohl zufrieden 
ſein, wenn es nicht doch zu wenig wäre. Seit du Pädär⸗ 
i⸗Baharat') geworden biſt, verdienen wir zehnmal mehr 
als früher; du haſt uns aber geſagt, daß ein anderer 
tauſendmal mehr verdient.“ 

„Geſagt? Habe ich es bloß geſagt?“ 

„Nein, ſondern ſogar vorgerechnet.“ 

„Ja, vorgerechnet. Und was ich einmal ausgerechnet 
habe, das pflegt ſtets auch zu ſtimmen. Du fagft, oh 
Aftab, ich ſei Pädär⸗i⸗Baharat geworden; ja, den Titel 
habe ich bekommen, bin es aber nicht; ihr dürft mich 
jetzt eigentlich nur Sill⸗i⸗Safaran“) nennen. Und obwohl 
ich in Wahrheit nur dieſes bin, könnt ihr bei mir Reich⸗ 
tümer ſammeln, während ihr früher kaum das verdientet, 
womit man den Hunger ſtillt. Ich bin es, welcher den 
Gedanken erſann, neben dem Safaran auch Oßfur ““) zu 
verwenden. Das hat uns ſchon bis heute viele Tauſende 
von Tumans eingebracht und wird uns viele Tauſende 
noch bringen. Warum bin ich für alle Baharat beſtimmt 
und habe doch nur den Safaran bekommen? Muß ich 
das dulden? Und müßt ihr euch das gefallen laſſen, 
die ihr meine Untergebenen ſeid und auch wenig oder 
mehr erhaltet, wenn ich weniger oder mehr verdiene? 
Wißt ihr, für wen wir arbeiten und unſer Leben wagen? 
Wer nichts thut, gar nichts thut und doch ſo köſtlich 
wohnt und lebt wie Giblä⸗i⸗Aläm?“ +) 

„Wir wiſſen es,“ antwortete der, den er Aftab ge⸗ 
nannt hatte. 

„Haſt du ihn je einmal geſehen?“ 


*) „Vater der Gewürze.“ *) „Schatten des Safrans.“ * Saflor. 
7) Perſiſch: Mittelpunkt der Welt = der Schah. 
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„Nein.“ 

„Warum ſetzt ihr da täglich euer Leben für ihn auf 
das Spiel? Stammt er aus dem Fäläk ul äflahk,“ 
daß er zu ſtolz iſt, ſich euch einmal zu zeigen? Bin ich 
nicht ſtets bei euch? Teile ich nicht alle Gefahren mit 
meinen Untergebenen? Wen müßt ihr da mehr lieben 
und achten, mich oder ihn? Wem müßt ihr mehr Ver⸗ 
trauen ſchenken? Ich ſage euch, ihr würdet jedes Jahr 
mehr tauſende Tumanzs einſtecken als jetzt hunderte, wenn 
ich an feiner Stelle euer Aemir⸗i⸗Sillan“) wäre!“ 

„Das haſt du uns ſchon oft geſagt, und wir 
glauben es.“ 

„Ich habe es auch ſchon vielen andern geſagt, und 
ſie alle glauben es. Ich will euch ſagen, daß ſeine Zeit 
gekommen iſt; es ſchwebt der Schämſchihr “) ſchon über 
ſeinem Haupte. Ich habe ſchon mit einigen andern Pä⸗ 
därahn ) geſprochen und bin ficher, daß fie im geeig⸗ 
neten Augenblicke nicht zurücktreten werden. Wir wiſſen, 
daß er ſtets unter ſeinem Gewande einen Sirä+t) trägt, 
doch meine Guluhlä+tr) geht ganz gewiß hindurch!“ 

Es trat eine Pauſe ein. Der Pädär⸗i⸗Baharat brü⸗ 
tete finſter vor ſich hin, und auch die beiden andern hielten 
ihre Blicke ernſt und nachdenklich zur Erde gerichtet. Ich 
hatte ſchon oft, ſehr oft Menſchen beſchlichen, aber wohl 
noch ſelten ein ſo geheimnisvolles und ſonderbares Ge⸗ 
ſpräch belauſcht. 

Pädär⸗i⸗Baharat, Vater der Gewürze — Gill⸗i⸗Sa⸗ 
faran, Schatten des Safrans — Aemir⸗i⸗Sillan, Fürſt 
der Schatten! Das waren jedenfalls Namen, welche eine 


*) Höchſter Himmel. *) Fürſt der Schatten. * Säbel. 

+) „Vätern.“ 7) Kettenpanzer. +tr) Kugel. In allen dieſen perſiſchen 
Wörtern wird das ä, wenn es nicht durch ein h gedehnt iſt, halb wie a, halb 
wie e und zwar ganz kurz ausgeſprochen. 


— 408 — 


ganz beſtimmte Bedeutung hatten. Aber was für eine? 
Fürſt der Schatten! Wer waren die Schatten? Jeden⸗ 
falls Menſchen; das ſchloß ich aus der Pluralendung 
„an“, welche faſt nur bei Perſonen gebraucht wird, wäh⸗ 
rend ſonſt die Endung ha in Anwendung kommt. Aber 
was für Menſchen waren das, und warum wurden ſie 
Sillan, Schatten genannt? Bedeutete der Ausdruck „Fürft 
der Schatten“ einen Rang? Wenn ja, dann mußten 
„Schatten des Safrans“ und „Vater der Gewürze“ auch 
wohl Chargen ſein. Es ſchien ſich um Vorgeſetzte und 
Untergebene zu handeln, und wie mir dies alles ein Ge⸗ 
heimnis war, ſo handelte es ſich hier wahrſcheinlich über⸗ 
haupt um eine geheime Verbindung oder Körperſchaft, 
welche das Licht des Tages und der Oeffentlichkeit zu 
ſcheuen hatte. 

Derſelbe Fluß, an welchem ich mich jetzt befand, 
wurde einſt von den alten Babyloniern und Aſſyrern be⸗ 
herrſcht, bis die Meder und Perſer der Herrlichkeit ein 
Ende machten. Wenn der alte, thatkräftige Hammurabi, 
der tapfre Tukulti⸗Adar I., der mediſche Kyaxares und 
der Achämenide Cyrus aus ihren Gräbern geſtiegen wären 
und, jetzt da vor mir ſitzend, einander ihre diplomatiſchen 
und ſonſtigen Geheimniſſe mitgeteilt hätten, wäre mir 
ihre Unterhaltung wahrſcheinlich verſtändlicher geweſen 
als das, was ich von dieſen drei Neuperſern gehört hatte. 
Es ſollte aber noch verwickelter kommen, denn der An⸗ 
führer begann nach der erwähnten Pauſe wieder: 

„Worüber denkt ihr nach? Wohl über das, was 
ich euch geſagt habe?“ 

„Ja,“ antwortete Aftab. „Wir ſind bereit, zu dir 
zu ſtehen. Der Särbahs ) kann keine Schlacht gewinnen, 
wenn er den Sahibmänſäb“ nicht ſieht und nicht kennt, 

) Soldat. **) Offizier. 
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dem er gehorchen ſoll. So ſoll auch uns der Gebieter, 
welcher uns regiert, kein unſichtbares Weſen ſein, welchem 
unſer Leben gehört, obgleich es ſich uns niemals zeigt. 
Wir haben auch ſchon mit andern Sillan darüber ge⸗ 
ſprochen, und ſie ſind ganz derſelben Meinung geweſen. 
Sag uns nur, was wir thun ſollen! Wir werden dir 
gehorchen.“ 

„So kann ich mich alſo auf euch verlaſſen?“ 

„Ja. Du ſprachſt davon, daß dem Aemir⸗i⸗Sillan 
der Säbel ſchon über dem Haupte ſchwebe. Kennſt du 
die Zeit?“ 

„Ja.“ 

„Den Ort?“ 

„Ja.“ 

„Dürfen wir es wiſſen?“ 

„Ich ſage es euch, denn ich kenne euch als ver⸗ 
ſchwiegene Männer, denen ich mein Vertrauen ſchenken 
kann. Ihr wißt doch, daß an jedem Duſchämbä⸗i⸗Mä⸗ 
wahjib“) die Päderan ſich alle in der Ruine der Mäj⸗ 
mä⸗i⸗Hähud “) verſammeln, um feine Befehle entgegen- 
zunehmen und ihm Rechenſchaft abzulegen. In at 
Nacht wird, wenn es mir gelingt, die andern — — —“ 

Er hielt inne, denn es fiel ein Schuß, und zwar in 
der Gegend, in welcher ich Halef wußte. Ich erſchrak 
natürlich, denn er mußte ſich in Gefahr befunden haben 
oder noch befinden, ſonſt hätte er nicht geſchoſſen. Ich 
mußte ihm zu Hilfe eilen und dachte doch daran, daß ich 
mich nicht ſo ſchnell entfernen könne, ohne Geräuſch zu 
verurſachen. Da kam mir aber der Schreck der Perſer 
zu Hilfe. Sie waren, als ſie den Schuß hörten, aufge⸗ 
ſprungen, ergriffen ihre Flinten und eilten in das Ge⸗ 
büſch, um von einem etwa auf ſie ſchießenden Feinde 

*) Montag des Soldes. ) Synagoge. 
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nicht geſehen zu werden. Das dabei unvermeidliche Rau⸗ 
ſchen und Knacken der Sträucher gab mir Gelegenheit, 
mein Verſteck unbemerkt zu verlaſſen. Ich rannte hinter 
den Büſchen unſerm Lagerplatze zu. Dort angekommen, 
ſah ich Halef mit erhobenem Gewehre ſtehen, welches er 
auf mich richtete, als er mich bemerkte. 

„Schieß nicht, Halef!“ warnte ich halblaut. „Ich 
bin es. Warſt du es, der geſchoſſen hat?“ 


„Warum? Auf wen?“ 

„Es war ein Löwe, Sihdi. Er ſchlich ſich heran, 
um deinen Assil Ben Rih zu freſſen.“ 

„Unſinn!“ 

„Es iſt kein Unſinn. Ich habe ihn ganz deutlich 
geſehen.“ 

„Wirklich, Halef, wirklich?“ 

„Ja; es war ein Löwe, ein richtiger, wirklicher 
Löwe, ein Vater mit dem dicken Kopfe, vor dem ich aber 
nicht ausgeriſſen bin!“ 

Es war immerhin möglich, daß er ſich nicht getäuſcht 
hatte. Der Perſerlöwe verirrt ſich zuweilen auch in die 
Dſcheſireh, wie ich aus Erfahrung wußte, und ſo zog ich 
die Hölzer aus der Taſche, um ſchnell das Feuer anzu⸗ 
brennen, wozu wir einen Reiſerhaufen mit trockenem 
Gras ſchon bereit gehalten hatten. Das Feuer ſollte dem 
Löwen, falls es wirklich einer geweſen war, die Luſt zur 
Wiederkehr verleiden; daß wir dadurch die Aufmerkſam⸗ 
keit der Perſer auf uns lenkten, konnte und mußte mir 
ſehr gleichgültig ſein. 

Als die hoch emporlodernde Flamme den Platz er⸗ 
leuchtete, ließ ich mir ſagen, wo Halef den „Vater mit 
dem dicken Kopfe“ geſehen hatte. Er deutete mir die 
Richtung mit der ausgeſtreckten Hand an und ſagte: 
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„Dort kam er geſchlichen; als er mich erblickte, blieb 
er ſtehen. Es war ein großer, gewaltiger Abu er Rad). 
Ich gab ihm die Kugel, und dann war er nicht mehr zu 
ſehen. Ich habe ihn getroffen; das weiß ich ganz genau. 
Er iſt vor Schreck und Angſt dahingefahren, denn wo 
Hadſchi Halef Omar ſteht, der Scheik der Haddedihn, 
da kann es ſelbſt der ſtärkſte Löwe nicht aushalten!“ 

Ich nahm meinen ſchweren Bärentöter ſchußfertig in 
die Hand und entfernte mich langſam und vorſichtig in der 
angedeuteten Richtung. Nach ungefähr vierzig Schritten 
konnte ich mich überzeugen, daß Halef ſich nicht geirrt 
hatte; er hatte wirklich getroffen — — aber was! 

Ich rief ihn zu mir. Er kam herbei und fragte 
ſchon von weitem: 

„Was ſoll ich, Effendi? Siehſt du etwas?“ 

„Ja. Hier liegt das Vieh.“ 

„Alſo habe ich getroffen?“ 

Ja.“ 


„Tot?“ 

„Mauſetot!“ 

„Hamdulillah! Ich habe den Gedd el Isman,) den 
ſchrecklichen Würger der Herden, erlegt. In allen Zelten 
wird mein Ruhm erſchallen, und an allen Lagerplätzen 
wird man meine Ehre ſingen!“ 

„Juble nicht zu früh! Es iſt nämlich kein Er, ſon⸗ 
dern eine Sie.“ 

„Kein Löwe, ſondern eine Löwin?“ 

„Nein; es iſt kein Abu er Rad, ſondern eine Omm 
es Sſanne ), die du erſchoſſen haft. Sie hat Hunger 
gehabt und iſt betteln gekommen; du aber biſt ſo un⸗ 
barmherzig geweſen, ihr anſtatt Fleiſch eine Kugel zu geben.“ 


*) Vater des Donners. ) Großvater der Zähne. 
*) Mutter des Geſtankes. 
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Er hatte mich erreicht und ſah das Tier liegen. 

„Eine Hyäne!“ rief er beſchämt aus. „Allah ver⸗ 
geſſe dieſen Tag! Wie konnte dieſes Tier ſich für einen 
Löwen ausgeben? Wie konnte es ſich den Schein geben, 
als ob es ein Vater des Donners ſei? Mohammed, der 
Prophet der Propheten, mag die Seele dieſer Hyäne er⸗ 
greifen und die Lügnerin dahin verdammen, wo der Ge⸗ 
ſtank der Hölle am widerwärtigſten iſt!“ 

„Nicht ſie, ſondern dein Auge hat dich getäuſcht. 
In der Nacht erſcheint alles größer; daran hätteſt du 
denken ſollen, bevor du ſchoſſeſt!“ 

„Hasreta — jammerſchade! Nun werden die Stim⸗ 
men, auf welche ich mich freute, in allen Zelten und auf 
allen Lagerplätzen ſchweigen!“ 

„Nein; fie werden nicht ſchweigen, ſondern das Lob 
des großen Helden verkünden, welcher nicht davonlief, 
als er die Hyäne für einen Löwen hielt.“ 

„Du willſt meiner noch ſpotten, Sihdi? Das ver⸗ 
größert die Tiefe meiner Wehmut und verzehnfacht die 
Verdopplung meines Schmerzes! Ich wollte ein Held ſein 
und bin dadurch zum Sattel geworden, auf welchem dein 
Hohn ſpazieren reitet. Meine Söhne werden mich be⸗ 
jammern und meine Töchter mich beklagen; meine Enkel 
ſchütteln die Köpfe, und die Nachkommen meiner Urenkel 
verhüllen vor mir ihre Angeſichter! Ich möchte vor Gram 
ſterben, wenn ich nicht am Leben bliebe, und mich vor 
Scham erſchießen, wenn dies nicht ein Selbſtmord wäre! 
Du aber laß deine Stichelreden ſchweigen, und denke 
daran, daß es auch für dich möglich iſt, einen Löwen zu 
ſchießen, der ſich, nur um dich zu ärgern, in eine Mutter 
des Geſtankes verwandelt!“ 

„Nein, daran denke ich nicht, lieber Halef, denn ich 
weiß, was du nicht zu wiſſen ſcheinſt, daß die Dunkelheit 
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der Nacht alle Gegenſtände vergrößert. Wenn du auch 
fernerhin vergiſſeſt, dies in Betracht zu ziehen, werden 
deine Augen ſich ſchließlich gewöhnen, eine Fingereidechſe 
für ein Krokodil zu halten!“ 

„Iſt dein Zorn denn gar ſo groß, daß du dich nicht 
anders vor ihm zu retten vermagſt als dadurch, daß du 
mir Krokodile an den Kopf wirfſt? Hat dich der Irrtum 
meines Auges ſo ſchwer beleidigt, daß du mir nicht zu 
verzeihen vermagſt?“ 

„Von Beleidigung kann keine Rede ſein, aber von 
Verzeihung doch. Du haſt einen Fehler begangen, der 
mich zu dir zurücktrieb, grad als das Geſpräch der Perſer 
den höchſten Grad von Intereſſe für mich gewonnen hatte.“ 

„Wallah! Das bedaure ich! Es iſt dir alſo ge 
lungen, unbemerkt an ſie zu kommen?“ 


„Ja.“ 

„Und ſie zu belauſchen?“ 

„Auch das.“ 

„Wer waren fie; was waren fie; woher kommen fie; 
was wollen ſie; wovon haben ſie geſprochen?“ 

„Um das von mir zu hören, hätteſt du ihr Geſpräch 
nicht durch deinen unglücklichen Schuß unterbrechen ſollen. 
Ich will den Umſtand, daß ſie nun auf uns aufmerkſam 
gemacht worden find, gar nicht in Betracht ziehen; aber 
du haſt mich durch deine Unvorſichtigkeit und Schnell⸗ 
fertigkeit, welche dir von deiner Hanneh verboten worden 
iſt, um die Erforſchung eines Geheimniſſes gebracht, deſſen 
Kenntnis uns für unſere Reiſe durch Perſien wahrſchein⸗ 
lich von Wichtigkeit geworden wäre. Ich kann das nicht 
beſtimmt behaupten, aber ich habe das Gefühl, daß es 
ſo iſt.“ 

„Sag, Sihdi, welches Geheimnis war es?“ 

„Eben das kann ich dir nun nicht ſagen, weil ich 
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es nicht erfahren habe. Aber komm zum Feuer zurück; 
wir müſſen nachlegen, ſonſt geht es aus!“ 

„Wollen wir es nicht der Perſer wegen lieber aus⸗ 
löſchen, damit ſte uns nicht finden?“ 

„Nein. Nun ſie einmal wiſſen, daß jemand hier iſt, 
mögen ſie auch erfahren, daß es Leute ſind, von denen ſie 
nichts zu befürchten haben. Wir wollen uns ihnen zeigen.“ 

„Werden aber auch ſte ſich freundlich gegen uns ver⸗ 
halten?“ 

„Ich wollte ihnen das Gegenteil nicht raten!“ 

„Und denkſt du, daß ſie zu uns kommen?“ 

„Auf jeden Fall. Sie werden dabei zwar die größte 
Vorſicht anwenden und uns erſt heimlich beobachten, dann 
aber, wenn ſie bemerken, daß wir nur zwei Perſonen ſind, 
ſich unbeſorgt uns zeigen. Nach ihrem Verhalten werden 
wir dann das unſrige richten. Jetzt wollen wir nicht 
mehr von ihnen, ſondern von etwas Gleichgültigem 
ſprechen, denn es iſt möglich, daß ſie ſchon in unſerer 
Nähe ſind. Wenn ich ſie bemerke, werde ich dir ein 
Zeichen dadurch geben, daß ich meine Hände zuſammen⸗ 
lege.“ 

„Wenn wir ſprechen, kannſt du doch nichts hören!“ 

„Ja, du würdeſt ſicherlich nichts hören, denn du 
mußt erſt wieder in Uebung kommen; mir aber kann trotz 
unſeres Geſpräches kein von ihnen verurſachtes Geräuſch 
entgehen; das werde ich dir beweiſen.“ 

Wir ſetzten uns beim Feuer nieder, ich mit dem 
Rücken gegen das Gebüſch, Halef mir gegenüber. 

Es war ſo, wie ich ſagte: es dauerte nicht lange, ſo 
konnte ich ihm das Zeichen geben; ich wußte, daß ſich 
hinter mir jemand im Gebüſch befand. Ich hatte weder 
etwas geſehen noch gehört; es war jenes eigenartige Ge⸗ 
fühl, jener undefinierbare ſechſte Sinn, der ſich beim 
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Weſtmanne nach und nach zu einer Schärfe entwickelt, 
welche derjenigen des Auges und des Ohres vollſtändig 
gleichkommt. Es iſt mehr ein Ahnen als ein Empfinden, 
und doch wieder iſt es eine Art von Gefühl, denn es 
war, als ob von dem hinter mir ſtehenden Perſer ein 
Fluidum auf mich überginge, ähnlich dem Atomenſtrome, 
welcher einen riechenden Gegenſtand mit den Geruchs⸗ 
organen des Menſchen verbindet. 

Wir ſprachen ſo unbefangen miteinander, als ob wir 
keine Ahnung von dem Vorhandenſein eines Lauſchers 
hätten, doch hatte ich einen Geſprächsſtoff gewählt, wel⸗ 
cher nichts über unſere Perſonen und Abſichten erraten 
ließ. Infolgedeſſen hörte der Mann uns eine ganze 
Weile zu, ohne zu erfahren, was er jedenfalls gern wiſſen 
wollte. Das machte ihn ungeduldig und trieb ihn aus 
ſeinem Verſtecke hervor. Er trat aus dem Gebüſch her⸗ 
aus, ſtellte ſich vor uns hin und fragte in einer Weiſe, 
als ob er der Gebieter dieſes Platzes ſei: 

„Wer ſeid ihr, und was wollt ihr hier?“ 

In der Erwartung, daß wir vor Ueberraſchung oder 
gar vor Schreck ſehr beſtürzt ſein würden, ſtrich er ſich 
wohlgefällig die ſteifgewichſten Bartzapfen und ſah mit 
erwartungsvollen Augen auf uns nieder. Als wir aber 
weder uns rührten noch etwas ſagten, fuhr er uns an: 

„Warum antwortet ihr nicht? Seid ihr blind und 
taub, daß ihr mich weder zu hören noch zu ſehen ſcheint?“ 

Da antwortete ich: 

„Ja, wir ſind allerdings blind und taub, aber nur 
für ſolche Leute, welche uns Veranlaſſung geben, nicht 
auf ſie zu achten.“ 

„Bin damit etwa auch ich gemeint?“ 

„Ja.“ 


„Warum?“ 
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„Weil dein Verhalten nicht dasjenige eines Menſchen 
iſt, den man zu beachten hat.“ 

Da rief er höhniſch aus: 

„Aefſuhſa — ach, wie ſchade! Ich ſcheine alſo 
ein Mann zu ſein, der für euch gar nicht vorhan⸗ 
den iſt?“ 

„Nicht vorhanden ſein ſollte,“ verbeſſerte ich ihn; 
„denn indem ich mich trotzdem herbeilaſſe, mit dir zu 
ſprechen, gebe ich dir doch den Beweis, daß ich deine 
Gegenwart bemerkt habe.“ 

„Meine Gegenwart bemerkt! Welche Freundlichkeit 
und Güte! Wie dankbar bin ich dir dafür, daß du ſo 
gnädig biſt, meine Gegenwart überhaupt zu bemerken! 
Alſo eigentlich ſollte ich, wie du ſagſt, für euch gar nicht 
vorhanden ſein! Und ich habe mich doch bisher ſtets für 
einen Mann gehalten, welcher nicht nur ſehr vorhanden 
iſt, ſondern der auch gewohnt iſt, überall und von jedem 
Menſchen, ſo hoch dieſer auch ſtehe, nicht nur bemerkt, 
ſondern auch mit Höflichkeit behandelt zu werden!“ 

„Da ſcheinſt du dich in einem großen Irrtum be⸗ 
funden zu haben, denn wer Höflichkeit verlangt, muß 
ſelbſt auch höflich ſein.“ 

„Allah! Soll das ein Vorwurf ſein?“ 

„Nein. Es iſt mir ganz und gar gleichgültig, wer, 
was und wie du biſt; aber da du von Höflichkeit ſprichſt, 
ſo haſt du mich dadurch darauf aufmerkſam gemacht, daß 
du dieſe Eigenſchaft nicht zu beſttzen ſcheinſt.“ 

Er lachte beluſtigt auf und fragte: 

„Du meinſt wohl, daß ich euch hätte grüßen ſollen?“ 

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und 
antwortete: 

„Was man durch Fragen zu erfahren ſucht, das 
weiß und kennt man nicht. Indem du nach dem Gruße 
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fragſt, beweiſeſt du, daß dir die einfachſte Regel der 
Höflichkeit vollſtändig unbekannt iſt.“ 

Da kreuzte er die Hände über der Bruſt, machte mir 
eine tiefe, orientaliſche Verbeugung und ſagte im Tone 
des Spottes: 

„Weil du ſo ein hoher Herr zu ſein ſcheinſt, will 
ich ſchleunigſt nachholen, was ich verſäumt habe; alſo: 
Aeſſälam ’aleitum!” 

Ich ſagte nichts, ſondern nickte nur, und zwar mit 
einer Miene, als ob ich ſeine Ironie gar nicht bemerkt 
hätte. Da fuhr er fort: 

„Das ſcheint dir noch nicht genug zu ſein. Ich bitte 
dich alſo um die gnädige Erlaubnis, hinzuſetzen zu dürfen. 
Aehwal⸗i⸗ſchärif — wie iſt Ihr erlauchtes Befinden?“ 

Da nahm ich den Ton eines Schulmeiſters an, wel⸗ 
cher einem Schüler ein Lob erteilt, und ſagte: 

„So war es wenigſtens einigermaßen richtig! Wenn 
du ſo glücklich ſein wirſt, öfters als bisher mit höflichen 
Leuten in Berührung zu kommen, halte ich es für nicht 
ganz unmöglich, daß du dich wenigſtens gegen gewöhn⸗ 
liche Leute noch zu benehmen lernſt. Die Art und Weiſe 
freilich, wie man ſich gegen höher geſtellte Perſonen zu 
verhalten hat, wirſt du nie begreifen.“ 

„Bi jahnäm — bei meiner Seele, das hat mir noch 
kein Menſch geſagt!“ brauſte er auf. 

„So ſei froh, daß ich es dir ſage! Der Menſch, 
welcher ſeine Fehler erkennt, hat damit ſchon den erſten 
Schritt zur Beſſerung gethan, und du ſcheinſt ein Mann 
zu ſein, welcher in Beziehung auf den Umgang mit an⸗ 
dern noch ſehr viel zu lernen hat.“ | 

„Hältſt du dich etwa für denjenigen, von dem ich 
das lernen kann, was mir nach deiner Meinung jetzt 
noch fehlt?“ 


May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 27 
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„Ja.“ 

„Maſchallah! So hat alſo ein gütiges Wunder mich 
aus Perſien hierher und mit dir zuſammengeführt, damit 
ich Gelegenheit finde, hier im fremden Lande die Lücken 
meiner ungenügenden Erziehung durch deine Hilfe aus⸗ 
zufüllen! Ich ergreife natürlich mit großer Freude dieſe 
Gelegenheit und werde mich alſo zu dir ſetzen.“ 

Er beugte ſchon die Kniee, um auf orientaliſche 
Weiſe bei uns Platz zu nehmen; da aber wehrte ich 
ſchnell ab: 

„Halt! Das würde abermals ein Verſtoß gegen die 
Höflichkeit ſein. Habe ich dich eingeladen, uns Geſell⸗ 
ſchaft zu leiſten?“ 

„Nein. Ich hoffe aber, daß du nichts dagegen haſt, 
denn ſonſt würdeſt du es ſein, welchem die Höflichkeit 
mangelt, die ich von dir lernen will.“ 

„Ganz richtig; aber man pflegt nicht Menſchen ein⸗ 
zuladen, welche man nicht kennt. Wir waren eher hier, 
als du, und darum biſt du, wenn du bei uns bleiben 
willſt, verpflichtet, uns zu ſagen, wer und was du biſt. 
Dann wird es ſich entſcheiden, ob ich deine Anweſenheit 
begehrenswert für uns finde.“ 

„Bäda — wie ſchlimm! Es iſt alſo ganz von dir 
abhängig, ob ich bleiben darf oder nicht?“ 

„Natürlich!“ 

„So mußt du ein ſehr hochſtehender Herr ſein, wel⸗ 
cher gewohnt iſt, nur in der Form des Befehles zu ſprechen. 
Ich lege dir alſo mein Leben zu Füßen und bitte dich 
um die große Barmherzigkeit, mir zu erlauben, mich von 
dem Atem deines Mundes umwehen zu laſſen. Haſt du 
einmal den Namen Kaßim Mirza gehört?“ 

„Nein.“ | 

„So find dir die Verhältniſſe meines Vaterlandes 
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vollſtändig unbekannt. Ich bin dieſer berühmte Kaßim 
Mirza und befinde mich unterwegs, um als Mu tämäd 
äl Mulk “) nach Bagdad zu reiſen.“ 

„So N du wohl ein Schahzahdä?“ 


„Ja.“ 

Das Wort Schahzahdä bedeutet Sohn oder Nach⸗ 
komme, zuweilen auch Verwandter des Schah von Per⸗ 
fin. Der Mann log natürlich; er war weder mit dem 
Schah verwandt, noch deſſen Abgeſandter. Ich behielt 
dieſe meine Meinung aber für mich und machte nur die 
Bemerkung: 

„Da mußt du eine zahlreiche Begleitung bei dir 
haben. Wo befinden ſich die Krieger und die Diener, 
welche dich zu beſchützen haben?“ 

„Ich bin ſelbſt ein Krieger und ein Mann und be⸗ 
darf keines Beſchützers. Meine Reiſe hat unter dem 
Baldachin der Heimlichkeit zu geſchehen, denn es ſind 
mir wichtige Angelegenheiten anvertraut, von denen kein 
Menſch etwas ahnen darf. Darum habe ich nur zwei 
Begleiter mitgenommen und einen Weg gewählt, auf 
welchem ich der Gefahr entgehe, als Schahzahdä erkannt 
zu werden.“ 

„Allah akbar! Da hätte ſich meine Seele ja in ehr⸗ 
furchtsvollſter Dankbarkeit vor dir zu verbeugen!“ 

„Siehſt du das ein? Aber ich liebe es, gütig zu ſein. 
Du brauchſt dich von der Hoheit meiner Abkommenſchaft 
nicht erdrücken zu laſſen!“ 

„Das fällt mir auch gar nicht ein. Ob du der Sohn 
eines Königs oder eines Bettlers biſt, das iſt mir voll⸗ 
ſtändig gleichgültig. Wenn ich von Dankbarkeit ſprach, 
ſo geſchah dies nicht aus Ehrfurcht vor deiner Geburt, 


) Perſiſch: „Vertrauensmann des Königreiches.“ 
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ſondern aus Rückſicht auf die Offenheit, mit welcher du 
mich erfreuſt.“ 

„Offenheit?“ 

„Ja. Du biſt ein Prinz und zugleich ein Abge⸗ 
ſandter des Beherrſchers von Perſien. Das darf niemand 
wiſſen, denn deine Reiſe ſoll ein ebenſo tiefes wie wich⸗ 
tiges Geheimnis ſein. Du haſt mir dieſes Geheimnis 
dennoch geöffnet. Dies konnte nur geſchehen, entweder 
weil du ein unvorſichtiger Vater der Plauderhaftigkeit 
biſt, oder weil du ein ſo großes Wohlgefallen an mir 
gefunden haſt, daß du gar nicht anders konnteſt, als 
mir dein verſchwiegenes Herz zu öffnen. Da nun der 
Träger ſo wichtiger Geheimniſſe ſicher ein ſehr ver⸗ 
ſchwiegener Mann iſt, ſo nehme ich an, daß nicht 
deine Unvorſichtigkeit, ſondern dein Wohlwollen mich 
erleuchtet hat, und nur darum habe ich von Dank ge⸗ 
ſprochen.“ 

Er merkte, obgleich ich mich ſo harmlos wie möglich 
gab, doch, daß er einen großen Fehler begangen hatte, 
denn ich ſah ihm an, daß er ſich Mühe gab, ſeine Ver⸗ 
legenheit zu verbergen. Er that dies, indem er mir in 
herablaſſendem Tone beſtätigte: 

„Ja, du haſt mir gleich gefallen, als ich dich er⸗ 
blickte, und nur aus dieſem Grunde bekamſt du das zu 
hören, was eigentlich niemand wiſſen darf. Aber nun 
hoffe ich auch, daß du in Anerkennung meiner Freund⸗ 
lichkeit die große Ehre anerkennſt, mit welcher meine 
Gegenwart die Tiefe deines Innern erfüllen muß. Ich 
werde mich alſo nun zu euch ſetzen.“ 

„Ich habe nichts dagegen; aber darf ich wiſſen, wo 
du deine Begleiter gelaſſen haſt?“ 

„Sie ſtehen nicht weit von hier und werden gleich 
erſcheinen. Wir hörten euern Schuß und eilten herbei, 
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um euch beizuſtehen, denn wir ſagten uns, daß jemand, 
welcher ſchießt, ſich in Gefahr befinden müſſe.“ 

Er klatſchte in die Hände, worauf ſeine beiden Ka⸗ 
meraden erſchienen, die er mit den Worten zum Nieder⸗ 
ſetzen veranlaßte: 

„Dieſe fremden Männer haben mich, Kaßim Mirza, 
den Schahzahdä, gebeten, ihren Abend durch unfere Ge⸗ 
ſellſchaft zu verſchönern, und ich will ſie nicht durch die 
Zurückweiſung ihrer Bitte betrüben; laßt euch zu meinen 
beiden Seiten nieder!“ 

Sie gehorchten dieſer Aufforderung. Daß er ihnen 
den Namen und den Titel ſagte, war wieder eine Un⸗ 
vorſichtigkeit von ihm, denn dieſer Umſtand mußte, falls 
ich nicht ſchon vorher gewußt hätte, woran ich war, mein 
Mißtrauen erwecken. Er ließ ſie wiſſen, für wen er ſich 
ausgegeben hatte, damit ſie ihn nicht etwa bei ſeinem 
richtigen Namen nannten. Mein kleiner Halef hatte bis 
jetzt noch kein Wort geſagt. Ich ſah ihm an, daß er 
ſich ärgerte, und war überzeugt, daß er die nächſte beſte 
Gelegenheit ergreifen werde, dieſer Mißſtimmung Luft 
zu machen. Er hatte gar nicht lange zu warten; der 
angebliche Kaßim Mirza kam ihm mit der Bemerkung 
entgegen: 

„Ihr habt erfahren, wer wir find, und könnt euch 
denken, daß wir nun auch eure Namen hören möchten.“ 

Da antwortete, ehe ich die Lippen öffnen konnte, der 
Hadſchi ſchnell: 

„Da du der Sohn des berühmteſten Beherrſchers biſt, 
nehme ich an, daß du alle Königreiche und Länder der 
Erde kennſt?“ | 

„Ich kenne fie,“ nickte der Gefragte. 

„Auch Uſtrali?“) 
eee 
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„Ja.“ 

„Und Yängi dunya?“) 

„Auch das.“ 

„So wiſſe, daß ich der Schah von Uſtrali bin, und 
dieſer erlauchte Herrſcher, welcher hier neben mir fitzt, 
iſt der große Sultan von Pängi dunya.” 

Der Kleine machte dabei ein außerordentlich ernſtes, 
wichtiges Geſicht. Der Perſer riß die Augen auf und 
ſah ihn erſtaunt an, ohne zunächſt ein Wort zu ſagen. 
Er wußte offenbar nicht, was er von dem Hadſchi denken 
ſollte. Dieſer fuhr in demſelben überzeugungsvollen 
Tone fort: 

„Auch wir haben Geheimniſſe für Bagdad, Geheim⸗ 
niſſe von ſo großartiger Wichtigkeit, daß wir ſie keinem 
Boten oder Geſandten, nicht einmal einem Schahzahdäz 
anvertrauen könnten. Darum ſind wir für kurze Zeit 
von unſern goldenen Thronen geſtiegen und mit der 
Rah⸗i⸗ahän“) über die großen Meere gefahren, um un⸗ 
ſere Briefe ſelbſt zu überbringen.“ 

„Rah⸗i⸗ahän?“ fragte der Perſer, der noch immer 
nicht wußte, woran er mit Halef war: „Die giebt's ja 
gar nicht auf dem Meere!“ 

„Warum nicht? Unſere Herrſchermacht iſt ſo groß, 
daß wir uns gar nicht darum zu bekümmern brauchen, 
ob es etwas giebt oder nicht. Die Gahrha ), welche 
wir von Zeit zu Zeit brauchten, haben wir auf den 
Kahläskä⸗i⸗Bukhahr 7) geladen und gleich mitgenommen. 
So oft wir anhalten und ausſteigen wollten, wurde ſchnell 
einer aufgeſtellt.“ 

„Auf dem Waſſer des Meeres — — — ?“ 

„Ja!“ 


e) Amerika. % Eiſenbahn. * Bahnhöfe. +) Dampfwagen. 
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Da wendete ſich der Perſer an mich und ſagte in 
mitleidigem Tone: 

„Erlaube mir, daß ich dich nicht begreife!“ 

„Warum?“ fragte ich. 

„Man macht doch keine Reiſe in der Geſellſchaft 
eines Mannes, in deſſen Kopf der Irrſinn wohnt!“ 

„Irrſinn? Wie kommſt du zu dieſem Worte?“ 

„Wer behauptet, mit der Eiſenbahn über das Meer 
gefahren zu ſein und die Bahnhöfe mitgenommen zu ha⸗ 
ben, deſſen Gehirn iſt krank!“ 

„Du irrſt. Das Gehirn dieſes meines Freundes iſt 
vielleicht geſünder, als das deinige.“ 

„So willſt du behaupten, daß er die Wahrheit ge⸗ 
ſagt habe?“ 

„Ich behaupte, daß er ſtets ganz genau weiß, was 
er jagt.” | 

„Allah erbarme ſich! Er iſt nicht allein krank, ſon⸗ 
dern ihr ſeid beide verrückt!“ 

Sein Auge ging forſchend zwiſchen mir und Halef 
hin und her, doch nur für kurze Zeit, denn ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit wurde abgelenkt. Unſere Pferde waren, ſich 
nahe zuſammenhaltend und von Buſch zu Buſch die jungen 
Zweige freſſend, in den Bereich des Feuerſcheines ge⸗ 
kommen. Der Perſer ſah ſie; er war jedenfalls ein 
Kenner, denn kaum war ſein Blick auf ſie gefallen, ſo 
ſprang er auf und ging hin, die Tiere zu betrachten. 

„Was ſehe ich!“ rief er aus. „Zwei wahnſinnige 
Menſchen haben ſolche Pferde! Dieſe Hengſte ſind un⸗ 
verkäuflich; ſie können nicht bezahlt werden! Kommt her! 
Schaut ſie an! Selbſt im Stall des Schah⸗in⸗ſchah kann 
es nichts Edleres geben!“ 

Dieſe Aufforderung galt ſeinen Begleitern. Sie 
folgten derſelben. Die Pferde wurden von allen Seiten 
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betrachtet. Dabei ſprachen die drei Männer leiſe und 
immer leiſer miteinander. Wir thaten, als ob wir das 
und die ſonderbaren Blicke, welche ſie auf uns warfen, 
gar nicht beachteten. Dann kehrten ſie zu uns zurück 
und ſetzten ſich wieder nieder. 

„Dieſe Pferde ſind euer Eigentum?“ fragte der mit 
dem Zapfenbarte. 

„Ja,“ antwortete Halef. „Glaubſt du, daß Könige 
auf fremden Pferden reiten?“ 

„Von wem habt ihr ſie?“ 

„Selbft gezüchtet. Unſere Marftälle wimmeln von 
ſolchen edlen Tieren.“ 

„Ich ſehe hier ein Floß am Ufer liegen. Gehört 
es euch?“ | 

„Ja.“ 

„Ihr ſeid alſo nicht zu Pferde hierher gekommen?“ 

„O doch!“ 

„Aber wenn man ein Floß benutzt, reitet man doch 
nicht!“ 

„Das denkſt du bloß; aber die Beherrſcher von 
Uſtrali und Yängi dunya machen das anders. Wir 
haben die Pferde an das Floß geſpannt, uns in den 
Sattel geſetzt und ſind dann ſo den Tigris herabgeritten.“ 

„Du biſt verrückt, wirklich verrückt!“ 

„Lächerlich! Wie könnte ich ganz Uſtrali regieren, 
wenn ich wahnſinnig wäre!“ ö 

„Grad das iſt ja deine Verrücktheit, daß du dir ein⸗ 
bildeſt, der Schah von Uſtrali zu ſein!“ 

„Dann biſt du ganz ebenſo verrückt wie ich!“ 

„Wieſo?“ 

„Weil du dir einbildeſt, ein Schahzahdä zu ſein und 
Kaßim Mirza zu heißen.“ 

„Das iſt keine Einbildung, ſondern Wahrheit!“ 
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Da wendete ſich Halef mir zu und ſagte, indem er 
den Kopf ſchüttelte: 

„Effendi, haſt du ſo etwas für möglich gehalten? 
Dieſer Mann hält uns für wahnſinnig und muß doch 
ſelbſt im höchſten Grade verrückt ſein, ſonſt hätte er ſchon 
längſt begriffen, warum ich uns für Könige ausgebe. 
Wenn er ein Schahzahdä iſt, müſſen wir beide wenigſtens 
Beherrſcher ganzer Weltteile ſein!“ 

Jetzt erſt begann der Perſer zu ahnen, daß er eine 
Ironie für Ernſt genommen hatte. Er blitzte den Kleinen 
mit zornigen Augen an und fragte: 

„So haſt du alſo die Abſicht gehabt, mich zu ver⸗ 
ſpotten?“ 

„Ja,“ lautete die furchtloſe Antwort. 

Die Hand des „Vaters der Gewürze“ zuckte nach 
dem Gürtel; er zog fie aber wieder zurück und ſagte in 
ruhigerem Tone: 

„Eigentlich ſollte ich dich züchtigen; aber da fällt 
mir ein, daß du vielleicht gar nicht weißt, mit wem du 
redeſt. Kennſt du den Unterſchied zwiſchen Kaßim Mirza 

und Mirza Kaßim?“ 
ö Es muß bemerkt werden, daß das Wort Mirza, 
wenn es hinter dem Namen ſteht, ſo viel wie „Prinz“ 
bedeutet; ſteht es vor dem Namen — z. B. Mirza Schaffy 
— ſo iſt es ein Titel, welcher jedem gebildeten Manne 
zukommt. 

„Ich kenne ihn,“ antwortete Halef. 

„Ich heiße nicht Mirza Kaßim, ſondern Kaßim 
Mirza; du haſt alſo einen Prinzen vor dir!“ 

„Du heißeſt weder Mirza Kaßim noch Kaßim Mirza, 
und ich habe alſo weder einen Prinzen noch einen Mann 
vor mir, welcher das Wort Mirza vor ſeinen Namen 
ſetzen darf!“ 
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„Allah! Welch eine Beleidigung! Soll ich dir mit 
der ſcharf geſchliffenen Klinge antworten?“ 

Jetzt zog er das Meſſer wirklich aus dem Gürtel. 
Halef antwortete in ruhigem Tone: 

„Laß fie nur ſtecken, denn ehe du mich mit ihr be⸗ 
rühren könnteſt, würdeſt du eine Leiche ſein!“ 

„Allah! Glaubſt du das in Wirklichkeit?“ 

„Ja. Siehſt du denn nicht, was mein Gefährte da 
in ſeiner Hand hält? Du hätteſt das Meſſer noch nicht 
erhoben, ſo ſäße ſeine Kugel dir ſchon im Kopfe!“ 

Ich hatte allerdings, als der Perſer ſein Meſſer 
zog, ſofort den Revolver in die Hand genommen. Er 
ſchob es wieder in die Scheide und ſagte in ſelbſtbewuß⸗ 
tem Tone: 

„Wir würden ja ſehen, wer ſchneller wäre, er oder 
ich! Ich bin aber bereit, dir zu verzeihen, wenn du mir 
Abbitte leiſteſt.“ 

„Abbitte?“ lachte Halef. „Haſt du es gehört, Effendi, 
ich ſoll Abbitte leiſten, ich, Hadſchi Halef Omar! Hat es 
jemals einen Menſchen gegeben, welcher es unbeſtraft 
wagen durfte, eine ſolche Forderung an mich zu 
richten?“ 

„Unbeſtraft?“ lachte der Perſer. „Wer biſt du denn, 
daß du in dieſer Weiſe von dir ſprichſt?“ 

„Wer ich bin? Du wirſt es hören und darüber er⸗ 
ſtaunen! Ich bin Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul 
Abbas Ibn Hadſchi Dawud al Goſſarah!“ 

„Dieſer Name iſt lang wie eine Schlange, die man 
mit dem Fuß zertritt. Biſt du weiter nichts?“ 

„Du willſt ein vornehmer Perſer ſein und weißt 
nicht einmal, daß der, welcher Hadſchi Halef Omar heißt, 
der oberſte Scheik der berühmten Haddedihn iſt?“ 

„So! Du biſt alſo ein Haddedihn, meinetwegen auch 
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der Scheik dieſes Stammes; ich habe nichts dagegen! 
Und wer iſt dein Kamerad?“ 

„Der iſt noch tauſendmal berühmter als ich. Er 
ift der tapfere, unbeſiegbare Emir Hadſchi Kara Ben 
Nemſi Effendi, den alle ſeine Feinde fürchten.“ 

„Fürchten?“ fragte der Pädär⸗i⸗Baharat, indem er 
ſeinen Blick mißtrauiſch forſchend über mich gleiten ließ. 
„Du nennſt ihn Ben Nemfi?“ 

„Ja.“ 

„So ſtammt er wohl aus dem Lande, welches Ael⸗ 
man) genannt wird?“ 


„Ja.“ 

„So ift er ein Iſäwi?“) 

„Ja.“ 

Da ſprang der Schit raſch vom Boden auf, ſpie 
vor mir aus und rief: 

„Bi Khatir⸗ i Khuda — um Gottes willen! Was 
haben wir gethan! Wir haben neben einem ſtinkenden 
Aaſe geſeſſen, neben einem Ungläubigen, welcher das 
Weib Miryäm ) anbetet und ar), den Lügner, für 
einen Gott hält! Allah verfluche euch! Wir haben uns 
an euch verunreinigt und müſſen — — —“ 

Er kam nicht weiter. Ich war ruhig ſitzen geblieben, 
denn ich wußte, daß Halef an meiner Stelle handeln 
werde, und gönnte ihm dieſe Freude; dieſer aber war 
aufgeſprungen, legte die Hand an den Gürtel, um die 
Peitſche loszumachen und donnerte den Beleidiger ſo an, 
daß dieſer mitten in der Rede inne hielt: 

„Schweig, Unverſchämter! Was fällt dir ein? Du 
kannſt die Frechheit deiner Worte ſehr leicht mit dem 
Leben zu bezahlen haben! Dieſer mein Effendi braucht 


4) Alemannia. ) Chriſt. ) Maria. 1) Jeſus. 
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dich nur ein wenig mit der Hand zu berühren, ſo kannſt 
du dich als Leiche am Boden liegen ſehen! Aber das iſt 
gar nicht nötig; er braucht keinen Finger zu rühren, 
denn wenn du nur noch ein einziges unrechtes Wort 
ſagſt, ſo haſt du es mit mir zu thun!“ 

Da trat der „Vater der Gewürze“ einen Schritt 
zurück, ließ ſein Auge verächtlich über die Geſtalt ſeines 
Gegners gleiten, lachte laut auf und antwortete: 

„Was ſagſt du? Du, du willſt mich zum Schweigen 
bringen? Dieſer dein Effendi wird mich zu Boden ſchla⸗ 
gen? Ich würde mich vor zwanzig ſolcher Kerle, wie ihr 
ſeid, nicht fürchten! Ein ſolcher Zwerg und Knirps, wie 
du, kann mich mit einer ſolchen Drohung nur zum Lachen 
bringen, denn — — —“ 

Er konnte auch dieſes Mal nicht weiterſprechen, und 
zwar aus einem viel „ſchlagenderen“ Grunde als vorhin. 
Halef, welcher überhaupt niemals eine Beleidigung auf 
ſich ſitzen ließ, konnte durch nichts in ſo großen Zorn 
gebracht werden, als wenn man ihn wegen ſeiner kleinen 
Geſtalt verſpottete. In ſolchen Fällen pflegte die Strafe 
ſchnell wie ein Blitz der That zu folgen; ſo auch jetzt. 
Kaum waren die Worte Zwerg und Knirps ausge⸗ 
ſprochen, ſo holte er aus und ſtrich dem Perſer die Nil⸗ 
hautpeitſche in einer ſolchen Weiſe quer über das Geſicht, 
daß der Getroffene mit einem überlauten Schrei zurück⸗ 
taumelte und Mühe hatte, nicht zu Fall zu kommen. 
Das Geſicht mit den Händen bedeckend, wankte er halb 
bewußtlos hin und her. Seine beiden Gefährten ſchnell⸗ 
ten von ihren Sitzen auf und zogen die Meſſer. Halef 
ſtand flammenden Auges mit hoch erhobener Peitſche da, 
und auch ich war natürlich nun aufgeſtanden, um dem 
wackern Kleinen beizuſtehen. 

So ſtanden wir uns eine Weile wortlos und doch 
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in ſehr beredter Weiſe gegenüber, bis der Anführer der 
Gegner die Hände ſinken ließ. Ueber dem Peitſchenſtrich, 
welcher das ganze Geſicht durchquerte, waren zwei in 
blöder Wut ſtierende Augen zu ſehen, welche ſich auf den 
Hadſchi richteten; die beiden Arme wurden erhoben; die 
Hände ballten ſich zu Fäuſten, und dann that der vor 
Grimm nicht mehr zurechnungsfähige Mann einen Sprung, 
um Halef zu packen; dieſer aber wich gewandt zur Seite 
aus, verſetzte ihm einen zweiten Hieb, welcher quer über 
die Oberlippe ſtrich und ſchlug ihm dann den ſchweren 
Knopf der Peitſche ſo in den Nacken, daß er niederſtürzte. 
Halef warf ſich ſofort auf ihn und nahm ihn mit beiden 
Händen am Halſe feſt. 

Das war viel ſchneller geſchehen, als man es er⸗ 
zählen kann, ſo ſchnell, daß die beiden Untergebenen des 
Perſers keine Zeit gefunden hatten, ihrem Herrn zu Hilfe 
zu kommen. Jetzt wollten ſie es thun und Halef von 
hinten faſſen; aber ich ſtreckte den einen mit meinem be⸗ 
kannten Jagdhieb an die Schläfe beſinnungslos nieder 
und nahm den andern bei der Gurgel, daß er zwar 
ſchreien wollte, aber nur ein ſtöhnendes Röcheln hervor⸗ 
brachte. Ich zog ihm das Meſſer und die Piſtole aus 
dem Gürtel, ſchleuderte beides in das Waſſer und warf 
ihn dann zu Boden, daß er liegen blieb. Da rief mir 
Halef zu: 

„Sihdi, komm her! Du biſt mit den Kerlen fertig; 
dieſer aber macht mir zu ſchaffen; er will in die 
Höhe.“ 

„Hol Riemen vom Floß; wir binden ſie!“ antwor⸗ 
tete ich. 

Während ich den Schüten hielt, folgte er dieſer Wei⸗ 
ſung, und dann dauerte es nicht lange, ſo waren alle 
drei an Händen und Füßen gefeſſelt. 
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„Was thun wir jetzt?“ fragte Halef. „War es not⸗ 
wendig, ſie zu binden?“ 

„Ja.“ 

„Hätten wir nicht lieber einen andern Lagerplatz 
aufſuchen ſollen?“ 

„Wir als Sieger? Fällt mir nicht ein! Auch brau⸗ 
chen wir den Schlaf, und ich habe keine Luſt, dieſen 
Menſchen auch nur fünf Minuten davon zu opfern. 
Wollen einmal ſehen, was ſie einſtecken haben!“ 

„Willſt du Beute machen? Das ſieht dir doch gar 
nicht ähnlich, Sihdi!“ 

„Nein; aber wir erfahren auf dieſe Weiſe vielleicht, 
was dieſer angebliche Schahzahdä eigentlich iſt.“ 

Ich hatte noch einen andern Grund dazu, den ich 
aber dem Hadſchi jetzt nicht ſagte, weil der „Vater der 
Gewürze“, welcher nicht, wie ſeine Gefährten, beſinnungs⸗ 
los war, dies gehört hätte. Wir unterſuchten erſt ihn. 
Ich hatte die heimliche Hoffnung, irgend etwas zu finden, 
was mir Aufſchluß über ſeine Geheimniſſe geben könne. 
Wir fanden zunächſt nichts als ſein Geld und die ſchon 
erwähnte Berechnung, aus der aber nichts zu erſehen war. 
Er hatte mehrere Ringe anſtecken, dabei einen goldenen 
mit einer achteckigen Platte mit arabiſchen Buchſtaben; 
auch dieſer fiel mir jetzt noch nicht auf. Auch bei ſeinen 
Gefährten war nichts zu finden, bis ich ſchließlich nach 
ihren Fingern ſah. Sie hatten ganz dieſelben Ringe, nur 
daß dieſe bei ihnen von Silber waren. Ich zog ſie ihnen 
ab und hielt ſie an das Feuer, um die Schrift zu leſen. 
Ich ſah ein sä mit einem läm verbunden, über welchem 
das Verdoppelungszeichen zu ſehen war; das ergab das 
Wort Sill = Schatten. 

Jetzt war ich überzeugt, das Geſuchte gefunden zu 
haben. Dieſe Ringe waren ohne allen Zweifel. Erken⸗ 
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nungszeichen, Beweiſe der Mitgliedſchaft irgend einer 


geheimen Verbrüderung. Ich mußte alle drei haben, aber 


ohne daß die Perſer wußten, daß ich ſie behielt. Ich 
hob alſo, ohne daß der „Vater der Gewürze“ es ſah, drei 
Steinchen vom Boden auf, nahm ſie in die hohle Hand 
und ſagte hierauf laut zu Halef: 

„Das ſind zwei ſehr ſonderbare Ringe. Ich will doch 
ſehen, ob der dritte ähnlich iſt.“ 

Hierauf bemächtigte ich mich auch des goldenen, in⸗ 
dem ich ihn mit Gewalt von der Hand des vergeblich ſich 
dagegen ſträubenden Pädär⸗i⸗Baharat zog, betrachtete 
ihn oberflächlich, als ob es meine Abſicht gar nicht ſei, 
das Wort, welches ganz dasſelbe war, zu leſen, und er⸗ 
klärte dann dem Hadſchi: 

„Lieber Halef, das ſind Zauberringe, welche jeden⸗ 
falls noch aus der Zeit Harun al Raſchids ſtammen. 
Bei uns Chriſten iſt die Zauberei verboten, und ſo werde 
ich mir ein Verdienſt erwerben, wenn ich dieſe Chawahtim 
el Chatija') in das Waſſer werfe.“ 

Da rief der Perſer zornig aus: 

„Dieſe Ringe gehören uns, nicht dir! Seid ihr Diebe 
und Räuber? Her damit!“ 

„Das forderſt du vergeblich,“ antwortete ich. „Es 
iſt meine Pflicht, euch von der Zauberei abzuhalten, die 
euch in das Verderben führt. Die Ringe gehören in das 
Waſſer, wo ſie nie wieder zu finden ſind. Paß auf! 
Eins — — zwei — — drei — —!“ 

Ich warf bei jedem dieſer drei Worte ein Steinchen 
in die Flut. Der Perſer hörte ſie fallen und war über⸗ 
zeugt, daß es die Ringe ſeien, denn er ſagte nach dem 
letzten Wurfe in höhniſchem Tone: 


) Ringe der Sünde. 
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„Glaube ja nicht, daß du dir mit dieſem Diebſtahl 
ein Verdienſt erworben haſt! Es giebt mehr ſolche Ringe, 
als du denkſt, und wir werden ſchon in kurzer Zeit wie⸗ 
der welche haben. Mit euch aber rechnen wir ab: das 
ſchwöre ich dir bei Ali, dem größten der Kalifen, zu!“ 

Während ich unbemerkt von ihm die Ringe einſteckte, 
antwortete ihm Halef, welcher als früherer Anhänger der 
Sunna nicht hoch von Ali dachte: 

„O, ſchweig von dieſem größten der Kalifen! Er 
hatte einen kahlen Kopf; ſein Bart ſah aus wie ein weißer 
Baumwollenwiſch, und ſein Bauch hing ihm bis auf das 
Knie herab, denn er war ein Freſſer, wie es keinen zweiten 
gegeben hat, ſoweit die Erde reicht. Und wenn ihr 
Schitten ſagt, daß fein heiliger Herrſcherberuf aus ſeiner 
Liebe und Treue zu Fatimeh, der Tochter des Propheten, 
erwachſen ſei, ſo ſind wir Sunntten beſſer unterrichtet 
und wiſſen, daß dieſe ſeine Fatimeh Khänum viel länger 
am Leben geblieben wäre, wenn ſie ſich nicht über noch 
acht andere Frauen und zwanzig Sklavinnen zu Tode 
geärgert hätte!“ 

„Allah verdamme deine böſe Zunge! Wenn du in 
meine Hände fällſt, werde ich ſie dir aus dem Munde 
ſchneiden!“ 

Inzwiſchen war ſeinen beiden Untergebenen das 
Bewußtſein zurückgekehrt; ſie verhielten ſich ganz ruhig. 
Um unbeſorgt ſchlafen zu können, mußten wir der Ge⸗ 
fangenen vollſtändig ſicher ſein; wir banden ſie alſo einzeln, 
voneinander entfernt, an drei Büſche ſo feſt, daß ſie un⸗ 
möglich loskommen konnten, und zogen uns dann mit 
unſern Pferden ſo weit vom Waſſer zurück, daß wir, falls 
die Perſer durch irgend einen Zufall losgekommen wären, 
von ihnen erſt nach langem Suchen hätten gefunden wer⸗ 
den können. Ihre Waffen, außer denen, die ich in das 
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Waſſer geworfen hatte, nahmen wir natürlich mit. Wir 
legten uns mit unſern Pferden nieder. Als ich dem 
meinigen die betreffende Sure in das Ohr geſagt hatte, 
fragte mich Halef: 

„Sihdi, du haſt ein Geheimnis vor mir. Darf ich 
es erfahren?“ 

„Welches Geheimnis meinſt du?“ 

„Als du die Ringe in das Waſſer geworfen hatteſt, 
ſteckteſt du etwas heimlich ein. Was war das?“ 

„Das waren die drei Ringe.“ 

„Die kannſt du doch nicht einſtecken, wenn ſie im 
Waſſer liegen!“ 

„Ich habe ſte eben nicht weggeworfen.“ 

„Nicht? Ich hörte ſie doch hineinfallen!“ 

„Das waren Steine.“ 

„Allah! Warum dieſe Täuſchung?“ 

„Sie galt nicht dir, ſondern dem Perſer. Er gehört 
mit ſeinen Begleitern einer heimlichen Verbindung an; 
die Ringe ſind ſehr wahrſcheinlich die Zeichen der Mit⸗ 
gliedſchaft. Wer weiß, wie weit dieſe Verbindung ver⸗ 
breitet iſt, vielleicht über ganz Perſien. Wir aber gehen 
nach Perſien. Verſtehſt du mich vielleicht?“ 

„Ich ahne, was du meinſt. Du denkſt an alles und 
wendeſt jede Sache und jedes Ereignis zu deinem Nutzen 
an. Wir kennen das Zeichen dieſes Bundes; das kann 
uns unter Umſtänden in Perſien von großem Vorteil 
ſein.“ 

„Daß wir dieſes Zeichen kennen, iſt nicht ſo wichtig, 
wie daß wir es auch beſitzen. Es kann die Möglichkeit 
eintreten, daß wir uns mit Hilfe dieſer Ringe für Sillan 
ausgeben.“ 

„Sillan? Was iſt das?“ 


„So nennen ſich die Mitglieder. Jedes * wird 
May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 
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Sill genannt. Dieſes Wort, Schatten, deutet auf eine 
geheime Thätigkeit hin, welche jedenfalls keine geſetzliche 
iſt, weil ſie das Licht des Tages ſcheut. Die gewöhn⸗ 
lichen Mitglieder haben filberne, die Vorgeſetzten aber 
goldene Ringe. Wenn ich mich nicht irre, wird der 
Oberſte dieſes Geheimbundes Aemir )⸗i⸗Sillan genannt.“ 

„Sihdi, ich habe einen Gedanken! Sollte es ſich um 
die Sekte der Babi handeln?“ 

„Das iſt möglich. Zwar möchte ich die Babi und 
die Sillan nicht als gleichbedeutend nehmen, aber es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß die letzteren zu den erſteren 
gehören. Du weißt genau, was die Babi ſind und was 
ſie wollen?“ 

„Nicht genau. Ich habe nur gehört, daß fte Feinde 
des Schah ſind und von dieſem unerbittlich verfolgt 
werden; warum aber, das iſt mir unbekannt. Kannſt du 
es mir ſagen, Effendi?“ 

„Ja. Der Gründer dieſer Sekte war der junge Ali 
Mohammed aus Schiras, welcher ſich Bab“) nannte, weil 
er lehrte, daß man durch ihn zu Gott gelange. Seine 
Anhänger glauben, daß der Bab höher als Muhammed 
ſtehe, daß es in der Welt nichts Böſes, alſo auch keine 
Sünde gebe und daß das Gebet nicht unbedingt nötig ſei. 
Sie verbieten den Frauen, ſich mit dem Schleier zu ver⸗ 
hüllen, und wollen dem Manne nur eine Frau erlauben. 
Dies alles verſtößt gegen die Lehren der Sunna und der 
Schia. Die weltliche Regierung haben fie ſich dadurch 
zur Feindin gemacht, daß ſie neunzehn Oberprieſter haben 
wollen, welche über dem Herrſcher ſtehen ſollen.“ 

„Das wird der Schah nie zugeben!“ 

„Richtig! Naſſr⸗ed⸗din hat ſehr ſtrenge Maßregeln 
gegen ſie ergriffen, welche ſich in grauſame Verfolgungen 
5 *) Emir Fürſt. ) Pforte. 
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verwandelten, als einige Babi ein Attentat gegen das 
Leben des Schah ausführten. Alle, welche als Anhänger 
der Sekte erkannt und ergriffen wurden, ſtarben einen 
qualvollen Martertod; die andern waren gezwungen, 
ſcheinbar ihrem Glauben zu entſagen oder ſich außerhalb 
des Landes zu flüchten. Aber im ſtillen zählt dieſe 
Sekte viele, viele tauſend Anhänger, welche feſt zuſammen⸗ 
halten, ſich gegenſeitig ſchützen und helfen, kein Opfer 
ſcheuen und, wenn es ihren Glauben gilt, auch vor keinem 
Verbrechen, und wenn es das ſchwerſte ſei, zurückſchrecken. 
Menſchen, welche behaupten, daß es keine Sünde gebe, 
kennen auch den Begriff und das Wort Verbrechen nicht.“ 

„Grad und genau wie ſo einer kommt mir der Perſer 
vor, dem ich die Peitſche gegeben habe!“ 

„Mir auch. Ich bin überzeugt, daß die Babi der 
Regierung von Perſien noch viel zu ſchaffen machen wer⸗ 
den, wie auch dieſer von dir Gezüchtigte uns ſehr zu 
ſchaffen machen wird, falls unſer Weg ſich mit dem 
ſeinigen wieder einmal kreuzen ſollte.“ 

„Meinſt du, daß es beſſer wäre, wenn ich ihn nicht 
geſchlagen hätte?“ 

„Darüber wollen wir uns jetzt keine Gedanken machen. 
Es iſt geſchehen und alſo nicht zu ändern. Ich erſuche 
dich aber, mich ein andresmal erſt um Erlaubnis zu 
fragen, ehe du zur Peitſche greifſt!“ 

„Sihdi, das tft nicht möglich! Was ſollen die, denen 
ich die Kurbatſch geben will, von mir denken, wenn ich 
dich erſt bitte, es thun zu dürfen? Ich würde die Hoch⸗ 
achtung beleidigen, welche ich und alle Menſchen mir, dem 
berühmten Hadſchi Halef Omar, zu zollen haben.“ 

„Du brauchſt nicht jo zu fragen, daß man es hört. 
Es genügt ein Blick auf mich, den ich dir auch durch 
einen Blick beantworte.“ 
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„Wirſt du dieſen Blick aber auch verſtehen? Ich 
weiß nicht, ob der Blick des Prügelns von den andern 
Arten der Blicke leicht zu unterſcheiden iſt.“ 

„Ich unterſcheide ihn; darauf kannſt du dich ver⸗ 
laſſen.“ " 

„Und nun ſag: Wirſt du die Ringe alle drei be- 
halten?“ 

„Nein. Einen gebe ich dir; aber du darfſt ihn erſt 
dann anſtecken, wenn wir uns von den Perſern getrennt 
haben, denn ſie ſollen nicht wiſſen, daß wir ihre Ringe 
noch beſitzen.“ 

„Ich bin zufriedengeſtellt. Allah ſei Dank, daß du 
gekommen biſt, mich abzuholen! Mein Leben verfloß in 
der letzten Zeit wie ein Neſt voll Hühnereier.“ 

„Sonderbarer Vergleich!“ 

„Er iſt gar nicht ſonderbar. Wie in dieſem Neſte 
ein Ei dem andern gleicht, ſo war in meinem Leben ein 
Tag dem andern auch vollſtändig gleich. Ich ſehnte mich 
nach Thaten, fand aber keine Gelegenheit; und wenn es 
ja einmal eine Gelegenheit gab, ſo bekam ich keine Er⸗ 
laubnis dazu.“ 

„Wallah! Haſt du um Erlaubnis zu fragen?“ 

„Ich habe es nicht nötig, aber ich thue es dennoch, 
denn der Friede im einzelnen Zelte iſt ebenſo nützlich wie 
der Friede zwiſchen den Völkern. Oder fragſt du etwa 
deine Emmeh nicht, wenn ein Abenteuer dich von ihrer 
lieblichen Seite fortlocken will?“ 

„In meinem Vaterlande giebt es nicht das, was du 
Abenteuer nennſt.“ 

„Dann ſind die Bewohner eurer Oaſen zu beklagen! 
Nun begreife ich, warum du ſo gern in fremde Länder 
gehſt, und das iſt auch gut für mich, denn kaum haben 
wir unſere Reiſe erſt angetreten, ſo haben wir ſchon drei 
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Schüten gefangen, drei Ringe des Geheimniſſes erobert 
und zwei Hiebe mit der Peitſche ausgeteilt. Die Kraft 
der Männlichkeit iſt wieder in mir munter geworden; 
die Tapferkeit erwacht in meinem Herzen, und meine 
Träume führen mir die Siege vor, welche wir miteinander 
erringen werden.“ 

„Das gönne ich dir, lieber Halef! Und weil man 
nur im Schlafe träumen kann und dir dieſe im voraus 
genommenen Siege ſo große Freude machen, ſo kannſt 
du jetzt nichts beſſeres thun als ſchlafen. Gute Nacht 
alſo!“ 

„Schon?! O Sihdi, ich hätte mich ſo gern noch 
länger mit dir unterhalten. Meine Hanneh .“ 

„ . . tft die beſte der Frauen und wünſcht, daß du 
von ihr träumſt; alſo ſchlaf!“ fiel ich ihm in die Rede. 

„Und Kara Ben Halef ..“ 

„ . . iſt der beſte aller Söhne, und der Traum wird 
dir ihn vielleicht zeigen; ſchlaf alſo!“ 

„Gut, ich gehorche! Du biſt ein Tyrann geworden 
gegen mich und dich. Deine Emmeh ...“ 

„ . . . will, daß ich alle Tage richtig ausſchlafe; alſo: 
Gute Nacht!“ 

„Sihdi, ich bin gar nicht mit dir einverſtanden, werde 
dir aber trotzdem gehorchen. Ich hätte dir noch viel, ſehr 
viel zu ſagen, doch weil du es nicht anders willſt, ſo ſage 
ich nur noch: Gute Nacht!“ 

Er drehte ſich um und gab ſich nicht vergeblich Mühe, 
einzuſchlafen, denn es dauerte nicht lange, ſo hörte ich an 
ſeinen regelmäßigen Atemzügen, daß er in den Armen 
jenes wohlthätigen Gottes lag, welcher von den Beduinen 
nicht Morpheus, ſondern Nohm genannt wird. 

Ich fiel gar bald in dieſelben Arme, und als ich 
mich am Morgen ihnen entwand, war es bereits voll⸗ 
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ſtändig hell. Halef ſchlief noch, und ich weckte ihn. Wir 
führten unſere Pferde nach dem Waſſer und ſahen nach 
unſeren Gefangenen. Sie hatten ſich alle Mühe gegeben, 
loszukommen, doch vergeblich. Welch einen Anblick bot 
der „Vater der Gewürze“! Die beiden Schwielen waren 
dick angeſchwollen und dann aufgeſprungen. Er hatte 
jedenfalls nicht geringe Schmerzen auszuſtehen, und ich 
will geſtehen, daß ich ihn jetzt bedauerte. Später freilich, 
als ich ihn beſſer kennen lernte, ſah ich ein, daß dieſes 
Mitgefühl ſehr überflüſſig geweſen war. 

Seine Augen waren tief gerötet, und ſeine Stimme 
klang heiſer ziſchend, als er mich anfuhr: 

„Hund, binde mich los! Wir müſſen fort!“ 

Da ich auf dieſe Beleidigung ſchwieg, antwortete 
Halef an meiner Stelle: 

„Wenn du in dieſer Weiſe mit meinem Effendi 
ſprichſt, laſſen wir euch die Feſſeln und ihr werdet hier 
liegen bleiben, bis ihr verſchmachtet!“ 

„Wir haben euch nichts gethan!“ 

„Allah ſcheint dir nicht wohlgeſinnt zu ſein, da er 
dir ein fo ſchlechtes Gedächtnis gegeben hat.“ 

„Was ich ſagte, geſchah nur, weil ihr mich reiztet. 
Hättet ihr euch nicht für die Beherrſcher von Uſtrali und 
Yängi dunya ausgegeben!“ 

„Das thaten wir als wohlverdiente Antwort darauf, 
daß du dich Kaßim Mirza nannteſt.“ 

„Ich heiße wirklich ſo!“ 

„Nein!“ 

„Beweiſe es, daß mein Name ein anderer iſt!“ 

„Mach dich nicht lächerlich!“ 

„Wenn ich euch wieder treffe, wirſt du mich wohl 
nicht lächerlich finden!“ 
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„Du drohſt uns alſo? Gut! Wir binden euch alſo 
nicht los!“ 

Er ſetzte ſich zu mir und nahm ſein Frühſtück zur 
Hand. Da ſchlug der Perſer einen andern Ton an. Er 
erklärte, daß er das Geſchehene als ungeſchehen betrachten 
wolle, nur möchten wir ihn losbinden, denn er müſſe un⸗ 
bedingt fort. Seine Wut war jedenfalls ſo groß, daß 
ſie gar nicht größer werden konnte. Wenn es ihm trotz⸗ 
dem gelang, ſie zu beherrſchen, ſo mußten es ſehr zwingende 
Gründe ſein, welche ihn den Fluß abwärts riefen. Ich 
überließ es Halef, weiter mit ihm zu ſprechen. Dieſer 
gab ſeinen Entſchluß dahin kund: 

„Du haſt uns belogen, beleidigt und beſchimpft; 
darum haben wir dir gezeigt, daß wir Männer ſind, 
welche ſich das nicht unbeſtraft gefallen laſſen. Wir haben 
euch gebunden und nehmen die Riemen nur dann von 
euch, wenn du die Beleidigungen zurücknimmſt, welche du 
ausgeſprochen haſt.“ 

„Ich nehme ſie zurück.“ 

„Und uns um Verzeihung bitteſt!“ 

„Ich bitte darum.“ 

„Und uns verſprichſt, es nie wieder zu thun!“ 

„Allah verbrenne dich! Du darfſt nicht allzuviel von 
mir verlangen!“ 

„Ganz wie du willſt. Ihr bleibt alſo liegen!“ 

„Beim Barte meiner Ahnen, du biſt der grauſamſte 
Menſch, den ich geſehen habe!“ 

„Mein Herz iſt ſo weich und mild wie fließende 
Butter, wenn man thut, was ich verlange.“ 

„So ſtärke mich Allah! Ich werde alſo thun, was 
du geſagt haſt.“ 

„Was?“ 

„Ich verſpreche, euch nicht wieder zu beleidigen.“ 
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„Schön! Wir werden dich alſo losbinden.“ 

„Aber gleich!“ 

„Wenn und wie wir es thun werden, das kommt auf 
den berühmten Emir Hadſchi Kara Ben Nemſi hier an.“ 

„Du haſt geſagt, du ſeieſt ein Scheik; alſo haſt du 
wohl zu beſtimmen!“ 

„Der Effendi iſt ein noch viel größerer Scheik als 
ich. Er zählt ſeine Pferde nach Hunderten, ſeine Kamele 
nach Tauſenden, und ſein Harem wimmelt von ſchönen 
Frauen, welche ihm den Pillav und den gebratenen 
Hammel bereiten. Wende dich alſo an ihn!“ 

Das war dem Perſer denn doch zu viel. Er ſchwieg. 
Ich beeilte mich mit dem Frühſtücke und machte mich 
dann über die Feuerwaffen der Gefangenen her: Ich ſchoß 
ihre Piſtolen und Flinten ab — die letzteren mußte Halef 
von dem Lagerplatze der Perſer holen — und warf dann 
ihre Pulverbeutel in das Waſſer. 

„O wehe, wehe!“ ſchrie der Pädär⸗i⸗Baharat da auf. 
„Warum vernichteſt du das einzige Pulver, welches wir 
noch haben?“ 

Ich antwortete noch immer nicht. Er konnte es ſich 
doch denken, daß ich es aus Vorſicht that; es mußte dieſen 
Leuten die Möglichkeit, auf uns zu ſchießen, genommen 
werden, ſonſt wären wir ſchon gleich nach ihrer Entlaſſung 
nicht vor ihnen ſicher geweſen. Als ich in dieſer Weiſe 
für uns geſorgt hatte, ſchafften wir die Pferde auf das 
Floß, auf welchem ich blieb, während ich Halef auffor⸗ 
derte, den Gefangenen, welcher Aftak genannt worden 
war, loszulaſſen. Es war das derſelbe, deſſen Meſſer 
und Piſtole ich in das Waſſer geworfen hatte. Der kleine 
Hadſchi ging zu ihm hin und ſagte: 

„Du haſt gehört, daß ich dich losbinden ſoll; eigent⸗ 
lich biſt du das gar nicht wert; aber ich will Gnade 
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walten laſſen und dir die Freiheit wiedergeben. Du kannſt 
dann deine prachtvollen Kameraden befreien, aber ja nicht 
eher, als bis wir fort ſind, ſonſt bekommſt du eine Kugel 
in den Kopf, haſt du das gehört?“ 

„Ja,“ nickte der Gefragte. 

„Und wenn dein Herr, oder was er iſt, darüber 
klagen ſollte, daß die wohlthuende Empfindlichkeit ſeines 
Geſichtes ihm das Herz mehr als gewöhnlich erquicke, jo 
reibe ihm die beiden Karawanenwege, welche ich quer über 
ſein edles Antlitz gelegt habe, mit Salz und Pfeffer ein; 
das wird ſeine Wonne verdoppeln und die holdſeligen 
Gefühle ſeines Daſeins ſtärken!“ 

Der Pädär⸗i⸗Baharat, welcher dieſe Worte gehört 
hatte, wartete, bis Halef ſich wieder bei mir auf dem 
Floß befand, und rief uns dann in grimmigem Tone zu: 

„Fahrt in die Hölle, ihr räudigen Anhänger der 
Zauberei, ihr Räuber und Diebe der Ringe, welche ihr 
uns abgenommen habt! Hütet euch, uns wieder zu be⸗ 
gegnen! Der Tag, an welchem mein Auge euch zum 
zweitenmal erblickt, wird der letzte eures Lebens ſein, denn 
meine Kugel wird euch die Pforte öffnen, hinter welcher 
es nur einen Weg giebt, und der führt zur Hölle hinab, 
wo ihr die Peitſchenhiebe mit ewiger Verdammnis be⸗ 
zahlen werdet!“ 

Es fiel mir nicht ein, ihm eine Antwort zu geben; 
aber Halef, der ſtets ſprachfertige und redeluſtige, er⸗ 
widerte ihm: 

„Du warnſt uns vor dem Wiederſehen, ich aber freue 
mich darauf, denn ich habe die ſehnſuchtsvolle Steppe 
deines Geſichtes ausgemeſſen und dabei gefunden, daß es 
da Platz für noch mehr ſolche Kameelpfade giebt. Sobald 
Allah deinen Weg wieder vor unſere Augen führt, werde 
ich nicht unterlaſſen, dir die Seligkeit dieſer letzten Nacht 
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durch einige neue Hiebe in das Gedächtnis zurückzurufen. 
Bis dahin aber denke zuweilen an uns, die wir deine 
beſten und treueſten Freunde ſind und ſich immer gern 
an Kaßim Mirza, den erleuchteten Schahzahdä, erinnern 
werden!“ 

Während dieſer Rede hatte ich das Floß losgebunden; 
wir ſtießen vom Ufer und ruderten es hinaus in den 
Tigris, in deſſen Strömung es dann abwärts ſchwamm. 
Wir hatten die hinter uns erſchallenden Verwünſchungen 
der Perſer bis zum Ausgange der Bucht vernommen. 
Für heut war ihre Wut eine ohnmächtige; ſpäter aber 
hatten wir uns bei einer etwaigen Wiederbegegnung ſehr 
in acht zu nehmen. Als ich Halef eine darauf bezügliche 
Bemerkung machte, fragte er: 

„Du hältſt es alſo für möglich, daß wir ſie wieder⸗ 
ſehen?“ 

„Nicht nur für möglich, ſondern ſogar für ſehr 
wahrſcheinlich.“ 

„Warum?“ 

„Weil ſie auch nach Bagdad wollen.“ 

„Sie kommen dort ſpäter an als wir!“ 

„O nein. Ihr Floß iſt kleiner als das unſerige, 
und ſie haben ſechs Hände zum Rudern, alſo zwei mehr 
als wir. Es ſteht zu erwarten, daß ſie uns ſchon heut 
überholen.“ 

„Das iſt freilich nicht vorteilhaft für uns, denn 
wenn ſie uns überholen, können ſie in Bagdad auf uns 
warten und unſere Ankunft ſehen, ohne daß wir es be⸗ 
merken. Wenn ſie uns dann folgen, ſind wir in ihre 
Hände gegeben.“ 

„Du ſiehſt, wie vorſichtig wir ſein müſſen, aber nicht 
nur in Bagdad, ſondern ſchon vorher, denn ich bin über⸗ 
zeugt, daß ſie uns ſchon heut beobachten werden. Es 
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handelt ſich dabei nicht nur um uns, ſondern auch um 
unſere Pferde. 

„Du meinſt, daß ſie es auch auf dieſe abgeſehen 
haben?“ 

„Iſt das nicht leicht denkbar? Du haſt doch geſehen 
und gehört, wie entzückt dieſer ſogenannte Kaßim Mirza 
von ihnen war. Wenn ihre Rachſucht ſie antreibt, ſich 
mit uns zu beſchäftigen, ſo wird ſich ihre Habſucht zu 
gleicher Zeit auf die Pferde richten. Wenn ſie ſich an 
uns rächen und dabei in den Beſttz ſo wertvoller Tiere 
kommen können, haben ſie ein doppeltes anſtatt ein ein⸗ 
faches Spiel gewonnen. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß ſie unterwegs einen ſolchen Plan viel leichter als 
in Bagdad ausführen können, und ſo haben wir heut 
mehr Veranlaſſung, als morgen, vorſichtig zu ſein.“ 

„Du denkſt, daß wir morgen in Bagdad ankommen 
werden?“ 

„Morgen mittag, wenn wir nicht durch ein unvor⸗ 
hergeſehenes Hindernis aufgehalten werden. Wir werden 
heut an mehr bewohnten Orten vorüberkommen als bis⸗ 
her; das iſt ein Zeichen von der Nähe der Kalifenſtadt.“ 

Was ich vermutet hatte, das geſchah: Wir hatten 
kurz nach Mittag das Dorf Syndijeh beinahe erreicht, 
als wir die Perſer hinter uns kommen ſahen. Ihr Floß 
machte eine ſchnellere Fahrt als das unſerige. Der 
„Vater der Gewürze“ ſaß am Rande desſelben und 
tauchte ſehr fleißig die Hände in die Wellen, um ſich 
das brennende Geſicht mit Waſſer zu kühlen. Eine 
Viertelſtunde ſpäter kamen ſie an uns vorüber. 

Da ſtand er auf, ſtreckte beide Fäuſte gegen uns aus 
und rief: 

„Hättet ihr uns das Pulver nicht genommen, ſo 
wäre es jetzt um euch geſchehen; aber wenn ihr uns heut 
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auch entgeht, ich ſchwöre bei Huſſan und bei Huſſein, 
daß der Abgrund des Verderbens für euch offen bleibt!“ 

Halef brachte es nicht über das Herz, zu dieſer 
Drohung ſtill zu ſein; er antwortete hinüber: 

„Deine Rede macht uns lachen. Und wenn ihr 
tauſend Zentner Pulver hättet, würden wir uns doch 
nicht vor euch fürchten. Oder bildeſt du dir ein, daß 
nur ihr allein ſchießen könntet? Wir haben auch Ge⸗ 
wehre!“ 

„Hat es jemals einen Giaur oder einen verfluchten 
Sohn der Sunna gegeben, welcher ſchießen und auch 
treffen kann?“ höhnte er herüber. „In kurzer Zeit 
werden eure Söhne und Töchter Waiſen und eure Weiber 
Witwen ſein. Allah verdamme euch und ſie!“ 

Hanneh eine Witwe, Kara Ben Halef ein Waiſen⸗ 
knabe und beide von Allah verdammt, das erboſte den 
kleinen Hadſchi fo gewaltig, daß er feine Stimme zur 
größten Stärke erhob, um die Drohung des Feindes zu 
übertrumpfen: 

„Schweig! Du ſprichſt mit dem Maule der Dumm⸗ 
heit und mit der Zunge des Unverſtandes. Wenn unſere 
Gewehre knallen, ſo werden alle eure Väter, Ahnen, 
Großväter und Urahnen zu Waiſen und alle eure Kinder, 
Enkel und Nachkommensenkel zu Witwen werden; eure 
Freunde werden ſterben, eure Verwandten und Bekannten 
werden untergehen, eure Städte und Dörfer ausſterben, 
und das ganze Fars) wird ein Schlachtfeld bilden, auf 
welchem nur noch Witwen und Waiſen umherirren, um 
die von uns Beſiegten zu beweinen und die von uns 
Erſchlagenen zu bejammern. Zwiſchen den Ufern der 
Ströme wird euer Blut dem Meere entgegenfließen, und 
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die Winde werden die von uns aus ihren Körpern ge⸗ 
triebenen Seelen wie Staub durch die Lüfte jagen. Ihr 
ſeid ohnmächtige ..“ 

Hier brach er plötzlich ab, wendete ſich zu mir und 
fügte mit gewöhnlicher Stimme und in bedauerndem 
Tone hinzu: 

„Wie ſchade, Effendi! Es iſt wirklich jammerſchade!“ 

„Was?“ 

„Daß ſie mich nicht mehr hören können; ſie ſind 
leider ſchon zu weit fort!“ 

„So mach den Mund zu, und ſei ſtill!“ 

„Still? Hätte ich etwa nichts ſagen ſollen? Be⸗ 
denke, daß ſie mich zum hinterlaſſenen Gatten meiner 
Witwe und zum abgeſchiedenen Vater meines Waiſen⸗ 
ſohnes machen wollten! Das konnte, das durfte ich mir 
nicht gefallen laſſen! Du weißt, daß ich den Tod nicht 
fürchte und niemals Angſt vor ihm gehabt habe; aber 
den Vorwurf, daß ich durch meine Sterbeſtunde Hanneh, 
die unvergleichlichſte der Frauen aller Länder, deine 
Emmeh ausgenommen, in eine traurige Witwe verwandle, 
den kann ich nicht auf mir ſitzen laſſen; das mußt du 
einſehen, ohne daß ich es dir zu ſagen brauche!“ 

Der heißblütige, kleine Kerl ahnte gar nicht, zu 
welchen Uebertreibungen und Unmöglichkeiten er ſich durch 
ſeinen Zorn hatte hinreißen laſſen; er konnte ſich in ſol⸗ 
chen Augenblicken zu ganz ungeheuerlichen Gedanken und 
Kombinationen verſteigen. Als er das Ruder wieder in 
die Hand genommen hatte, brummte er noch lange vor 
ſich hin; der Witwen⸗ und Waiſen⸗Sturm wollte ſich nur 
langſam in ihm legen. 

Dann kamen wir an Sindijeh vorüber und ſahen, 
daß die Perſer hier nicht angelegt hatten, ebenſo in 
Saadijeh. Als wir dann am Nachmittage Manſuri⸗ 
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jeh erreichten, ſtand ein Mann mit ſeinem Weibe am 
Ufer, welche uns ſchon von weitem zuwinkten, anzu⸗ 
halten. 

„Sihdi, die wünſchen, mitzufahren,“ ſagte Halef. 
„Kann man verlangen, daß wir uns eine ſolche Laſt auf⸗ 
bürden?“ 

„Verſtelle dich nicht,“ antwortete ich; „dein gutes 
Herz war doch ſogleich entſchloſſen, die beiden mitzu⸗ 
nehmen. Ich kenne dich!“ 

„Ja, Effendi, du kennſt deinen Halef ſehr genau. 
Leuten, welche ſo arm ſind, daß ſie nicht einmal einige 
Ziegenhäute zu einem Kellek beſitzen, darf man eine ſolche 
Bitte nicht abſchlagen. Sie wollen ſicher nach Bagdad; 
ein Mann bringt das wohl fertig; aber von den zarten 
Füßen eines Weibes darf man keine ſolche Anſtrengung 
verlangen. Wollen wir hinüberlenken?“ 

„Ja,“ antwortete ich, obgleich ich in Beziehung auf 
die Zartheit der hieſigen Frauenfüße ganz anderer An⸗ 
ſicht war als er. 

Als wir uns dem Ufer näherten und da in langſame 
Bewegung kamen, hörten wir, daß wir richtig vermutet 
hatten. Der Mann bat uns, ihn und ſeine Frau mit⸗ 
zunehmen; er könne uns zwar nichts dafür geben, werde 
aber aus Dankbarkeit für uns beten. 

„Es kam vor einer Stunde ein Floß mit drei Per⸗ 
ſonen vorüber,“ fügte er hinzu. „Wir riefen ihnen unſere 
Bitte zu; fie nannten uns aber verdammte Sunniten 
und fuhren weiter. Allah vernichte dieſe abgefallenen 
Anhänger der Irrlehre!“ | 

Als unſer Kellek das Ufer berührte, ftieg das Paar 
zu uns herüber, dann kehrten wir nach der Mitte des 
Stromes zurück. Die „zarten“ Füße der Frau waren 
größer als diejenigen des Mannes, ein Umſtand, den 
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man bei den Beduinen, ſelbſt den ſeßhaft gewordenen, 
ſehr oft beobachten kann, weil die Männer faſt jeden 
Weg nur zu Pferde machen. 

Die beiden Leute hatten nichts bei ſich als ein wenig 
Proviant, welcher in einen alten Lappen gewickelt war. 
Der Mann trug keine Waffen. Sie machten zunächſt 
gar keinen üblen Eindruck und waren ſo beſcheiden, ſich 
ganz hinten an dem Rande des Floßes niederzuſetzen. 
Da ich dort ganz in ihrer Nähe das Ruder regierte, 
konnte ich ſie beobachten, ohne daß es auffällig wurde. 
Da ſah ich denn zu meiner Ueberraſchung an dem Finger 
des Mannes genau ſo einen ſilbernen Ring, wie ich deren 
zwei neben dem goldenen in der Taſche hatte; natürlich 
wußte ich ſofort, woran ich war. 

Sobald der Lauf des Fluſſes es erlaubte, das 
Hinterſteuer zu verlaſſen, ging ich zu Halef nach dem 
Vorderteile und fragte ihn: | 

„Wie gefallen dir dieſe Leute?“ 

Ich bediente mich, um ja nicht verſtanden zu werden, 
falls eins unſerer Worte hinten gehört werden ſollte, 
des Moghreb⸗Arabiſch, welches Halef als von dorther 
ſtammend, ganz vorzüglich ſprach. Er antwortete in dem⸗ 
ſelben Dialekte: 

„Das ſind arme Menſchen, die uns, außer daß wir 
ſie mitnehmen, jedenfalls ganz gleichgültig ſein können. 
Aber warum fragſt du mich in der Sprache meiner Hei⸗ 
mat, Sihdi?“ 

„Um nicht verſtanden zu werden. Dieſe zwei Per⸗ 
ſonen dürfen uns nicht ſo gleichgiltig fein, wie du denkſt; 
ſie haben Böſes gegen uns vor.“ 

„Allah! — Wirklich? Wieſo Böſes?“ 

„Schau dich nicht um, und ſieh ſie nicht an; be⸗ 
herrſche dein Geſicht; ſie dürfen nicht merken, daß wir 


„ein AI8: 


von ihnen fprechen. Sie haben nämlich vor, uns an die 
Perſer auszuliefern.“ 

„Maſchallah! Haſt du einen Grund, ihnen dieſes 
zuzutrauen?“ 

„Ich traue es ihnen nicht nur zu, ſondern ich bin 
überzeugt, daß ſie dieſe Abſicht haben. Der Mann hat 
nämlich den Ring der Sillan am Finger ſtecken.“ 

„Iſt es kein anderer Ring?“ 

„Nein. Wie gut, daß ich unſere noch in der Taſche 
und dir keinen von ihnen gegeben habe! Du hätteſt ihn 
wahrſcheinlich angeſteckt.“ 

„Ja, das hätte ich gethan, Sihdi.“ 

„Dann hätten dieſe Leute ihn jedenfalls geſehen, und 
dadurch wäre verraten worden, daß ich ſie nicht in das 
Waſſer geworfen habe. Wir werden überhaupt jetzt keinen 
am Finger tragen.“ 

„Biſt du der Anſicht, daß ſie mit den Perſern ge⸗ 
ſprochen haben?“ 

„Ja.“ 

„Da müßten ſie dieſen bekannt ſein!“ 

„Allerdings. Der ‚Vater der Gewürze bekleidet einen 
höhern Grad; er kennt alſo wahrſcheinlich alle Mitglieder 
derjenigen Gegenden, die ihm zugewieſen ſind oder in 
denen er zu thun hat.“ 

„Ich dachte, daß es Sillan nur in Perſien gebe!“ 

„Ich nicht. Ich erinnere dich an unſere geſtrige 
Vermutung, daß die Sillan vielleicht mit den Babi in 
irgend einem Zuſammenhange ſtehen. Als dieſe infolge 
des Attentates gegen den Schah ſo unnachſichtlich verfolgt 
wurden, flohen Tauſende von ihnen unter Mirza Jahja 
nach Iraq Arabi herüber, wo ſie ihren Hauptſitz nach 
Bagdad verlegten. Von jener Zeit her ſind jedenfalls 
noch viele von ihnen hier vorhanden, wenn ſie ſich auch 
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nicht öffentlich als Anhänger bekennen, und wenn es 
wahr iſt, daß es eine Beziehung zwiſchen ihnen und den 
Sillan giebt, ſo brauchen wir uns nicht darüber zu wun⸗ 
dern, daß wir heut einen hieſigen Sill getroffen haben. 
Der Perſer kennt ihn, iſt in Manſurijeh ans Land ge⸗ 
gangen und hat ihm eine auf uns bezügliche Inſtruktion 
erteilt.“ 

„Welche mag das ſein?“ 

„Wir werden es erfahren. Es iſt höchſt wichtig für 
uns, daß der Pädär⸗i⸗Baharat eine Unterlaſſung begangen 
hat, ohne welche wir höchſt wahrſcheinlich in die uns ge⸗ 
ſtellte Falle geraten wären. Er hätte dem Manne ſagen 
ſollen, daß er uns ſeinen Ring nicht ſehen laſſen dürfe, 
weil ich dieſe Art von Ringen für Zauberringe halte.“ 

„Das iſt richtig, Sihdi, ſehr richtig! Dadurch, daß 
er dies vergeſſen hat, ſind wir gewarnt worden und 
werden uns hüten, auf die gegen uns gerichteten Abſich⸗ 
ten einzugehen.“ | 

„Da bin ich anderer Meinung als du; ich halte es 
für geraten, auf ſie einzugehen.“ 

„Wirklich? Effendi, ich habe bisher ſtets geglaubt, 
daß du niemals eine Unvorſichtigkeit begehſt!“ 

„Das freut mich, lieber Halef, und ich ſage dir, daß 
ich dieſer deiner Ueberzeugung Ehre machen werde. Grad 
die Vorſicht gebietet mir, den Schein anzunehmen, als ob 
ich mich täuſchen laſſe. Wenn man weiß, wo ſich der 
Feind befindet und wo man von ihm angegriffen werden 
ſoll, hat man ſchon halb geſiegt. Wenn wir ihm aus⸗ 
weichen und nach Bagdad gehen, wiſſen wir nicht, wann 
und wo uns die Gefahr befällt; ſie kann uns dort alſo 
ganz unvorbereitet treffen; hier aber werden wir ſehr 
genau wiſſen, woran wir find.“ 

„Wie willſt du das erfahren?“ 

May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. I. 29 
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„Dieſer Sill oder ſein Weib wird es mir, ganz ohne 
es zu beabſichtigen, ſagen, und zwar ſchon heut, denn ich 
bin überzeugt, daß der Anſchlag, welcher jedenfalls gegen 
uns geplant wird, ausgeführt werden ſoll, noch ehe wir 
Bagdad erreichen. Ich vermute ſehr, daß wir von den 
Leuten, welche wir aus Barmherzigkeit mitgenommen ha⸗ 
ben, in Beziehung auf unſer heutiges Nachtlager einen 
Rat bekommen, dem die Abſicht zu Grunde liegt, uns in 
die Hände der Perſer zu liefern.“ 

„Und dieſen Rat willſt du befolgen?“ 


„Ja.“ 

„Höre, Sihdi, ich bin bereit, jede Gefahr mit dir zu 
beſtehen; aber merke wohl auf! Ich ſage, jede Gefahr 
beſtehen, aber ich meine nicht, daß ich darin umkommen 
will. Du haſt ja gehört, was ich vorhin über meine 
Witwe und meinen Waiſenknaben geſagt habe. Ich darf 
noch nicht ſterben, ſondern muß mich für dieſe beiden 
noch lange, lange aufbewahren, denn was könnten Hanneh 
und Kara an einem verſtorbenen Mann und toten Vater 
für Freude erleben? Keine, gar keine! Ich hoffe, du 
ſiehſt ein, daß ich mich den abgeſchiedenen Geiſtern jetzt 
noch nicht zugeſellen darf!“ 

„Mach dir keine unnötige Sorge! Grad dadurch, 
daß wir uns in die Gefahr begeben, hört ſie für uns 
auf, eine Gefahr zu ſein. Du wirſt dich doch nicht vor 
Menſchen fürchten, die deine Peitſche ſchon gekoſtet haben!“ 

„Fürchten? Fällt mir nicht ein! Dieſes Wort iſt 
mir vollſtändig unbekannt. Ein Menſch, welcher fich 
fürchtet, gleicht einer Flinte, die nicht losgeht, wenn man 
ſchießen will, einer Tarabukka ), deren Fell zerriſſen iſt, 
oder einem Löwen, welcher weder Krallen noch Zähne 
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mehr beſitzt; ich aber gehe ſofort los, wenn ich gereizt 
werde; ich bin noch nicht zerriſſen worden und habe auch 
alle meine Zähne noch. Die Perſer mögen nur kommen; 
meine Peitſche iſt abermals bereit für ſie!“ 

„Gut! Wir werden alſo ruhig abwarten, welchen 
Plan ſie gegen uns geſchmiedet haben. Wir werden ihn 
jedenfalls erfahren, ſobald wir gegen Abend an das Ufer 
legen. Laß dir aber nichts gegen dieſen Mann und ſein 
Weib merken! Wir müſſen ganz freundlich und ſcheinbar 
unbefangen ſein, damit fie nicht ahnen, daß wir Miß⸗ 
trauen gegen ſie hegen.“ 

Ich begab mich jetzt nach dem Hinterteile zurück und 
begann mit den beiden ein Geſpräch, bei welchem ich mich 
ſo harmlos wie möglich zeigte. Es gelang mir, ſie zu 
täuſchen und zuweilen einen unbewachten Blick aufzu⸗ 
fangen, durch welchen ſie einander ſagten, daß ihrer An⸗ 
ſicht nach ihr Vorhaben ſehr gut von ſtatten gehe. 

Wir paſſierten noch Dokhala und einige Dörfer, bis 
wir die Krümmung hinter Jehultijeh erreichten. Da rief 
ich Halef zu: 

„Paß jetzt nun auf, ob es einen Ort giebt, welcher 
ſich zum Uebernachten eignet! In einer halben Stunde 
wird die Sonne untergehen.“ 

Was ich nun erwartete, das geſchah: Kaum hatte ich 
dieſe Aufforderung ausgeſprochen, ſo ſagte der Mann aus 
Manſurijeh: 

„Ich höre, daß ihr einen Ort finden wollt, welcher 
ſich zum Schlafen eignet. Effendi, ich kenne einen, denn 
ich fahre oft nach Bagdad und bleibe ſtets da, wo ich 
meine, über Nacht.“ 

„Wo iſt das?“ fragte ich. 

„Am rechten Ufer, gar nicht weit von hier.“ 

„Was iſt es für ein Ort?“ 
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„Es iſt eine Chuss el Khaßab ), in welcher es Platz 
für wenigſtens zehn Perſonen giebt. Die Wände ſind feſt 
gegen den Regen und alle böſen Nebel; es giebt kein Un⸗ 
geziefer in ihrem Innern; man wohnt unter dem Dache 
wie in Allahs Schutz, und ſüße Träume winken jedem, 
der durch die immer gaſtlich offene Thüre ſchreitet.“ 

Wie verlockend das klang! Der Mann wurde ja faſt 
poetiſch, um uns dieſe Falle möglichſt als begehrenswert 
erſcheinen zu laſſen! Ich that nicht, als ob mir das auf⸗ 
fallen müſſe, und antwortete: 

„Iſt Geſträuch in der Nähe?“ 

„Soviel du willſt! Wir brauchen das Feuer bis zum 
Morgen nicht ausgehen zu laſſen, denn es herrſcht der 
Brauch, daß jeder, der da übernachtet, dann früh, ehe er 
ſich entfernt, einige Bündel Holz und Schilf für diejenigen 
ſammelt, welche nach ihm kommen. Waſſer zum Trinken 
giebt der Fluß. Es iſt alſo für alles geſorgt, was nötig 
iſt, den Aufenthalt euch angenehm zu machen.“ 

„Schön! Wir werden alſo in dieſer Hütte übernach⸗ 
ten. Sage es uns, wenn wir hinüberlenken ſollen!“ 

Er warf ſeiner Frau einen Blick der Befriedigung 
zu. Alſo ſogar Feuermaterial ſollten wir vorfinden! Es 
fiel mir natürlich nicht ein, daran zu glauben, daß jeder 
Fortgehende in der angegebenen Weiſe für den Nachfol⸗ 
genden ſorge. Die Perſer waren ſchon längſt bei der 
Hütte angekommen; um uns ſehen und beobachten zu 
können, wünſchten ſie, daß von uns Feuer gemacht werde, 
und ſo hatten ſie ſich der Mühe unterzogen, das dazu 
nötige Material für uns zu ſammeln. Es war ja mög⸗ 
lich, daß wir die Hütte erſt nach eingetretener Dunkelheit 
erreichten; dann war es für uns zu ſpät, nach Holz zu 
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ſuchen, und ſo hatten lieber ſie dafür geſorgt, daß unſere 
Perſonen ihnen durch ein Feuer ſichtbar gemacht wurden. 

Der Sill forderte uns ſchon nach kurzer Zeit auf, 
nach dem Ufer zu halten. Wir ſahen bald darauf die 
Hütte liegen, und er deutete uns die Stelle an, wo wir 
landen ſollten. Ich folgte dieſer Aufforderung nicht, 
ſondern dirigierte das Floß nach einer andern Stelle, wo 
das Ufer frei von Büſchen und alſo zu überſehen war. 
Wenn die vor uns hier angekommenen Perſer im Ge⸗ 
ſträuch ſteckten, konnten ſie uns einfach niederſchießen. Ich 
hatte ihnen zwar ihr Pulver genommen, aber es verſtand 
ſich ganz von ſelbſt, daß ſie in Manſurijeh darauf bedacht 
geweſen waren, dieſen Verluſt zu erſetzen. " 

„Warum landeſt du hier und nicht weiter unten bei 
der Hütte?“ fragte mich der Sill. „Ich habe dir ja die 
Stelle gezeigt, welche viel paſſender als dieſe iſt!“ 

„Der Pferde wegen,“ antwortete ich. „Sie haben 
von früh bis jetzt ſtehen müſſen und brauchen Bewegung. 
Wir werden jetzt ein Stück reiten. Geh du mit deinem 
Weibe einſtweilen nach der Hütte. Wir kommen nach, 
ehe es ganz dunkel wird.“ 

Wir zogen die Pferde an das Ufer und ſetzten uns 
auf. Es ging im Galoppe hinter dem Schilf⸗ und Buſch⸗ 
ſaume, welcher den Fluß begleitete, auf die Hütte zu, 
welche vielleicht fünfzig Schritte vom Waſſer entfernt 
ſtand. 

„Warum willſt du zu Pferde und nicht mit dem 
Floß hierher, Sihdi?“ fragte mich Halef. 

„Um vor dem Manne und ſeiner Frau hier zu ſein,“ 
antwortete ich. „Ich ſuche nach den Spuren der Perſer.“ 

Es genügte, einmal um die Hütte zu reiten, ſo ſah 
ich die geſuchten Stapfen. Die drei haßerfüllten Menſchen 
waren hier gelandet, hatten ſechs große Bündel Brennholz 
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und Schilf geſammelt und ſich dann auf ihrem Floße 
wieder entfernt. Dies hatte nur flußabwärts geſchehen 
können, und ſo wußte ich, in welcher Richtung ſie ſich 
verſteckt hielten. Höchſt wahrſcheinlich waren ſie nicht 
weit fort von hier, und als ebenſo ſicher war anzunehmen, 
daß ſie eine Uferſtelle gewählt hatten, von welcher aus ſie 
unſere Ankunft beobachten konnten. Dieſe Stelle mußte 
eine in das Waſſer hineinragende ſein, und wenn ich dabei 
die Sehweite des menſchlichen Auges in Betracht zog, ſo 
war es gar nicht ſchwer, wenigſtens ungefähr zu beſtim⸗ 
men, wo der betreffende Ort zu ſuchen ſei. Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit war flußaufwärts gerichtet, alſo mußte ich, 
wenn ich ſie ſehen wollte, ohne von ihnen bemerkt zu 
werden, mich nach einem abwärts von ihnen liegenden 
Uferpunkt begeben. | 

Als ich dies meinem Hadſchi erklärt hatte, ritten wir 
nach der angegebenen Richtung einen Halbkreis, welcher 
uns an den Fluß führte. Dort ſtiegen wir ab, ließen die 
Pferde ſtehen und drangen durch die Büſche bis zum 
Waſſer vor. Da ſahen wir aufwärts von uns eine von 
dem Ufer gebildete Landzunge, an welcher, von der Hütte 
ab⸗, uns jetzt aber zugewendet, das Floß der Perſer an⸗ 
gebunden war; dieſe drei ſelbſt aber lagen nicht weit davon 
am Rande des Schilfes und ſchienen, wie aus ihren Geſti⸗ 
kulationen zu ſehen war, eine ſehr lebhafte Unterhaltung 
zu führen. 

„Sihdi, dein Scharfſinn hat, wie ſo oft, auch hier 
ganz genau das Richtige getroffen,“ ſagte Halef. „Die 
Kerle befinden ſich grad da, wo du es vermutet haſt. Ich 
möchte am liebſten hingehen und in der Sprache der 
Peitſche mit ihnen reden.“ 

„Dazu giebt es jetzt keinen Grund,“ antwortete ich. 
„Wenn du in dieſer Weiſe mit ihnen reden willſt, müſſen 
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wir ihnen beweiſen können, daß ſie Feindſeliges gegen 
uns vorhaben, und dieſe Beweiſe fehlen uns noch.“ 

„Sie fehlen uns nicht. Wir wiſſen ja, daß ſie den 
Mann und das Weib gewonnen haben, uns ihnen in die 
Hände zu liefern. Iſt das nicht genug?“ | 

„Nein, denn fie würden es ableugnen.“ 

„Das Leugnen iſt kein Gegenbeweis!“ 

„Was wir wiſſen oder denken, iſt bis jetzt nur erſt 
Vermutung. Wir brauchen alſo Gewißheit, und die werde 
ich mir holen.“ 

„Wo?“ 

„Dort, bei ihnen.“ 

„Du willſt alſo hin?“ 


„Ja.“ 

„Gleich jetzt etwa?“ 

„Nein, ſondern erſt dann, wenn es vollſtändig dunkel 
geworden iſt.“ 

„So willſt du ſie wie geſtern belauſchen?“ 

„Ja.“ 

„Wird es nicht dem Sill und ſeinem Weibe auf⸗ 
fallen, wenn du dich entfernſt, ohne daß er einen triftigen 
Grund dazu erſieht?“ 

„Er könnte allerdings Mißtrauen ſchöpfen; darum 
müſſen wir auf eine Ausrede bedacht ſein. Der Mann 
wird erſt das Moghreb und dann das Aſchia beten. Beim 
Aſchia gehe ich fort. Wenn er dich dann am Schluſſe 
des Gebetes fragt, warum ich mich entfernt habe, ſagſt 
du, ich könne als Chriſt nicht in Gemeinſchaft mit Leuten 
beten, welche Mohammed anrufen. Das iſt ein Grund, 
gegen den er nichts wird einwenden können.“ 

„Davon bin ich überzeugt. Aber es giebt einen Ein⸗ 
wand, den ich ausſprechen muß, Sihdi.“ 

„Welchen?“ 
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„Wie nun, wenn die Perſer nach der Hütte kommen, 
während du ſie ſuchſt und alſo abweſend biſt? Was ſoll 
ich da thun?“ 

„Dieſer Fall tritt nicht ein. Ich glaube mich nicht 
zu irren, wenn ich annehme, daß ſie ihr Verſteck nicht 
eher verlaſſen werden, als bis ihr Verbündeter ſie auf⸗ 
geſucht hat, um ihnen Bericht zu erſtatten. Wir ſind 
alſo, ſolange er nicht bei ihnen geweſen iſt, vollſtändig 
ſicher vor ihnen. Jetzt aber müſſen wir zurück, ſonſt wird 
es Nacht, ehe wir die Hütte erreichen.“ 

Wir gingen zu den Pferden und ſchlugen denſelben 
Bogen ein, den wir vorhin geritten waren. Da wir in⸗ 
folgedeffen von einer ganz andern Seite anlangten, kam 
es dem Sill nicht in den Sinn, daß wir am Fluſſe ge⸗ 
weſen waren. 

Die Wände der Hütte beſtanden aus Schilf und 
Lehm; ſie waren wohl anderthalb Fuß dick und hatten, 
wie ich bemerkte, eine ſchadhafte Stelle, durch welche man 
von außen in das Innere ſehen konnte. Der Eingang 
war mit einer alten Schilfmatte verhängt. Im Dache 
gab es ein Loch, durch welches der Rauch abziehen konnte. 
Das Innere war ſo groß, wie der Sill geſagt hatte, aber 
im höchſten Grade ſchmutzig. Auf die „ſüßen Träume“, 
welche nach ſeinem Ausdrucke uns hier erwarteten, ver⸗ 
zichtete ich, denn es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß wir 
nicht in dieſem Unratſtalle, ſondern im Freien ſchlafen 
würden. Freilich durfte ich das jetzt noch nicht ſagen, 
ſondern mußte mich in alle Vorſchläge des Mannes fügen, 
der ſich ſehr beſorgt um unſere Bequemlichkeit zeigte. 

Er ſchichtete in einer Ecke Holz auf, welches ſpäter 
angebrannt werden ſollte. Den dickſten Schmutz räumte 
er zur Seite, um uns eine wenigſtens einigermaßen an⸗ 
nehmbare Lagerſtätte zu ermöglichen; kurz, er that alles, 
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was unter den gegebenen Verhältniſſen möglich war, um 
unſer Vertrauen und unſere Anerkennung zu erlangen. 
Dann, als die Sonne untergegangen war, kniete er mit 
nach Mekka gerichtetem Geſichte vor der Hütte nieder, 
um das Moghreb zu beten. 

Wir waren freundlich gegen ihn und ſeine Frau und 
teilten die Reſte unſers Proviantes mit ihnen. Als wir 
gegeſſen hatten, war die Zeit des Aſchia gekommen, und 
er machte ſich wieder zum Gebete fertig. Da ging ich an 
ihm vorüber und vom Fluſſe fort, ſcheinbar ins Land 
hinein; aber als er mich nicht mehr hören konnte, verließ 
ich dieſe Richtung und wendete mich nach dem Waſſer 
zurück, doch nicht bis ganz an dasſelbe, denn es war 
immerhin möglich, daß die Perſer ungeduldig geworden 
und näher herangekommen waren. Ich hatte mir die Ent⸗ 
fernung und die Ufergeſtaltung genau eingeprägt, dennoch 
war es nicht leicht, mich ſo zurechtzufinden, daß ich den 
Fluß grad da, wo die Landzunge lag, erreichte. Ich fand, 
daß ich eine Strecke zu kurz oder zu weit gegangen war, 
und es dauerte dann noch eine ganze Weile, bis ich er⸗ 
kannte, daß ich mein Ziel grad vor mir hatte. Zunächſt 
über dieſe Irrung und Verſäumnis ärgerlich, ſah ich ſehr 
bald ein, daß dieſer Umweg mir nicht Schaden, ſondern 
Vorteil brachte. 

Ich bückte mich nämlich eben nieder, um durch die 
Büſche zu kriechen, als ich eilige Schritte hinter mir hörte. 
Schnell ſchob ich mich in das Geſträuch, und kaum war 
dies geſchehen, ſo kam der Sill, blieb in kurzer Entfernung 
von mir ſtehen und klatſchte in die Hände. Als er dieſes 
Zeichen einigemal wiederholt hatte, erklang vom Waſſer 
her die laute Frage: 

„Min haida — wer iſt da?“ 

„Safi, der Sill,“ antwortete der Mann. 
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„Komm her, gerade aus!“ 

Er ſchob ſich mit ſolchem Geräuſch durch die Büſche, 
daß ich ihm folgen konnte, ohne gehört zu werden. Die 
Perſer waren aufgeſprungen; er ſtand bei ihnen, und ich 
lag ganz nahe bei ihnen an der Erde. 

„Wir haben dich erſt ſpäter erwartet,“ ſagte der 
Pädär⸗i⸗Baharat. „Steht etwas falſch, daß du ſo zeitig 
kommſt?“ 

„Nein,“ antwortete der Mann. „Ich komme ſchon 
jetzt, weil die Gelegenheit dazu ſo günſtig iſt. Der Giaur, 
den Allah zermalmen möge, iſt nämlich in die Nacht 
hineingegangen, um ſein Gebet zu ſprechen. Er ſcheut 
ſich, das in Gegenwart eines wahren Gläubigen zu 
thun.“ 

„In die Nacht hinein? Wohin? Doch nicht etwa 
zufälligerweiſe hierher?“ 

„O nein! Er hat ſich grad nach der entgegengeſetzten 
Seite gewendet. Dieſer Chriſtenhund iſt der dümmſte 
Menſch, den ich in meinem Leben geſehen habe. Sein 
Vertrauen zu mir iſt ſo groß, daß es ſich gar nicht ver⸗ 
größern könnte.“ 

„War er denn gleich erbötig, euch mitzunehmen?“ 

„Ja, ſogleich.“ 

„Das haben wir nur der Klugheit zu verdanken, mit 
welcher ich dir befahl, dein Weib mitzunehmen. Er iſt 
nicht ſo dumm, wie du denkſt; die Gegenwart der Frau 
aber hat ſein Vertrauen erweckt, denn bei Anſchlägen, 
wie der unſerige iſt, pflegt man das Weib daheim zu 
laſſen. Hat es dir Mühe gemacht, ihn nach der Hütte 
zu bringen?“ 

„Gar nicht; er nahm meinen Vorſchlag augenblicklich 
an. Einen beſſeren Ort konnteſt du gar nicht wählen, 
und ich bewundere den Scharffinn, mit welchem du bes 
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rechnet haſt, daß wir dieſe Stelle grad gegen Abend er⸗ 
reichen würden.“ 

„Darüber brauchſt du dich nicht zu wundern, denn 
ein Anführer der Sillan muß natürlich Geſchick befiten. 
Wo ſind die Pferde?“ 

„Sie graſen jetzt in der Nähe der Hütte. Werdet 
ihr euch zunächſt ihrer verſichern?“ 

„Nein. Haben wir die Männer, ſo werden die 
Pferde ganz von ſelbſt unſer Eigentum. Ich würde mit 
dieſen beiden Hunden ein ſchnelles Ende machen, ſie ein⸗ 
fach erſchießen, aber das wäre keine Strafe für die 
Schmerzen, welche mir der Knirps zugefügt hat; ſie ſollen 
mit ihrer eigenen Peitſche geſchlagen werden, bis ihre 
Körper keine Stelle mehr haben, die nicht aufgeſprungen 
iſt wie dieſe beiden Schwielen, welche wie das Feuer der 
Hölle brennen. Darum muß ich ſie lebendig ergreifen, 
und erſt dann, wenn ſie halb totgeprügelt ſind, werden 
zwei Kugeln mit ihnen ein Ende machen. Wie aber wird 
es am leichteſten ſein, ſie zu überwältigen?“ 

„Jedenfalls dann, wenn ſie ſchlafen.“ 

„Das weiß ich auch; aber wie erfahren wir es, ob 
ſie ſchlafen oder nicht?“ 

„Ich hole euch.“ 

„Nein, das darfſt du nicht. Deine Entfernung könnte 
ſie aufwecken und mißtrauiſch machen.“ 

„So ſende ich euch mein Weib.“ 

„Auch das geht nicht, denn ſchläft ſie mit in der 
Hütte, ſo muß ſie bleiben, und ſchläft ſie im Freien, ſo weiß 
ſie ja nicht, ob die Fremden noch wach ſind oder nicht. 
Wir müſſen ein Zeichen verabreden, welches zuverläſſig iſt.“ 

„Es giebt kein zuverläffigeres, als das Feuer. So⸗ 
lange es brennt, wachen ſie noch; iſt es verlöſcht, ſo ſind 
ſie eingeſchlafen.“ 
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„Da haſt du recht. Wählen wir alſo dieſes Zeichen. 
Wir haben ſie demnach im Finſtern zu überrumpeln. Da 
müfjen wir aber ganz genau wiſſen, wo fie liegen werden.“ 

„Das weiß ich ſchon jetzt. Hinten rechts brennt das 
Feuer; in der Nähe desſelben habe ich ihnen das Lager 
bereitet. Dem Eingange gegenüber werde ich auf euch 
warten. Ich wache, bis ihr kommt. Ihr dürft nicht 
aufrecht eintreten, ſondern müßt hereinkriechen, einer nach 
dem andern. Da faſſe ich euch bei den Händen und leite 
euch dahin, wo ſie liegen. Was ihr dann thut, geht mich 
nichts an.“ 

„Und dein Weib?“ 

„Wird im Freien ſchlafen. Sie braucht nicht dabei 
zu ſein, und wie dürfte eine Frau in einem Raume 
ſchlafen, wo ſich fremde Männer befinden!“ 

„Das iſt nur bei den Anhängern der Sunna und 
Schia, aber nicht bei uns verboten. Deine Vorſchläge 
gefallen mir; ich nehme ſie an. Wenn du jetzt fortge⸗ 
gangen biſt, werden wir zwei Stunden warten und uns 
dann in die Nähe der Hütte begeben. Sobald es in der⸗ 
ſelben dunkel geworden iſt, kommen wir hineingekrochen. 
Haſt du uns noch etwas zu ſagen?“ 

„Nein.“ 

„So kehre jetzt zurück, denn eine längere Abweſen⸗ 
heit müßte auffallen. Die Belohnung, welche ich dir ver⸗ 
ſprochen habe, wirft du — — —“ 

Mehr hörte ich nicht, denn ich hielt es für geraten, 
mich jetzt zurückzuziehen, und wurde dabei durch das Ge⸗ 
räuſch unterſtützt, mit welchem der Sill ſich durch das 
Geſträuch drängte. Jenſeits desſelben blieb er ſtehen, 
um noch einige Fragen auszuſprechen, auf welche er Ant⸗ 
worten bekam. Dadurch gewann ich Zeit, mich erſt leiſe 
fortzuſchleichen und dann, als er mich nicht hören konnte, 
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ſo ſchnell wie möglich nach der Hütte zu laufen, natür⸗ 
lich in einem Bogen, ſo daß ich von der andern Seite 
dort ankam. Und das war gut, denn die Frau ſtand 
wartend dort; ſie hatte jedenfalls aufzupaſſen und dem 
Manne zu ſagen, aus welcher Richtung ich zurückge⸗ 
kehrt war. 

Drin brannte das Feuer, an welchem Halef ſaß. 
Ich trat ein, und ſie folgte mir. Indem ich die Ab⸗ 
weſenheit ihres Mannes vollſtändig ignorierte, ſetzte ich 
mich zu dem Hadſchi und begann ein Geſpräch mit ihm. 
Nun kam der Sill und ſetzte ſich in einiger Entfernung 
von uns zu ſeiner Frau. Nach ungefähr einer halben 
Stunde ſtanden die beiden auf, und er ſagte: 

„Effendi, wirſt du mir erlauben, hier in der Hütte 
bei euch zu ſchlafen? Meine Glieder werden zuweilen 
vom Dah ilmafahßil“) befallen, wobei die Nebel des 
Fluſſes mir ſchädlich ſind.“ 

„Ihr könnt beide bleiben,“ antwortete ich. 

„O nein! Du wirſt wiſſen, daß ein Weib nicht da 
bleiben darf, wo ſchlafende Männer ſich befinden. Ich 
werde ihr draußen im Geſträuch einen Harem herrichten, 
wo ſie bis morgen ruhen ſoll.“ 

„Ja, thue das! Ich werde euch eine Stelle zeigen, 
welche ſich am beſten zu einem Harem für ſie eignet. 
Kommt! Auch Hadſchi Halef mag mitgehen.“ 

Der Mann ſah mich verwundert an, folgte uns aber, 
ohne ein Wort zu ſagen. Auch der Hadſchi war ſtill, 
aber ein ſchnelles, liſtiges Blinzeln ſeiner Augen ſagte 
mir, daß er meinem Verhalten gute Gründe beimeſſe. 

Als wir an den Pferden vorbeikamen, nahm ich 
meinem Assil den Laſſo vom Halſe. Halef erriet ſofort, 
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welchen Zweck ich dabei verfolgte, und ging nun hinter 
den beiden, denen ich voranſchritt; er beauffichtigte fie. 
Als ich mich weiter und immer weiter von der Hütte 
entfernte, ohne anzuhalten, fragte der Mann: 

„Wohin führſt du uns, Effendi? Soll der Harem 
ſich nicht in unſerer Nähe befinden?“ 

„Er wird dir viel näher liegen, als du denkſt,“ ant⸗ 
wortete ich. „Wir gehen nach unſerm Floſſe.“ 

„Das iſt zu weit, viel zu weit, Effendi!“ 

„Laß mich nur machen! Ihr werdet mit mir ſehr 
zufrieden ſein! Was ich thue, geſchieht zu eurem Wohle.“ 

„Inwiefern?“ 

„Ihr befindet euch in einer großen, ſehr großen Ge⸗ 
fahr, vor welcher ich euch bewahren will.“ 

„Allah akbar! Welche Gefahr könnteſt du meinen? 
Ich habe keine Ahnung, daß uns hier in dieſer ſichern 
Gegend ein Unfall treffen könne!“ 

„Das iſt es eben, was die Gefahr für euch verdoppelt, 
daß ihr nicht die geringſte Ahnung von ihr habt!“ 

„So ſag es mir, was es für eine iſt! Wir kehren 
doch wieder nach der Hütte zurück?“ 

„Natürlich! Wenn auch nicht ſo ſchnell, wie du denkſt. 
Komm nur, und folge mir!“ 

Er machte zwar einigemal Miene, ſtehen zu bleiben, 
aber Halef ging ihm ſo auf die Ferſen, daß er weiter 
mußte. So erreichten wir das Floß. Ich ſprang hin⸗ 
über und forderte ſie auf, mir zu folgen. Sie hätten ſich 
gar zu gern geweigert, wagten aber nicht, es zu thun. 
Als ſie dann mit Halef bei mir ſtanden, ſagte ich: 

„Setzt euch nieder! Ich habe euch etwas Wichtiges 
mitzuteilen.“ Sie folgten dieſer Aufforderung, und ich 
fuhr fort: „Ich habe euch hierher geführt, um euch das 
Leben zu retten. Wenn ihr in der Hütte oder in der 
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Nähe derſelben bliebet, würdet ihr gezwungen ſein, die 
Brücke des Todes zu beſteigen.“ 

„Maſchallah! Wie kannſt du ſolche Worte ſprechen! 
Wer könnte uns mit dem Tod bedrohen?“ 

„Drei perſiſche Halunken, welche gar nicht weit von 
der Hütte im Gebüſch ſtecken und uns in nicht viel über 
einer Stunde überfallen wollen.“ 

„All — — — all — — — all — — — lah — — — 

Er brachte nichts als dieſen auseinandergezogenen 
Ausruf hervor, ſo erſchrocken war er. Ich ſprach weiter: 

„Ja, denke dir, wir ſollen überfallen und erſt halb 
totgeſchlagen und ſodann erſchoſſen werden. Hätteſt du 
ſo etwas für möglich gehalten?“ 


„Nein — — nein — — — nein — —!“ beteuerte 
er ſtockend. „Ich halte — — — es auch — — — jetzt 
noch für — — — unmöglich, für ganz — — — ganz 
unmöglich!“ 


„Das thuſt du, weil du keine Ahnung haſt, was für 
böſe und gewiſſenloſe Menſchen es giebt. Was ich ſage, 
iſt die vollſtändige Wahrheit. Dieſe drei Perſer wollen, 
wenn unſer Feuer ausgegangen iſt, in unſere Hütte krie⸗ 
chen, um uns zu ermorden.“ 

„Das — — — das — — — kann ich mir — — — 
ganz, ganz unmöglich denken, Effendi!“ 

„Das iſt auch nicht nötig, denn wenn du nicht denkſt, 
ſo denke ich an deiner Stelle. Ich denke da zum Beiſpiel, 
daß dieſe Mörder einen Wegweiſer haben, der ſie zu un⸗ 
ſerm Lager führen will.“ 

Jetzt brachte er kein Wort hervor. Ich fuhr fort: 

„Dieſer niederträchtige Verräter hält mich für einen 
Chriſtenhund, welcher der dümmſte Menſch iſt, den er in 
ſeinem Leben geſehen hat. Hältſt du mich vielleicht auch 
für ſo dumm?“ 
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„Ich — — —? O Effendi, welche Frage? Ich 
weiß gar nicht, was ich dazu ſagen ſoll! Wer dich 
für dumm hält, der — — — der — — — der — — — —! 

„Der iſt ſelber ganz gewaltig und ganz unheilbar 
dumm, nicht wahr? Und doch hat dieſer Menſch ſich ein⸗ 
gebildet, daß ich mich von ihm täuſchen laſſe! Er iſt mit 
ſeinem Weibe auf unſer Floß gekommen, um uns hier 
nach der Hütte zu locken. Obgleich ich ihn ſofort durch⸗ 
ſchaute, glaubte er, mein ganzes Vertrauen zu befiten. 
Er bat mich, bei der Hütte anzulegen; ich that es nicht, 
ſondern ich ſteuerte das Floß hierher nach dieſer Stelle. 
Da hätte er ſich doch ſagen ſollen, daß er ſich in Be⸗ 
ziehung auf mein Vertrauen geirrt habe. Nicht?“ 

„Ja, Effendi — — — ja!“ 

„Er ſagte ſich das aber nicht; er war dazu zu dumm. 
In dieſer Dummheit ſuchte er nach dem Aſchia die Perſer 
auf, um mit ihnen zu beſprechen, wann und wie wir über⸗ 
fallen werden ſollen. Wunderſt du dich nicht darüber, 
daß ich das alles ſo genau weiß?“ 

„Effendi, ich — — — ich — — — ich bin noch 
immer ſo erſchrocken, daß mir faſt die Sprache mangelt.“ 

„Worüber biſt du denn erſchrocken? Ueber die Ab⸗ 
ſicht der Mörder?“ 


„Ja. 

„Oder darüber, daß ich alles weiß?“ 

„Ja, darüber auch, oder — — — nein, nein, dar⸗ 
über nicht, gar nicht.“ 

„Kannſt du dir vielleicht denken, weshalb ich mit 
dem Floß ſo weit von der Hütte gelandet bin?“ 

„Nein.“ 

„So will ich es dir ſagen. Das Floß hier iſt be⸗ 
ſtimmt, dieſen Verräter und ſein Weib ſo lange feſtzu⸗ 
halten, bis ich mit den Mördern fertig geworden bin. 
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Ich werde beide hier feſtbinden, und zwar ſo, daß ſie bei 
dem geringſten Verſuche, loszukommen, in das Waſſer 
fallen und ertrinken müſſen.“ 

„O Allah, Allah, Allah! Du ſprichſt von Mördern 
und einem Verräter. Wenn ich nur wüßte, was — — 
— wer — — — wer — — —“ 

„Wer dieſer Verräter iſt? Glaubſt du denn wirklich, 
daß ich dir es ſage? Das iſt denn doch wohl nicht not⸗ 
wendig. Willſt du mir nicht vielleicht geſtehen, wer 
es iſt?“ 

„Wer — — wer — — o Effendi, ich weiß von 
nichts, von gar nichts! Ich ſchwöre dir beim — —“ 

„Sei ſtill! Dein Schwur gilt bei mir gar nicht mehr, 
als eine Lüge gelten kann. Du weißt ganz genau, daß 
ich keinen andern Menſchen als nur dich meine. Und 
nun höre, was ich dir jetzt ſage! Schau dieſes Meſſer 
in meiner Hand, und ſieh, daß Hadſchi Halef das ſeinige 
auch gezogen hat. Leben gegen Leben, Blut für Blut! 
Das iſt das Geſetz der Wüſte; ich will aber barmherzig 
gegen euch ſein. Ich ſehe, daß du ein Feigling biſt, und 
mit einem Weibe rechne ich nicht. Wenn ihr mir gehorcht, 
wird euch nichts geſchehen, und ihr ſeid morgen wieder 
frei; weigert ihr euch aber, ſo bekommt ihr unſre Klingen 
augenblicklich zu fühlen. Steht jetzt beide auf!“ 

Der Ton, in welchem ich dieſen Befehl ausſprach, 
war ein ſolcher, daß der Mann ſich ſchnell erhob; die 
Frau folgte dieſem Beiſpiele. Sie hatte bis jetzt kein 
Wort geſagt und ließ auch fernerhin nicht eine Silbe 
hören. 

„Stellt euch mit den Rücken aneinander, und laßt 
die Arme herunterhängen!“ | 

Sie gehorchten auch jetzt, doch nicht fo ſchnell, wie 
Halef es wünſchte. Er ſchob ſie kräftig zuſammen > ſagte: 

Kay, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 
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„Macht nicht ſo langſam, denn wir haben keine Zeit! 
Bleibt ſo ſtehen und rührt euch nicht, ſonſt ſtoße ich euch 
das Meſſer augenblicklich in die Herzen! Ich bin Hadſchi 
Halef Omar, der oberſte Scheik der Haddedihn, und habe 
keine Luſt, euch lange zu bitten, uns ſchnell zu ge⸗ 
horchen.“ 

Er ſetzte dem Manne das Meſſer auf die Bruſt; da 
jammerte dieſer: 

„Nicht ſtechen, ja nicht ſtechen! Wir gehorchen 
gern!“ 

„Feiger Kerl! Die Niederträchtigkeit und der Ver⸗ 
rat find aber immer feig! Hier, das gehört dir, weiter 
nichts!“ 

Er ſpie ihn an. Ich entrollte den Laſſo, den wir 

von oben bis unten ſo feſt um die beiden wanden, daß 
ſie kein Glied bewegen konnten und ein Bündel bildeten, 
welches wir erſt auf das Floß niederlegten und dann 
am Rande desſelben in der Weiſe anbanden, daß ihnen 
nur eine Umdrehung nach der Waſſerſeite möglich war. 
Wenn ſie nicht ſtill lagen, fielen ſie in den Fluß und 
mußten ertrinken. 
„So, jetzt ſeid ihr uns ſicher,“ ſagte ich. „Bleibt 
ihr ruhig liegen, und verhaltet ihr euch ſtill, ſo binden 
wir euch wieder los und laſſen euch laufen. Ruft ihr 
aber etwa um Hilfe oder werdet irgendwie ſo laut, daß 
euch die Perſer hören, ſo werfen wir euch in das 
Waſſer!“ 

„Ja, das thun wir unbedingt!“ bekräftigte der kleine 
Hadſchi. „So widerliche Geſchöpfe, wie ihr ſeid, müſſen 
unbedingt erſäuft und von den Saratin“) gefreſſen wer⸗ 
den, damit ihre Seelen, wenn man ſie kocht, in den 
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Schalen vor Schande erröten! Alſo gebt ja keinen Laut 
von euch, ſonſt iſt's um euch geſchehen!“ 

„Wir werden ſtill ſein, ganz ſtill!“ verſicherte der 
Mann. 

„Das rate ich euch, denn wenn ihr nicht gehorcht, 
ſo kenne ich kein Erbarmen. Danke Allah, daß du jetzt 
mit der Gefährtin deiner Tage und deiner Schlechtigkeiten 
im ſchönſten Harem liegſt, welches ſich für euch denken 
läßt! Seid klug und weiſe, und genießt in tiefſter Schweig⸗ 
ſamkeit die Behaglichkeiten eurer gegenwärtigen Wohnung 
bis wir wiederkommen. Haltet treu zuſammen, und zankt 
euch nicht, denn der Streit zwiſchen Mann und Weib 
ermüdet die Zungen und beſchleunigt die Vermehrung 
der Magenkrankheiten! Ich verlaſſe euch mit Wehmut 
und hoffe, euch fröhlich wiederzuſehen!“ 

Wir ſprangen wieder an das Ufer und kehrten nach 
der Hütte zurück, wo wir grad noch zur rechten Zeit an⸗ 
kamen, um das faſt verlöſchte Feuer wieder anzufachen. 
Wir verhängten zunächſt die ſchadhafte Stelle in der 
Wand mit Halefs Halk, damit niemand uns von draußen 
ſehen könne, und dann erzählte ich dem Hadſchi, was ich 
bei den Perſern gehört hatte. 

„Alſo hereinkommen werden ſie?“ fragte er. „Um 
uns im Schlafe zu überfallen? Meinſt du, daß wir uns 
ſchlafend ſtellen, Effendi?“ 

„Nein; das könnte gefährlich für uns werden. Sie 
kommen nicht zugleich, ſondern einer nach dem andern. 
Sowie ſie kommen, werden ſie von uns empfangen.“ 

„Aber mit dem bekannten, freundlichen Ahlan 
wafahlan*), welches in deinen Fäuſten wohnt. Nicht 
wahr, Sihdi?“ 


*) Willkommen. 
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„Ja.“ 

„Du giebſt ihnen die Hiebe, und ich binde ſie. Ich 
habe wegen einer etwaigen Reparatur des Floßes Riemen 
mitgenommen; wir haben alſo, was wir brauchen, um 
die Glieder unſerer perſiſchen Freunde mit Innigkeit und 
Liebe zu umſchlingen. O Effendi, du hatteſt recht, als 
du ſagteſt, daß es beſſer ſei, der Gefahr entgegen als ihr 
aus dem Weg zu gehen. Ich freue mich von ganzem 
Herzen auf den Augenblick, an welchem die Köpfe der 
Mörder erſcheinen, um von dir geklopft zu werden! Wie 
lange wird das wohl noch dauern?“ 

„In einer halben Stunde laſſen wir das Feuer aus⸗ 
gehen; dann können wir ſie für jeden Augenblick er⸗ 
warten.“ 

„So ſpät? Ich werde mir die Riemen ſchon jetzt 
zurechtlegen.“ 

„Das hat noch Zeit. Du ſtellſt dich dort an die 
Wand; ich empfange an Stelle des Sill die Perſer, gebe 
ihnen die Hand, wie es ausgemacht worden iſt, führe ſie 
dir zu und ſorge dafür, daß ſie, wenigſtens die beiden 
erſten, nicht laut werden können. Mit dem dritten und 
letzten brauche ich nicht ſo vorſichtig zu ſein. Sobald ich 
ihn feſthabe, ſorgſt du dafür, daß das Feuer ſchnell wie⸗ 
der zum Brennen kommt. Jetzt wollen wir ſtill ſein, 
denn es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie Langeweile em⸗ 
pfinden und darum ihr Verſteck eher verlaſſen, als ſie 
ſich vorgenommen haben. In dieſem Falle müſſen wir 
mit dem Umſtande rechnen, daß ſie draußen horchen.“ 

„Oh, ſie werden noch viel mehr horchen, wenn dann 
ſpäter meine Peitſche das Zwiegeſpräch mit ihnen be⸗ 
ginnt!“ 

„Willſt du wieder hauen?“ 

„Was ſonſt, Sihdi? Ich kenne dich. Sie wollen 
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uns töten und vorher halb totſchlagen. Eigentlich müßten 
wir ſie erſchießen, und das würde auch ganz richtig ſein, 
denn Menſchen, welche wie Raubtiere nach Blut lechzen, 
müſſen als Raubtiere behandelt werden. Du wirſt dich 
aber nicht nach dem Geſetze der Wüſte rächen, ſondern 
ſie begnadigen. Aber ohne alle Strafe dürfen Mörder 
nicht entkommen. Sie wollen uns erſt ſchlagen und dann 
ermorden. Nun wohl, ich werde ſie auch begnadigen, 
nämlich zur Peitſche; das Leben ſchenke ich ihnen. Biſt 
du damit einverſtanden?“ 

„Das kann ich jetzt noch nicht ſagen. Was ich thun 
werde, hängt von ihrem Verhalten ab. Du ſprichſt über⸗ 
haupt ſo ſicher, als ob wir ſie ſchon feſtgenommen hätten. 
Es kann uns das auch mißlingen.“ 

„Mißlingen? Uns? Ganz unmöglich! Wir ſitzen 
hier wie zwei Löwen in der Höhle; wer ſich hereinwagt, 
wird gefreſſen; das iſt ſo ſicher und gewiß, daß etwas 
anderes gar nicht eintreten kann!“ 

Ich hörte es gar nicht ungern, daß der kleine Kerl 
ſo zuverſichtlich war. Wer an ſich ſelbſt zweifelt, der 
kann auch nicht an das Gelingen ſeiner Abſichten glauben, 
und beſonders in Lagen, wie die unſrige eine war, iſt 
eine gute Portion Selbſtvertrauen mehr als ſonſtwo wert. 

Wir ſaßen jetzt ſtill und lauſchten. Es war nichts 
als zuweilen das Gluchzen des Waſſers zu hören, wenn 
ſich eine einzelne Welle am Ufer verfing. So verfloß die 
halbe Stunde, und wir löſchten das Feuer aus, nachdem 
wir ganz trockenes Schilf und Streichhölzer zurechtgelegt 
hatten, um ſchnell wieder anzünden zu können. 

Ich ſetzte mich in die Nähe der Thür, und Halef 
nahm die Stelle ein, welche ich ihm angegeben hatte. 
Um uns beide war mir gar nicht bange; wenn ich eine 
Sorge hegte, ſo war es die, ob der Sill mit ſeiner Frau 
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ſich ruhig verhalten würde. Ein Ruf von ihm oder ihr 
konnte unſern Plan zu Schanden machen. 

Unſere Gehörnerven waren in der Weiſe angeſpannt, 
daß ich ein Geräuſch von leiſen, leiſen Schritten ganz 
deutlich vernahm, obgleich die betreffenden Perſonen ſich 
noch ziemlich weit von der Hütte befanden. 

„Halef, ſie kommen,“ flüſterte ich. 

„Ganz recht; ich habe die Riemen ſchon längſt be⸗ 
reit,“ antwortete er. 

Die Schritte näherten ſich und hielten draußen an. 
Die Perſer waren jedenfalls überzeugt, ganz unhörbar 
aufzutreten. Nun richtete ich mich halb auf und beob⸗ 
achtete die Thürmatte, welche ſich nach kurzer Zeit be⸗ 
wegte; es entſtand eine Oeffnung, welche ich gegen den 
Himmel ganz deutlich ſehen konnte. Es kam jemand herein⸗ 
gekrochen und richtete ſich im Innern auf. Jetzt erhob ich 
mich vollends und nahm den Betreffenden bei der Hand. 

„Sill?“ fragte er faſt unhörbar leiſe. 

„Sill,“ antwortete ich und zog ihn einige Schritte 
von der Thür fort, zu Halef hin. 

Dann preßte ich ihm die linke Hand um die Kehle 
und gab ihm mit der rechten zwei Hiebe an die Schläfe. 
Es war nichts als ein ſeufzender Hauch zu hören; dann 
ſank die Geſtalt in meinen Händen zur Erde nieder. 

„Halef, hier der erſte — binden!“ flüſterte ich; 
dann huſchte ich wieder an die Thür. 

Der zweite kam; er fragte nicht, wurde von dem 
Eingange weggeführt und bekam zwei Hiebe mit dem⸗ 
ſelben Erfolge. Beim dritten brauchte ich nicht ſo vor⸗ 
ſichtig zu ſein. Als er hereingekommen war und ſich 
aufgerichtet hatte, riß ich ihn von hinten nieder, kniete 
auf ihn und hielt ihm die Arme feſt. Er war ſo er⸗ 
ſchrocken, daß er ſich gar nicht wehrte. 
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„Halef, Feuer!“ 

„Gleich, Sihdi!“ antwortete der Kleine jetzt laut. 
„Haſt du ihn feſt?“ 

„Ja.“ | 

„Warte nur einen Augenblick, dann komme ich hin.“ 

Das Hölzchen flammte auf und ſetzte das Schilf in 
Brand; die Ueberreſte von vorhin fingen ſchnell Feuer; 
der Raum war hell erleuchtet. Der „Vater der Gewürze“ 
lag ganz, der andre erſt halb gebunden am Boden; der, 
welchen ich feſthielt, war Aftab. Als er ſah, wer ich 
war, ſtieß er einen Fluch aus und verſuchte, ſich los⸗ 
zumachen. Halef bemerkte das, ſprang herbei und ſagte: 

„Wollen erſt dieſen binden, weil er lebendig iſt; die 
andern beiden ſind beſinnungslos, wenn du ſie nicht gar 
erſchlagen haſt. Sihdi, lieber Sihdi, das iſt ſo leicht, ſo 
prächtig gegangen, daß ich gleich wieder von vorn be⸗ 
ginnen möchte. Wären doch Zeugen unſeres Sieges hier, 
meine Hanneh, der Ausbund aller Lieblichkeit, und deine 
Emmeh, welche nur mit der Lieblingsfrau des Sultans 
zu vergleichen iſt! Sie würden die Preisgeſänge des 
Sieges anſtimmen und die Loblieder unſerer unvergleich⸗ 
lichen Tapferkeit!“ 

„Laß ſie zu Hauſe ſingen; hier brauchen wir keine 
Lieder! Wirf die Kerle dort in die Ecke; dann wechſeln 
wir zweiſtündlich im Schlafen und im Wachen mitein⸗ 
ander ab!“ 

„Und die Prügel, welche ſie bekommen ſollen?“ 

„Davon ſprechen wir morgen früh.“ 

„Und der Sill mit ſeiner Frau?“ 

„Die bleiben während der ganzen Nacht auf dem 
Floße liegen; das ſoll ihre Strafe ſein; dann mögen ſie 
laufen. Wir müſſen ſchlafen, und weil dies nur ab⸗ 
wechſelnd geſchehen kann, wollen wir keine Zeit verlieren. 
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Uns mit den Gefangenen zu beſchäftigen, iſt noch Zeit, wenn 
es Tag geworden iſt. Wer ſoll die erſte Wache haben?“ 

„Ich, Sihdi, ich! Ich muß unbedingt ſehen, was 
die zwei Bewußtloſen für Augen machen, wenn ſie beim 
Erwachen bemerken, daß ſie uns weder geprügelt noch 
totgeſchoſſen haben. Sie werden vor Scham erglühen 
und vor Schande wieder erbleichen. Der Zorn wird ihr 
Herz zerfreſſen und der Aerger ihre Lebern und Lungen 
zerſtören. Ihre Nieren werden vor Grimm zerplatzen 
und in allen ihren Eingeweiden wird — — halt, wo 
willſt du hin?“ 

„Hinaus. Ich ſchlafe draußen. Halte du hier deine 
Reden weiter!“ 

„O Sihdi, was biſt du doch für ein ſonderbarer 
Menſch! Wer nach einem ſolchen Siege gleich zu ſchlafen 
vermag, der ſollte überhaupt nie einen Kampf gewinnen. 
Der Schlaf iſt der Mörder des Ruhmes und das Ende 
jedes Ehrbegriffes. Im Schlafe iſt der tapferſte Menſch 
ein fauler — — —“ 

Weiter hörte ich ihn nicht, denn ich ließ die Thür⸗ 
matte hinter mir niederfallen und ging zu meinem Pferde, 
welches in der Nähe der Hütte lag und auf mich ge⸗ 
wartet hatte. Es begrüßte mich mit einem leiſen, glück⸗ 
lichen Schnauben und bekam die gewohnte Sure in das 
Ohr geſagt. Dann dauerte es nicht lange, ſo war ich 
eingeſchlafen und wachte nicht auf, bis mich Halef nach 
zwei Stunden weckte. 

„Erhebe dich, Effendi!“ ſagte er. „Meine Zeit iſt 
um, und ich will verſuchen, ob die Geſtalten meines 
Traumes den Ruhm kennen, den wir heut im Wachen 
errungen haben.“ 

„Wie ſteht es mit den Perſern?“ fragte ich, indem 
ich aufſtand. 
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„Ihr Verſtand iſt ihnen wiedergekehrt, aber dennoch 
haben ſie ſich ſehr unverſtändig benommen.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie geben nicht zu, daß wir über alle Helden der 
Erde erhaben ſind und daß unſere Klugheit und Tapfer⸗ 
keit von keinem andern Menſchen erreicht werden kann.“ 

„Ah! Du ſcheinſt ihnen einige große Reden gehalten 
zu haben?“ 

„Ja, das habe ich gethan. Biſt du etwa nicht da⸗ 
mit einverſtanden?“ 

„Nein, gar nicht. Du hätteſt ſchweigen ſollen.“ 

„Schweigen? O Effendi, du haſt keinen Begriff von 
der Gabe der Rede, welche mir verliehen worden iſt! 
Darf ich ſchweigen, wenn dieſe Gabe mir die Lippen 
öffnet? Kann ich die Worte, welche mir wie junge Löwen 
von der Zunge ſpringen, hinunterſchlucken und mir da⸗ 
mit die geſunde Verdauung meines Magens verderben? 
Wenn dieſe drei Männer ſich für kühner und weiſer hal⸗ 
ten, als wir beide ſind, ſo kann es mir doch unmöglich 
einfallen, im dicken Brei der Sprachloſigkeit zu erſticken, 
ſondern ich bin gezwungen, ihnen zu beweiſen, daß der 
Glaube an ihre Vortrefflichkeit einem Läufer gleicht, wel⸗ 
cher Sand in den Schuhen hat, oder einer Großmutter, 
welche ohne Enkelkinder durch das Leben gegangen iſt! 
Glaube mir, lieber Sihdi, ich verſtehe mich auf die Not⸗ 
wendigkeit der Sprachorgane viel, viel beſſer als du, und 
ich hoffe, daß du das anerkennſt, indem du mich nicht 
zum Schweigen verurteilſt, wenn ich das Sprechen für 
notwendig halte!“ | 

Wenn der kleine Hadſchi jetzt, zu mir, in dieſer 
Weiſe ſprach, welche Reden mußte er da erſt den Per⸗ 
ſern gehalten haben! Ich kühlte ſeine Hitze durch die 
kurze Bemerkung ab: 
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„Schweigen iſt Gold; Reden iſt Silber, oft auch 
bloß nur Eiſenblech. Leg dich nieder, und ſchlaf! Ich 
werde dich nach zwei Stunden wecken.“ 

Er ging zu ſeinem Pferde, und während ich mich 
nach der Hütte wendete, hörte ich ihn noch klagen: 

„So haben zuweilen ſonſt ganz vernünftige Menſchen 
Anſichten, welche ſelbſt der hellſte Verſtand ganz unmög⸗ 
lich begreifen kann! Allah allein weiß, warum dies ſo 
und nicht anders iſt!“ 

Als ich zu den Perſern kam, ſah ich bei dem Scheine 
des Feuers ihre Augen mit haßerfüllten Blicken auf mich 
gerichtet. Der „Vater der Gewürze“ war ſo frech, mich 
anzudonnern: 

„Endlich läſſeſt du dich ſehen! Wo haſt du geſteckt? 
Ich erwarte, daß du uns augenblicklich wieder losbindeſt!“ 

Ich antwortete ihm kein Wort, warf neues Holz in 
das Feuer und ging hinaus, um mich an der Stelle der 
Wand niederzuſetzen, wo ſie innen lagen und ich ihre 
Bewegungen und Worte hören konnte. 

„Dieſer Hund iſt taub für meine Reden,“ knirſchte 
er. „Sie haben gewußt, daß wir kommen wollten. Safi 
hat uns nicht verraten; das weiß ich ganz genau. Wo 
mag er mit ſeinem Weibe ſtecken? Wahrſcheinlich liegen 
ſie irgendwo, grad ſo gebunden wie wir. Ich möchte 
wiſſen, auf welche Weiſe dieſer Giaur unſern Plan er⸗ 
raten konnte!“ 

Hierauf ſprachen ſie leiſer miteinander, ſo daß ich 
nichts verſtehen konnte. So oft ich hineinging, um dem 
Feuer Nahrung zu geben, bekam ich Grobheiten zu hören, 
ohne daß ich ein Wort darauf erwiderte. Als meine 
Zeit vorüber war, ſchlief Halef ſo ſchön, daß ich es nicht 
über mich brachte, ihn zu wecken. Ich hielt Wache bis 
zum frühen Morgen; da wachte er von ſelbſt auf 
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und machte mir Vorwürfe, daß ich ihn hatte ſchlafen 
laſſen. 

„Du haſt gewiß gedacht,“ ſagte er, „daß ich dieſe 
Männer wieder von der Gewandtheit meiner Rede über⸗ 
zeugen würde. Das hätte ich aber nicht gethan, denn 
dein ‚Eiſenblech“ hat mir alle Luſt benommen, die Mörder 
mit den Vorzügen meines Geiſtes zu beleuchten. Dafür 
aber hoffe ich, ihnen nicht durch Worte, ſondern durch 
die That beweiſen zu dürfen, daß die Pfiffigkeit meiner 
Peitſche himmelhoch über ihrer berühmten Klugheit 
ſteht. Du wirſt damit wohl einverſtanden ſein, Effendi. 
Nicht?“ 

„In dieſem Falle allerdings. Du weißt, daß ich, 
ſelbſt wenn es ſich um einen gefährlichen, rückſichtsloſen 
Feind handelt, gegen alle Quälereien bin; hier aber ge⸗ 
hört uns nach den Geſetzen der Wüſte das Leben dieſer 
Menſchen, und wenn ich es ihnen ſchenke, ſo ſollen und 
dürfen ſie doch nicht ganz ſtraflos ausgehen.“ 

„Allah ſei Dank, daß er dich mit dieſer prachtvollen 
Einſicht hell erleuchtet hat! Strafe muß ſein, und ich bin 
ganz glücklich darüber, daß du meiner treuen Kurbadſch 
geſtatteſt, mit wonnevoller Liebe zu unterſuchen, welchen 
Grad von Dickheit ein Schiitenfell beſitzt.“ 

Der liebe Kleine ſchwang ſeine Peitſche gar zu gern. 
Mir widerſtrebten derartige Exekutionen, und es ließ ſich 
auch nicht mit meiner Anſicht über die Würde eines 
Scheikes der Haddedihn vereinigen, ihm die Ausführung 
derſelben zu übergeben; darum antwortete ich: 

„Sie ſollen allerdings die Peitſche bekommen, doch 
hoffe ich, daß du nicht die Abſicht haſt, das Amt des 
Henkers ſelbſt zu übernehmen.“ 

„Warum nicht, Sihdi?“ 

„Weil es keine Ehre iſt, einen Menſchen, der ſich 
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nicht verteidigen kann, zu ſchlagen, ſelbſt wenn er die 
Strafe verdient hat.“ 

„Hm!“ meinte er nachdenklich; „zu rühmen braucht 
man ſich deſſen allerdings nicht; das iſt wahr; aber eine 
Schande iſt es auch nicht.“ 

„Was das betrifft, ſo giebt es Völker, bei denen die 
Henker ſo verachtet waren, daß kein ehrlicher Mann mit 
ihnen verkehrte, und wo dies im Laufe der Zeiten anders 
geworden iſt, hält man doch wenigſtens an der Meinung 
feſt, daß es ſich für den Richter nicht ſchickt, ſein Urteil 
mit eigenen Händen auszuführen.“ 

„Das geht mich gar nichts an, gar nichts! Der 
Richter biſt ja du, Sihdi, und ich, nun, du weißt ja, 
welche Wonne es für mich iſt, die Länge meines Armes 
und die Innigkeit meines Glückes durch die Peitſche zu 
vergrößern. Ja, wenn ich der Richter wäre, würde ich 
es allerdings nicht thun.“ 

„Du biſt ja mehr, viel mehr als ein Richter; du 
ſtehſt hoch erhaben über ihm!“ 

„Ich? Wieſo?“ fragte er verwundert. „Ich ahne, 
daß du mich durch irgend eine deiner Pfiffigkeiten um 
den herzerquickenden Genuß bringen willſt, auf den ſich 
meine ganze Seele freut.“ 

„Es iſt keine Pfiffigkeit, ſondern ein ſehr ernſtes 
Bedenken, von der Achtung und Freundſchaft eingegeben, 
die ich für dich empfinde, lieber Halef.“ 

Sein Geſicht hatte ſich verfinſtert, und es klang nicht 
ſehr freundlich, als er ſagte: 

„Dieſe Freundſchaft und Achtung kannſt du mir 
grad jetzt nur dadurch beweiſen, daß du mir erlaubſt, 
die Haut des Nilpferdes in Bewegung zu ſetzen.“ 

„Höre mich nur noch einen Augenblick an! Wenn 
du dann noch bei deinem Wunſche bleibſt, werde ich ihn 
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dir erfüllen. Der Richter fällt ſeine Urteile nach den 
Geſetzen, welche der Herrſcher gegeben hat. Wenn es 
gegen die Ehre des Richters iſt, eine von ihm beſtimmte 
Prügelſtrafe ſelbſt auszuführen, ſo kann es dem Herrſcher, 
der doch viel höher ſteht, noch viel weniger einfallen, 
Henkersdienſte zu verrichten. Das giebſt du doch wohl zu?“ 

„Das iſt nun freilich ganz richtig, Sihdi,“ nickte 
Halef, ohne zu ahnen, daß er mit dieſer Zuſtimmung in 
die ihm geſtellte Falle ging. 

„Und dennoch willſt du ſelbſt, mit deiner eigenen 
Hand, die Perſer prügeln?“ 

„Natürlich! Du, Sihdi, würdeſt es nicht dürfen, 
weil du der Richter biſt, der ihnen die Zahl der Hiebe, 
welche ſie bekommen ſollen, verordnen wird.“ 

„Ja, ich bin allerdings der Richter, nur der Richter; 
du aber ſtehſt erhaben über mir.“ 

„Ich? Erhaben? Ich — — — noch über dir?“ 
fragte er, indem ſein Geſicht den Ausdruck großer Span⸗ 
nung zeigte. 

„Natürlich, denn du biſt ja der Herrſcher!“ 
„Ich — — der — — Herrſcher — —?“ 

„Ja. Oder gebieteſt und herrſcheſt du nicht über 
alle berühmten und tapferen Haddedihn vom großen 
Stamme der Schammar?“ 

Mein Argument kam ihm zu überraſchend; darum 
ſtimmte er mir nicht ſofort zu, ſondern wiederholte nur 
die Worte: 

„Gebieten — — — herrſchen — — — Haddedihn 
— — — Schammar — — —!” 

„So meine ich es, und ſo iſt es richtig. Die Kaiſer 
und Könige des Abendlandes beherrſchen ihre Unter⸗ 
thanen; Abd ul Hamid thront über allen Völkern der 
Türkei; Naſr ed Din giebt Perſien Geſetze, und du ge⸗ 
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bieteſt über alle Krieger und Angehörigen der Haddedihn. 
Ob man ſo einen Herrſcher als Kaiſer, König, Sultan, 
Schah oder Scheik bezeichnet, das kommt gar nicht in 
Betracht, denn alle dieſe Titel bedeuten ganz dasſelbe 
und ſind von gleichem Werte.“ 

Jetzt war es höchſt intereſſant, die Veränderung zu 
bemerken, welche in den Zügen des kleinen Hadſchi vor 
ſich ging. Der finſtere Ausdruck verſchwand, indem er 
ſich nach und nach in alle ſteigenden Grade der Hellig⸗ 
keit verwandelte, bis das liebe Geſicht geradezu vor 
Wonne ſtrahlte. 

„König — — Kaiſer — — Sultan — — Schah 
— — Scheik — —“ rief er aus. „Sind dieſe Worte 
wirklich gleich, ganz gleich? Du mußt das wiſſen, Sihdi, 
denn du kennſt alle Dinge, die vorhanden ſind. Ja, du 
haft recht, ganz recht! Ich bewahre und beglücke meine 
Haddedihn grad ſo, wie der Schah ſein Perſien, der 
Sultan die Türkei; wie der Kaiſer von Leh memleketi“) 
oder der König von Tuna“) Gehorſam von ihren Unter⸗ 
thanen fordern, ſo gehorchen mir alle Körper, Seelen 
und Herzen der freien Beduinen, die ich um meinen 
Thron verſammelt habe. Sihdi, es freut mich außer⸗ 
ordentlich, zu ſehen, daß du die Größe der Ausdehnung 
meiner Würde erkennſt und den ganzen Umfang der Be⸗ 
deutung meiner Erhabenheit begriffen haſt!“ 

„Das habe ich; ja, das habe ich, lieber Halef. Und 
bei all dieſer Würde und Erhabenheit willſt du dich 
ſelbſt zum Henker herabwürdigen und Prügel austeilen 
mit der erleuchteten Hand, auf deren Wink die tapferſten 
deiner Krieger lauſchen?“ 

„Maſchallah! Nein, das thue ich nicht, denn das 
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würde die Ehrfurcht beſudeln, mit welcher alle meine 
früheren und gegenwärtigen Ahnen, Urahnen nnd Vor⸗ 
fahren auf mich niederblicken müſſen. Einem freien Feinde, 
der ſich wehren kann, darf ich wohl, falls er mich be⸗ 
leidigt, die Peitſche über das Geſicht weg geben; aber 
einen Gefangenen zu ſchlagen, dem du nach meinen 
eigenen Geſetzen das Urteil geſprochen haſt, das kommt 
mir nie und nimmer in den Sinn, denn ich bin es dem 
Glanze meines Daſeins ſchuldig, zur Hoheit meines 
Herrſchertums immer neue Strahlen zu geſellen. Ich 
bitte dich, wenn wir von unſerer Reiſe zurückkehreu, ſo 
vergiß ja nicht, zu wiederholen, was du ſoeben über die 
Kaiſer, Könige, Sultane und mich geſagt haſt, damit 
Hanneh, der Inbegriff aller Lieblichkeit des weiblichen 
Geſchlechtes, in Erfahrung bringt, was der Gebieter ihres 
Zeltes für ſie und alle, die ihn kennen, zu bedeuten hat!“ 

„Ich werde es thun. Alſo, du verzichteſt darauf, 
die Perſer eigenhändig zu beſtrafen?“ 

„Ja; aber da ſie die Prügel unbedingt bekommen 
müſſen, weil ich ſonſt nie wieder ruhig ſchlafen könnte, 
ſo frage ich dich, wer eigentlich dieſes trotzdem beneidens⸗ 
werten Amtes walten ſoll.“ 

„Safi, ihr Verbündeter.“ 

„Der — — —? Oh, Sihdi, das erfüllt die Tiefe 
meiner Seele mit Wehmut und Trübſeligkeit! Grad 
weil er ihr Verbündeter iſt, wird er die Streiche mit 
einer ſo zarten Sanftmut niederfallen laſſen, daß jeder 
Hieb als labende Erquickung auf die ihm angewieſene 
Stelle kommen wird. Und das widerſtreitet der Fülle der 
Gerechtigkeit, welche in dem ganzen Umkreis meines 
Herzens wohnt.“ 

„Dieſer Umſtand braucht dich nicht im mindeſten 
beſorgt zu machen; es giebt ein Mittel, die Kräfte ſeines 
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Armes in der Weiſe anzuſpornen, daß du mit ſeinen 
Leiſtungen zufrieden ſein wirſt. Komm! Wir wollen ihn 
und ſein Weib holen.“ 

„Ja, das wollen wir. Hoffentlich beſitzt er Einſicht 
genug, zu begreifen, daß Hiebe vorhanden find, um durch 
die Haut zu gehen und bis an den hinterſten Punkt der 
menſchlichen Innigkeit gefühlt zu werden. Sollte er das 
noch nicht wiſſen, ſo müſſen wir uns bemühen, die 
Mangelhaftigkeit ſeiner Erkenntnis in vollkommene Er⸗ 
leuchtung zu verwandeln.“ 

Wir begaben uns nach dem Kellek und fanden den 
Sill und ſein Weib noch in der Lage, in welcher wir ſie 
zurückgelaſſen hatten. Es hatte ihnen jedenfalls Pein 
bereitet, die ganze Nacht in derſelben zu verharren, und 
nicht geringer war wohl auch die ſeeliſche Qual geweſen, 
welche ihnen durch die Ungewißheit über den Ausgang 
des Abenteuers verurſacht worden war. 

Als wir ſie losgebunden und von dem Laſſo befreit 
hatten, waren ſie kaum im ſtande, aufrecht zu ſtehen. 
Die Frau verhielt ſich ebenſo ſtill wie geſtern abend; 
der Mann aber wartete gar nicht ab, was wir ihm ſagen 
würden, ſondern warf uns, kaum daß er ſich von den 
Feſſeln erlöſt fühlte, die Frage zu: 

„Ihr wolltet uns freigeben, falls wir uns ruhig 
verhielten; das haben wir gethan. Können wir nun 
gehen?“ 

„Jetzt noch nicht,“ antwortete ich. 

„Warum nicht? Ihr habt uns euer Verſprechen 
gegeben, und wer ſein Wort nicht hält, der fällt der 
Verachtung anheim und wird — —“ 

„Schweig!“ fiel ich ihm in die Rede. „Niemand ift 
ſo verächtlich wie ein Lügner und Verräter deines 
Schlages, und wenn du etwa meinſt, in dieſem Tone 
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mit uns ſprechen zu können, ſo irrſt du dich! Wir 
haben euch befohlen, ruhig und ſtill zu ſein, und wenn 
du jetzt mit Beleidigungen um dich wirfſt, ſo nehme ich 
mein Wort zurück und laß dir zukommen, was du durch 
deinen Verrat verdienſt!“ 

Da meinte er viel kleinlauter als vorher: 

„Ich wollte euch nicht beleidigen, ſondern nur wiſſen, 
ob und wann wir gehen dürfen.“ | 

„Ob wir euch freilaſſen, oder eure Leichen hier in 
den Fluß werfen werden, das ſoll ganz auf dich an⸗ 
kommen.“ 

„Unſere Leichen!“ rief er erſchrocken aus, während 
ſein Weib mich entſetzt anſtarrte. „Soll das heißen, daß 
ihr uns ermorden wollt?“ 

„Nicht ermorden, ſondern mit dem Tode beſtrafen, 
dem uns zuzuführen eure Abſicht war. Ich bin ein 
Chriſt und gönne ſelbſt dem verächtlichſten Menſchen das 
Leben, denn ich weiß, daß Gott der allein gerechte Richter 
iſt. Außerdem biſt du eine ſo armſelige Kreatur, daß 
es mich ekelt, mich mit einer Strafe für dich zu befaſſen. 
Aus dieſen beiden Gründen werde ich dich laufen laſſen, 
falls du dem Befehl, den ich dir jetzt geben werde, voll⸗ 
ſtändig Gehorſam leiſteſt.“ 

„Sag, was ich thun ſoll! Iſt es ſchwer?“ 

„Nein. Die drei Perſer, denen du uns ausliefern 
wollteſt, haben den Tod ebenſo verdient wie du, und wie 
ich bereit bin, gnädig gegen dich zu ſein, ſo will ich auch 
ihnen das Leben ſchenken; aber ganz ohne Strafe dürfen 
ſie nicht bleiben.“ 

„Nein, das dürfen ſie nicht!“ fiel Halef ſchnell ein, 
weil es ſich um ſein Lieblingsthema handelte. „Sie werden 
Prügel bekommen, herzerquickende Prügel. Sieh die 
Kurbadſch, welche da an meinem Gürtel hängt! Sie iſt 
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aus der erfriſchenden Haut des Nilpferdes gefertigt und 
beſitzt darum eine ergötzliche Vorliebe für Menſchenhaut. 
Dieſe Peitſche werde ich dir leihen, damit du deinen 
Verbündeten beweiſeſt, daß die Freundſchaft, welche du 
für ſie empfindeſt, diejenige Kraft und Eindringlichkeit 
beſitzt, die wir von deinem Arm verlangen.“ 

„Verſtehe ich dich richtig?“ fragte der Sill er⸗ 
ſchrocken. „Du willſt mir dieſe Peitſche geben?“ 

„Ja,“ nickte Halef, freundlich lächelnd. 

„Ich ſoll ſchlagen?“ 

„Ja,“ erklang es noch freundlicher. 

„Die Perſer — — alle drei?“ 

„Jawohl, alle drei, und zwar ſo ſehr, wie du nur 
zuhauen kannſt. Wir werden dabei ſtehen und auf⸗ 
paſſen. Falls nur ein einziger Schlag nicht ſo kräftig 
iſt, wie wir wünſchen, bekommſt du allein ſoviel Hiebe, 
wie wir für die drei Halunken zuſammen beſtimmt haben.“ 

„Allah, Allah! Das kann ich nicht; das darf ich 
nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ſie mich ſpäter, wenn ihr fort ſeid, dafür 
töten würden. Ihr wollt, ich ſoll mir das Leben da⸗ 
durch retten, daß ich ſie ſchlage, treibt mich aber grad da⸗ 
durch in den ſichern Tod!“ 

Er ſagte das im Tone ſolcher Ueberzeugung, daß 
Halef nicht zu antworten wußte und einen fragenden 
Blick zu mir herüber warf. Die Verhältniſſe lagen aller⸗ 
dings ſo, daß ich dem Sill Glauben ſchenkte, und darum 
hielt ich es für angezeigt, ihn durch die Worte zu be⸗ 
ruhigen: 

„Sie werden es nicht wiſſen, wer ſie ſchlägt, denn 
wir werden ihnen vorher die Augen verbinden. Du haſt 
dem Anführer fünfzig, dem, welcher Aftab heißt, vierzig 
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und dem dritten dreißig Hiebe zu geben, und zwar ſo 
kräftig, wie mein Begleiter es von dir verlangt, denn ich 
ſelbſt werde nicht dabei ſein. Schonſt du die Kerle, ſo 
bekommſt du die für ſie beſtimmten hundertzwanzig Schläge. 
Wir haben keine Zeit; entſcheide dich! Gehorſam oder 
Tod; einen Ausweg giebt es nicht für dich.“ 

Er fürchtete ſich trotz der ihm verheißenen Vorſichts⸗ 
maßregel vor der Rache der Perſer, und verſuchte allerlei 
Ausflüchte; aber als Halef den ihm von mir geſchenkten 
Revolver zog, ihm den Lauf desſelben vor den Kopf hielt 
und dabei drohte, ihn und ſeine Frau ſofort zu erſchießen, 
ſah er ein, daß er nicht entrinnen könne, und erklärte ſich 
bereit, gehorſam zu ſein. Wir gingen alſo nach der Hütte, 
wo Mann und Weib zunächſt angebunden wurden. Dann 
betrat ich mit Halef das Innere derſelben. 

Der Pädär⸗i⸗Baharat verhielt ſich nicht anders als 
während der Nacht; kaum ſah er uns, ſo ſchrie er mich an: 

„Wirſt du nun endlich meinem Befehle gehorchen und 
uns freigeben? Wenn du es nicht ſofort thuſt, werdet 
ihr beide noch heute in die Hölle fahren!“ 

Ich antwortete gar nicht; dem ſchnell zornigen Hadſchi 
aber fuhr dieſe Frechheit ſo in die Hand, daß er aus⸗ 
holte und, ſowohl die „Größe der Ausdehnung ſeiner 
Würde“ als auch „den ganzen Umfang der Bedeutung 
ſeiner Erhabenheit“ vergeſſend, dem Perſer eine ſchallende 
Ohrfeige gab. 

„Hund!“ bedrohte er ihn. „Jetzt fühlſt du bloß 
meine Hand; ſagſt du aber nur noch ein einziges unhöf⸗ 
liches Wort, ſo bekommſt du mein Meſſer! Nicht für uns, 
ſondern für dich iſt die Hölle beſtimmt, wobei du fahren, 
reiten oder laufen kannſt, ganz wie es dir beliebt! Einen 
Vorgeſchmack der Freuden, die euch dort erwarten, werden 
wir euch ſchon jetzt zu koſten geben.“ 
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Der Geſchlagene wagte keine Erwiderung; um ſo 
deutlicher aber ſprachen ſeine Augen, welche Blitze töd⸗ 
lichen Haſſes auf uns ſprühten. Halef machte ſich ebenſo⸗ 
wenig daraus wie ich; er zog ihm den Kaſchmirſhawl von 
der Hüfte, zerriß ihn in drei Teile und verband den Ge⸗ 
fangenen damit die Augen. Dann gingen wir wieder 
hinaus. Dort angekommen, zog er mich zur Seite, um 
von dem Sill und ſeiner Frau nicht gehört zu werden, 
und fragte: 

„Sihdi, willſt du wirklich nicht dabei ſein, wenn dieſe 
Sillan jetzt die Wohlthat unſerer Dankbarkeit erhalten?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Das weißt du doch ſchon von früher her. Es giebt 
leider Fälle, und der jetzige iſt ein ſolcher, in denen es 
notwendig iſt, Menſchen wie widerſetzliche Hunde mit 
Schlägen zu traktieren, aber es iſt mir ſo fürchterlich, 
ſehen zu müſſen, daß ein Ebenbild Gottes dieſer wenn 
auch wohlverdienten, aber dennoch ſchrecklichen Ernied⸗ 
rigung verfällt, daß ich es zu ermöglichen ſuche, fern zu 
bleiben. Die Kerls find gefeſſelt und müſſen ohne Wider⸗ 
ſtand nehmen, was fie bekommen; auch den Man aus 
Manſurijeh haft du vollſtändig in deiner Gewalt, und fo 
denke ich, daß meine Gegenwart bei der widerlichen Scene 
nicht notwendig iſt.“ 

„Widerwärtig? Sihdi, du biſt in jeder Beziehung ein 
ſtarker Mann; nur in dieſer einen biſt du ſchwach. Nicht 
widerwärtig, ſondern im Gegenteile erfreulich iſt es, zu 
ſehen, daß die Gerechtigkeit keinen Para hoch um das, 
was ihr gehört, betrogen wird. Du haſt mich einen 
Herrſcher genannt. Es iſt die Pflicht eines jeden regie⸗ 
renden Gebieters, ſich zu überzeugen, daß jede Miſſethat 
den verdienten Lohn empfängt. Nun wohl, ich will mich 
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überzeugen, zumal die Strafe hier viel, viel niedriger iſt, 
als ſie eigentlich ſein ſollte. Wer den Tod verdient hat 
und nur Schläge erhält, der muß ſie aber ſo bekommen, 
daß er ſie nicht mit ſüßen Datteln verwechſelt. Ich gehe 
jetzt, und wenn der Sill nicht aus Leibeskräften haut, ſo 
vergeſſe ich die Hoheit meines Herrſchertums, indem ich 
die Kraft ſeines Armes mit meiner Kurbadſch ſtärke.“ 

„Nur nicht unmenſchlich, Halef! Verſtanden?“ 

Er nickte nur, band den Sill wieder los und ging 
mit ihm in die Hütte, vor welcher die Frau angebunden 
ſtehen blieb. Ich entfernte mich ſo weit, als ich es für 
zulänglich hielt, das Geſchrei der Geſchlagenen nicht zu 
hören. Es verging wohl eine halbe Stunde, bis Halef 
kam; meine Spur hatte ihm geſagt, wohin ich gegangen 
war. Sein Geſicht zeigte keineswegs einen ſo befriedigten 
Ausdruck; wie ich erwartet hatte; deshalb erkundigte ich 
mich: 

„Iſt's glatt vorübergegangen?“ 

„Ja,“ antwortete er; „nur die Gegenden, welche von 
der Kurbadſch beſucht wurden, ſind nicht mehr glatt.“ 

„Und doch biſt du nicht befriedigt?“ 

„Es iſt anders abgelaufen, als ich erwartete. Der 
Sill ſchlug aus Leibeskräften zu; das Blut floß herab, 
aber keiner der drei Hunde hat einen Laut von ſich ge⸗ 
geben. Sie haben die Zähne zuſammengeknirſcht, daß ich 
es hörte. Als der letzte Hieb gefallen war, dachte ich, daß 
ſie nun wenigſtens drohen und fluchen würden; ſie blieben 
aber ſtumm.“ 

„Das iſt für uns drohender, als wenn ſie noch ſo 
ſehr getobt hätten. Wehe uns, wenn wir in ihre Hände 
fallen ſollten!“ 

„Willſt du ſie ſehen?“ 

„Nein.“ 


„Das dachte ich; darum habe ich ihre Taſchen unter: 
ſucht und dir gebracht, was ich fand.“ 

„Was?“ 

„In den Taſchen des Pädär⸗i⸗Baharat ſteckte dieſes 
Geld und dieſes Pergament; die beiden andern hatten 
nichts als einige kleine Münzen, die ich ihnen gelaſſen 
habe.“ 

Der Beutel, den er mir reichte, enthielt gegen fünf⸗ 
hundert Tumans; ich gab ihn dem Hadſchi wieder. Das 
mehrfach zuſammengebrochene Pergament war auf der 
einen Seite mit Ziffern beſchrieben; auf der andern ſah 
ich eine kleine Planzeichnung, aus welcher ich nicht klug 
werden konnte, und eine Reihe von Namen, die für mich 
wahrſcheinlich keinen Wert hatten. Dennoch kopierte ich, 
meiner alten Gewohnheit folgend, Plan und Namen in 
mein Taſchenbuch. Einige kleine Gruppen von komma⸗ 
ähnlichen Strichen hielt ich für bedeutungslos, weil ſie 
ausſahen, als ob ſie nur gemacht worden ſeien, um die 
Feder zu probieren oder ein Haar aus ihr zu entfernen, 
doch blieben ſie, wie ſich ſpäter zeigen wird, meinem Ge⸗ 
dächtniſſe ſcharf und deutlich eingeprägt. Dann gab ich 
auch das Pergament zurück und ſagte: 

„Trage alles wieder hin! Wir brauchen es nicht.“ 

„Auch das Geld?“ 

„Natürlich. Wir ſind doch keine Diebe.“ 

„Das iſt richtig! Ich brachte es auch nur, um es 
dir zu zeigen. Was thun wir nun? Ich hab den Sill, 
nachdem er ſeine Schuldigkeit gethan hat, wieder dort 
neben ſeiner Frau angebunden.“ 

„Wir ſetzen unſere Fahrt fort, machen aber beide nicht 
gleich ganz, ſondern nur ſoweit von ihren Banden frei, 
daß ſie noch eine Zeit lang ſich bemühen müſſen, vollends 
loszukommen. Dadurch gewinnen wir ſoviel Vorſprung, 
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daß wir Bagdad eher als die drei Perſer erreichen, ob⸗ 
gleich ihr Floß ſchneller als das unſere ſchwimmt.“ 

„Das iſt klug von dir gehandelt, obgleich wir gar 
keinen Grund haben, uns vor ihnen zu fürchten. Du 
erteilſt mir doch die Erlaubnis, mich, ehe wir gehen, 
wenigſtens von dem Manne aus Manſurijeh und ſeinem 
Weibe zu verabſchieden?“ 

„Wozu das? Es iſt nicht nötig.“ 

„Nicht nötig? O Sihdi, wie wenig biſt du doch in 
die Erforderniſſe der menſchlichen Begrüßungsnotwendig⸗ 
keiten eingeweiht! Man kommt doch weder zu einander 
noch geht man wieder auseinander, ohne die vorgeſchrie⸗ 
benen Hochachtungsverbeugungen gemacht und die Ver⸗ 
ſicherungen inniger Liebe und Treue ausgetauſcht zu haben. 
Wenn man im Lande deiner einſtigen Geburt ohne dieſe 
Höflichkeiten leben kann, ſo iſt damit noch lange nicht 
bewieſen, daß auch die hochgebildeten Völker des Orientes 
jo wortlos auseinandergehen müſſen wie zwei Dafahdi !), 
welche, nachdem ſie ſich begegnet ſind und einander ange⸗ 
ſtarrt haben, ſtumm auseinanderhüpfen, der eine nach dem 
Aufgang und der andere nach dem Untergang der Sonne. 
Willſt du dich als Froſch betrachten, ſo entferne dich; 
ich aber werde mich des Ruhmes würdig machen, in Be⸗ 
ziehung auf die Gewandtheit meines Abſchiednehmens ohne 
Beiſpiel dazuſtehen!“ 

Leider konnte ich, wenn ich nicht einen Umweg machen 
wollte, mich nicht in meiner ganzen froſchigen Glorie 
zeigen, denn der Weg nach unſerm Floße führte an der 
Hütte vorüber, zu welcher Halef in der ſtolzen Haltung 
eines Fürſten ſchritt. Dort angekommen, band ich den 
Mann und die Frau halb los, und zwar ſo, daß ſie ſich 
noch ſtundenlang bemühen mußten, ſich ihrer Feſſeln 
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vollends zu entledigen. Während ich dies that, ſagte der 
kleine Hadſchi zu dem Sill: 

„Wenn edle Freunde voneinander ſcheiden müſſen, 
ſo rinnen die Thränen der Trennung von ihren Wim⸗ 
pern, und die Sonne der Wehmut geht unter hinter den 
Bergen der Trauer, die ihr Herz beſchweren. Als ich 
dich zum erſtenmal erblickte, du Abglanz meines Lebens, 
eilte dir meine Seele jubelnd entgegen, und nun ich mich 
von dir wenden muß, ſehe ich das Grab meines Glückes 
vor mir offen und ſteige in die Grube hinunter mit der 
Hoffnung, daß du mir baldigſt folgen und ſtatt meiner 
dort begraben wirſt. Unſer Beiſammenſein iſt nur ein 
kurzes geweſen, aber dennoch haben dich die innigſten 
Bande hier gefeſſelt und unſer Floß iſt eine ganze Nacht 
hindurch die liebliche Wohnſtätte eurer Seelenruhe ge⸗ 
weſen. Hoffentlich bedeutet unſere jetzige, bittere Tren⸗ 
nung nicht ein Scheiden für die Ewigkeit, denn ich wünſche, 
daß ſich unſere Augen und unſere Herzen wiederfinden. 
Dann wird mein Puls dir alle ſeine Schläge widmen, 
indem er ſich in dieſe Haut des Nilpferdes hier verwan⸗ 
delt, und die Liebkoſungen meiner Kurbadſch werden dir 
mit tiefer Eindringlichkeit beweiſen, daß mir das An⸗ 
denken an dich und deine Verdienſte teuer iſt. Ich wünſche 
dir für dein Harem tauſend ſo ſchöne Frauen wie dieſe 
hier an deiner Seite, und für dein ferneres Wohlergehen 
die Füße eines Storches, den Leib einer Schildkröte und, 
um deine Herrlichkeit ganz zu vollenden, die Stacheln 
eines Igels im Geſicht! Dann werden alle Völker dich 
bewundern und alle Länder dein Lob verkünden, ſoweit 
die Erde reicht. Ich bin Hadſchi Halef Omar, der oberſte 
Scheik der Haddedihn; vergiß das nicht, du Vater des 
Verrates, du Großvater der Lüge und du Oheim der 
Verſtellung und Verächtlichkeit!“ 
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Nachdem er in dieſer Weiſe ſeinem Herzen Luft ge⸗ 
macht hatte, ſpuckte er dreimal aus, warf als Zeichen der 
Verachtung die leere Hand in die Luft und wendete ſich 
dann ab, um mir zu folgen. Wir führten unſere Pferde 
zum Floß, löſten dieſes vom Geſtade und ließen es ab⸗ 
wärts treiben, wobei wir uns in der Nähe des Ufers 
hielten, um da, wo das Kellek der Perſer lag, wieder 
anzulegen. Ich wollte es dieſen drei Männern ganz un⸗ 
möglich machen, uns noch vor Bagdad einzuholen und 
infolgedeſſen zu erfahren, wo wir dort zu finden ſeien. 
Darum durchſchnitt ich den Strick, an welchem das Floß 
hing, worauf wir es mit hinüber auf die Mitte des 
Stromes nahmen, um es da weiterſchwimmen zu laſſen. 

Obgleich nun zu erwarten war, daß der Pädär⸗i⸗ 
Baharat uns erſt am nächſten Tage folgen könne, griffen wir 
doch zu den Rudern, um die Schnelligkeit unſerer Fahrt 
zu vergrößern, und kamen ſehr bald an Reſchidijeh vor⸗ 
über. Hierauf folgten die Orte Suadſchen, Dſcherjat el 
Maman, Habib el Murallad und Imam Muſa, von wo 
aus wir noch vielleicht eine Stunde lang zwiſchen rechts 
und links liegenden Palmenhainen abwärts glitten, bis 
wir die Brücke von Bagdad erreichten, wo wir am Kum⸗ 
ruk) anlegen mußten, aber nicht beläſtigt wurden, weil 
ich mich in Moſſul in den Beftt eines Reftijat“) geſetzt 
hatte. Wir waren an unſerm erſten Wanderziele glück⸗ 
lich angekommen. — — — 


) Zollamt. ) Zollpaß. 


Jünftes Kapitel. 
In Bagdad. 


Bagdad! 

Welche Fülle glänzender Vorſtellungen erweckt dieſer 
Name in der Seele jedes Menſchen, der, ohne dort ge⸗ 
weſen zu ſein oder die Verhältniſſe zu kennen, die be⸗ 
rühmte Stadt nur nach dem Inhalte von „Tauſend und 
eine Nacht“ beurteilt! Während der Orientale Kairo als 
„Bauwahbe eſch Scharf*) bezeichnet, wird Bagdad von 
ihm „Nefs eſch Schark““) genannt. War dieſe Bezeich⸗ 
nung vielleicht vor Jahrhunderten richtig, ſo iſt ſie es 
jetzt längſt nicht mehr. Es geht dieſer Stadt auch nicht 
anders als vielen ihrer Schweſtern, deren Ruhm und 
Schönheit der Vergangenheit angehören. Selbſt das, was 
ſie aus ihrer Jugend in das Alter herübergerettet haben, 
darf man nur aus der Ferne betrachten, weil es in der 
Nähe häßlich erſcheint. 

Bagdad ſoll zur Zeit ſeines Glanzes zwei Millionen 
Einwohner, hunderttauſend Moſcheen und über fünfzig⸗ 
tauſend Bazare gehabt haben; jetzt wird die Stadt kaum 
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achtzigtauſend Seelen zählen. Gegenwärtig beſitzt fie viel- 
leicht dreißig Moſcheen und ebenſoviele Karawanſerais, 
während von den letzteren damals zwölftauſend vorhanden 
geweſen ſein ſollen; das iſt genug Stoff zum Vergleich. 

Die ſtolze Kalifenſtadt, welche einſt der Mittelpunkt 
des Muhammedanismus war, hat, wie ein neuerer per⸗ 
ſiſcher Dichter ſich ausdrückt, „die Schönheit ihres Ange⸗ 
ſichtes, die Röte ihrer Wangen, den Glanz ihrer Augen, 
die Fülle ihres Wuchſes und die Grazie ihres Ganges“ 
verloren. Früher inmitten eines wahren Paradieſes, liegt 
ſie jetzt in einer Ebene, welche ſich mit allem Möglichen, 
nur nicht mit einem Garten Gottes vergleichen läßt, denn 
das wenige Grün, welches noch vorhanden iſt, zieht ſich 
ganz nahe an ſie heran, während ſchon in kurzer Entfer⸗ 
nung das öde, ausgeſtorbene Land beginnt. Sie wird 
von dem Tigris durchfloſſen, über den eine etwas über 
zweihundert Meter lange Schiffbrücke führt. Die Ruinen 
der alten Stadt liegen mit der Citadelle auf der Weſt⸗ 
ſeite des Fluſſes; der neuere und größere Teil zieht ſich 
am öſtlichen Ufer hin. Man kann zwar nicht leugnen, 
daß die Stadt vom Fluſſe aus noch heut einen wenigſtens 
intereſſanten Anblick bietet, aber ſobald man die Straßen 
betritt, iſt die Illuſion verflogen. Die Umfaſſungsmauern 
ſind eingefallen, und von den herrlichen Bauwerken der 
Kalifen kann man kaum noch einzelne Ueberreſte ſehen. 
Die Häuſer beſtehen aus Backſteinmauern, deren Fenſter 
ſich nur nach den Innenhöfen öffnen, ſo daß man auf 
den krummen, engen, ungepflaſterten Straßen faſt nur 
den Anblick kahler Wände und ſchmaler, verſchloſſener 
Thüren hat. Am ſehenswerteſten ſind die Bazars, welche 
lange, gewölbte Gänge bilden, in denen alle möglichen 
Waren des Orientes feilgehalten werden. 

Im Sommer iſt die Hitze ſehr groß, ſo daß die Be⸗ 
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wohner ſich in die kühlen Sardaubs “) zurückziehen und 
des Nachts auf den flachen Dächern der Häuſer ſchlafen. 
Um ſo kälter iſt verhältnismäßig der Winter, welcher die 
Mitglieder der Familie um die Mangals ) zuſammen⸗ 
treibt. Oefen giebt es nicht. 

Gegründet wurde Bagdad von Al Manſur, dem 
zweiten Kalifen der Abbaſſiden. Harun al Raſchid ver⸗ 
größerte die Stadt bedeutend und legte die erſte Schiff⸗ 
brücke an. Al Moſtanſir ſchenkte ihr die Akademie für 
Chemie und Heilkunde, welche allen mohammedaniſchen 
Hochſchulen als Muſter diente, nun aber ſchon längſt in 
ein Karawanſerai verwandelt worden iſt. Noch ſchlimmere 
Wandlungen erfuhr die Stadt an ſich. Sie wurde von 
dem Mongolenfürſten Hulagu zerſtört, deſſen Nachkommen 
von Timur vertrieben wurden, der ſie abermals erſtürmte 
und der Erde gleich machte. Dieſer Eroberer errichtete 
als Andenken an ſeinen Sieg mehrere Türme aus faſt 
hunderttauſend Schädeln der gefallenen Einwohner. Später 
wurde Bagdad von den Osmanen erobert, dieſen aber 
von den Perſern unter Schah Ismael genommen, denen 
es dann Sultan Murad IV. wieder entriß, ſeit welcher 
Zeit es unter der türkiſchen Herrſchaft verblieb. 

Aus der glanzvollen Zeit Harun al Raſchids iſt faſt 
nichts mehr übrig als das Grabmal ſeiner Gemahlin 
Zobeide, welches einſam und verödet oberhalb der Stadt 
auf dem rechten Ufer des Fluſſes ſteht. Al Raſchid heißt 
„der Gerechte“, doch führte dieſer Kalif ſeinen Namen 
mit Unrecht. Er ſtellte ſich aus Klugheit gut zu den 
Theologen und Gelehrten und pilgerte neunmal nach 
Mekka, ſogar zu Fuß, doch machte er ſich dieſe Wande⸗ 
rung ſo leicht wie möglich, indem er den ganzen Weg 
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mit weichen Teppichen belegen und auf jeder Station ein 
Kala*) errichten ließ. Er kaufte Dichter, welche ſein 
Lob beſangen, war den Unterthanen aber verhaßt, beſon⸗ 
ders ſeit er ſeine eigene Schweſter Abbaſah mit ihren 
zwei Kindern lebendig hatte einmauern laſſen. Er kannte 
dieſen Haß, den er ſo fürchtete, daß er ſpäter ſeine Re⸗ 
ſidenz nach Rakka am obern Euphrat und dann gar nach 
der nordperſiſchen Hochebene verlegte und am äußerſten 
Ende von Choraſan begraben wurde. Auch ſein Sohn 
Mamun wußte ſeinen Reichtum zu zeigen. Als er ſich 
mit Buran, der Tochter des Weſſirs Haſſan Ibn Sahl, 
verheiratete, brannten in den Sälen tauſend rieſige Am⸗ 
brakerzen, und es wurden Moſchus⸗ und Ambrakugeln, 
welche Anweiſungen auf Edelſteine, Häuſer und Lände⸗ 
reien enthielten, unter Hunderten von Gäſten verteilt. 
Von all dieſen Erzählungen ſind nur noch die Erinne⸗ 
rungen übrig, welche im Munde des Hakawati“) leben. 
Hieran iſt nicht zum wenigſten die tiefe Spaltung ſchuld, 
welche eine Folge der Parteinahme für Ali und ſeine 
Nachkommen war und die mohammedaniſche Welt in 
zwei Teile zerriß, die Sunniten und die Schüten, die ſich 
noch heut mit größter Erbitterung bekämpfen. — 

Alſo wir waren in Bagdad angekommen und hatten 
uns am Zollhauſe legitimiert. Ehe wir unſere Reiſe 
per Schiff fortſetzten, wollten wir die für uns wichtige 
Gegend beſuchen, in welcher wir bei unſerer frühern An⸗ 
weſenheit in Irak Arabi ſo hilflos und verlaſſen an der 
Peſt darniedergelegen hatten). Das Nächſte aber war 
die Frage nach einer Wohnung in der Stadt. In einem 
Karawanſerai wollte ich des dort herrſchenden Ungeziefers 
wegen nicht bleiben, und auch mein Halef war der An⸗ 
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ſicht, daß, wie er ſich auszudrücken beliebte, wir die „liebe⸗ 
volle Treue und Anhänglichkeit dieſer Bevölkerung“ noch 
bald genug erfahren würden. Der Europäer pflegt die 
Gaſtlichkeit der dortigen abendländiſchen Beamten oder 
Privatperſonen aufzuſuchen; aber dies iſt nie meine Art 
und Weiſe geweſen. Wer ein Land, ein Volk nicht nur 
oberflächlich kennen lernen, ſondern wirklich ſtudieren will, 
der muß trachten, ganz in dieſem Volke aufzugehen und 
auf jedes Band, welches ihn davon abhält, verzichten 
können. Darum habe ich auf meinen Wanderungen ſtets 
die großen, ausgetretenen Straßen vermieden, allen hinder⸗ 
lichen europäiſchen Ballaſt von mir geworfen und mich 
auf mich ſelbſt verlaſſen. Um dies zu können, muß man 
zwar viel Mühe auf die betreffenden Sprachen gewendet, 
ſich überhaupt in jeder Beziehung tüchtig vorbereitet ha⸗ 
ben, auf manche Vorteile und Genüſſe verzichten und 
weder Entbehrungen noch Widerwärtigkeiten oder gar 
Gefahren ſcheuen, aber wenn man dieſe Bedingungen er⸗ 
füllt, dann kommt man auch mit ganz anderen Erfolgen 
heim, als wenn man auf dem breiten, bequemen Wege 
derer reiſt, denen ihre reichen Mittel oder fürſtliche Pro⸗ 
tektionen alle Pfade ebnen und alle Hinderniſſe beſeitigen. 
Es hätte nur eines Beſuches beim Paſcha oder der Vor⸗ 
ſtellung bei einem der hieſigen Konſulate bedurft, ſo wäre 
die Wohnungsfrage ſofort erledigt geweſen, zumal der 
Name Kara Ben Nemſi in den hieſigen Militär⸗ und 
Beamtenkreiſen kein unbekannter war, aber ich wollte ja 
auf eigenen Füßen ſtehen und mich keinen läſtigen Dankes⸗ 
verbindlichkeiten unterwerfen; darum hielt ich es für das 
Richtige, ganz wie damals einen gegen Bezahlung für 
uns und unſere Pferde paſſenden Aufenthalt zu ſuchen. 
Es war da ſehr naheliegend, daß ich an den intereſſanten 
Polen dachte, bei dem wir zu jener Zeit gewohnt hatten 
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und der mir ſo ſympathiſch geweſen war. Freilich, ob 
er noch lebte, und ob er, wenn dies der Fall war, ſich 
noch in Bagdad und in demſelben Hauſe befand, das 
ſchien mir ſehr fraglich zu ſein. 

Ich war indes nicht der einzige, der ſich dieſes lie⸗ 
benswürdigen Wirtes erinnerte, denn als wir die Pferde 
vom Kellek an das Ufer gebracht hatten, ſagte Halef: 

„Das Floß iſt nun für uns wertlos; kein Menſch 
kauft es uns ab; wir laſſen es einfach hier liegen. Mag 
es nehmen, wer es haben will. Wohin aber werden wir 
uns nun wenden, Sihdi?“ 

„Das frage ich dich auch,“ antwortete ich. 

„Mir kommt da ein Gedanke, und ich hoffe, daß er 
dir gefallen wird.“ 

„Welcher?“ | 

„Weißt du noch, bei wem wir damals gewohnt haben?“ 

„Natürlich!“ 

„Wollen wir wieder hin?“ 

„Ich habe ganz denſelben Gedanken gehabt. Es 
ſollte mir lieb ſein, den Mann wieder anzutreffen.“ 

„Und ſeinen Diener, dem er unterthänig war!“ 
lachte Halef. 

Wer meinen Band „Von Bagdad nach Stambul“ 
geleſen hat, wird ſich dieſes wohlbeleibten Dieners ent⸗ 
ſinnen und der Eigenartigkeit, in welcher er ſeine Pflich⸗ 
ten auffaßte. Ich war ſehr geneigt, anzunehmen, daß 
wenigſtens er geſtorben ſei, weil er ſchon damals bei der 
Fülle ſeines Leibes zum Schlagfluſſe geneigt hatte. Wir 
hatten Zeit, und ſo war es auf keinen Fall ein Fehler, 
wenn wir das Haus aufſuchten, um zu erfahren, wer die 
jetzigen Bewohner desſelben ſeien. Wir beſtiegen alſo 
unſere Pferde und wendeten uns der Richtung zu, welche 
uns in die betreffende Gegend führen mußte. 
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Man wird ſich erinnern, daß die betreffende Woh⸗ 
nung in den Palmengärten im Süden der Stadt lag. 
Wir fanden ſie trotz der Zeit, welche inzwiſchen ver⸗ 
gangen war, ſehr leicht, hielten dieſes Mal aber nicht an 
der ſchmalen Pforte, ſondern vor dem Thore an, welches 
an der andern Seite des Gartens lag. Dort ſtiegen wir 
ab, und ich klopfte. Ich mußte das mehreremal thun, 
und es dauerte lange Zeit ehe ich einen ſehr langſamen, 
ſchlürfenden Schritt hörte, der ſich von innen dem Thore 
näherte. Es befand ſich eine kleine Lücke in demſelben, 
welche geöffnet wurde. Wir ſahen zunächſt eine lange, 
ſpitze Naſe erſcheinen, noch viel ſpitziger, als ſie früher 
geweſen war, und hierauf ein altes, fahles, ſehr runzeliges 
Geſicht. Die blöd gewordenen Augen muſterten uns 
durch die großen, runden Brillengläſer, und mit dünner, 
zitternder Stimme wurden wir gefragt: 

„Was wollt ihr hier?“ 

Ich erkannte ihn; es war unſer damaliger Wirt, 
der einſtige türkiſche Offizier polniſcher Nationalität; er 
hatte damals noch keine Brille getragen und inzwiſchen 
ſehr gealtert. Wahrſcheinlich kannte er mich nicht mehr. Da 
er ſich des Arabiſchen bediente, antwortete ich ihm in 
derſelben Sprache: 

„Wohnſt du allein in dieſem Hauſe?“ 

„Warum willſt du das wiſſen?“ erkundigte er ſich 
mißtrauiſch. 

„Weil wir dich bitten möchten, hier bei dir einkehren 
zu dürfen.“ 

„Ich habe keinen Platz für fremde Leute.“ 

„Wir wünſchen die Wohnung nicht umſonſt, ſondern 
werden gern bezahlen.“ 

„Ich vermiete nicht. Auch ſehe ich, daß ihr Pferde 
habt, für welche bei mir kein Raum vorhanden iſt.“ 


— 497 — 


„Du haſt einen großen Hof. Ein Teil desſelben 
iſt überdacht; da haben viel mehr als nur zwei Pferde 
Platz.“ 

„Irzaskawica! Du kennſt den Hof? Menſch, dir 
iſt nun erſt recht nicht zu trauen! Packt euch fort!“ 

Er wollte die Oeffnung ſchließen; ich verhinderte 
dies mit der Hand und beruhigte ihn: 

„Du brauchſt kein Mißtrauen zu hegen. Wir ſind 
ehrliche Leute und haben dir Grüße zu bringen.“ 

„Grüße? Von wem?“ 

„Erinnerſt du dich, daß einmal ein perſiſcher Prinz 
mit zwei Frauen und Dienerſchaft bei dir gewohnt hat?“ 

„Ja, ja,“ antwortete er ſchnell. „Es war ein 
Effendi aus Deutſchland mit ſeinem arabiſchen Begleiter 
dabei.“ 

„Dieſer Deutſche wurde Kara Ben Nemſi genannt?“ 

„Ja. Kennſt du ihn?“ 

„Ich kenne ihn und habe dir Grüße von ihm zu 
überbringen.“ 

„So lebt er noch? Er war nur kurze Zeit bei mir, 
aber ich habe ihn ſehr liebgewonnen. Sag ſchnell, wo 
er ſich befindet und wie es ihm ergeht!“ 

„Iſt es nicht beſſer, daß ich dir dies in deiner 
Wohnung ſage?“ 

„Allerdings, allerdings! Kommt alſo herein! Ich 
werde euch öffnen.“ 

Das Pförtchen auf der andern Seite ſchien mehr 
als dieſes Thor in Gebrauch zu ſein. Er mußte alle 
Kraft ſeiner ſchwachen zitternden Hände anſtrengen, um 
den Schlüſſel im Schloß umzudrehen, und dann wollte 
ſich der Flügel des Thores nicht in Bewegung ſetzen, 
ſodaß wir von außen helfen mußten. Als er dann offen 
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rieſigen Pantoffeln und dem langen, unten ausgefranſten, 
ganz und gar abgetragenen Kaftan vor uns ſtehen. Ich 
ſchob, nachdem wir die Pferde hereingezogen hatten, das 
Thor wieder zu, verſchloß es und gab ihm den Schlüſſel. 

„Kommt zunächſt in den Hof!“ forderte er uns auf 
und ſchlurfte dann mit ſeinen dürren Beinen durch die 
Gartenanlagen vor uns her, bis wir den Hof erreichten. 
Dort banden wir die Pferde an; dann führte er uns in den 
Hausflur, in deſſen Hintergrund die uns bekannte Treppe 
aufwärts führte. Hier öffnete er die Thüre rechts, und 
wir traten in die Bibliothek, welche genau das frühere 
Ausſehen und dieſelbe Einrichtung hatte. Nachdem er 
uns aufforderte, mit ihm auf dem Diwan Platz zu nehmen, 
klatſchte er nach orientaliſcher Sitte in die Hände. Ich 
war geſpannt, welcher dienſtbare Geiſt auf dieſes Zeichen 
erſcheinen werde. Ich konnte mir den ganz entſetzlich 
dicken Ganymed jener Zeit, der den Wein ſeines Herrn 
ausgetrunken und ihm dafür Waſſer in die Flaſche ge⸗ 
goſſen hatte, ſo deutlich vorſtellen, als ob ich ihn erſt 
geſtern zum letztenmal geſehen hätte. 

Der Wirt mußte noch verſchiedenemal klatſchen, 
und endlich, nachdem auch ich meine Hände ſehr kräftig 
in Bewegung geſetzt hatte, öffnete ſich die Thür, und 
es erſchien — — — ja, das war er, er ſelber, aber viel, 
viel dicker noch, als er vordem geweſen war und in 
meinem Gedächtniſſe gelebt hatte. Die Wangen hingen 
wie Säcke herab; unter den Augen bildete die Haut je 
einen blutrot ſchimmernden Beutel; es gehörte keine her⸗ 
vorragende Phantaſie dazu, die dicken Lippen für Salami⸗ 
würſte zu halten; die Aeuglein waren faſt gar nicht mehr 
zu ſehen. Nach unten wurde das Geſicht durch eine 
Unterkehle abgeſchloſſen, welche ganz gewiß das Gewicht 
eines fetten Bologneſerſchweinchens hatte, und nach oben 
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durch einen Fes, aus deſſen Fettflecken, wenn er ausge⸗ 
kocht wurde, ſehr wahrſcheinlich ein Kilo Hammeltalg 
gewonnen werden konnte. Die einzige Kleidung dieſes 
menſchlichen Thranfaſſes ſchien in dem von oben bis 
unten zugeknöpften, aber ſehr zerriſſenen Kaftan zu be⸗ 
ſtehen, der keine Farbe mehr hatte, aber doch in allen 
möglichen Farben glänzte. Dieſes dünne, an vielen 
Stellen offene Gewand ließ die erſtaunlichen Umriſſe der 
elefantenartigen Arme und Beine deutlich erkennen. 
Und nun gar der Leib, der Leib! Dieſe Taille, dieſe 
Taille! Indem ich daran dachte, ihn ſpäter einmal be⸗ 
ſchreiben zu müſſen, wollte es mir angſt und bange werden. 
Das ausgewachſenſte Walroß war ein hungriger Waiſen⸗ 
knabe im Verhältniſſe zu dem Umfange dieſes Kaſcheloten 
in Geſtalt eines türkiſchen Lakaien. Und die Füße! 
Die Pantoffel, in denen ſie ſteckten! Das waren die 
ſchönſten Donaukähne mit Halbverdeck! Wäre ich 
Millionär geweſen, ſo hätte ich getroſt mein ganzes Ver⸗ 
mögen auf die Behauptung ſetzen dürfen, daß es dieſem 
armen Manne unmöglich ſei, ſich nur zehn Zoll weit 
niederzubücken. Und dabei ſollte er den Obliegenheiten 
eines Dieners nachkommen! Von einem richtigen, wirk⸗ 
lichen Gehen konnte bei ihm keine Rede ſein; die Fort⸗ 
bewegung war ihm nur durch ein ſteifes Vorwärtsſchieben 
der Beine möglich. Stand ihm doch ſchon jetzt, wo er 
jedenfalls nichts weiter gethan als nur eine oder zwei 
Thüren geöffnet hatte, der helle Schweiß auf der Stirn. 
Da war es freilich kein Wunder, daß der Herr in eigener 
Perſon hatte zu uns an die Pforte kommen müſſen. 
Aber ein lieber, guter Kerl war er doch, dieſer Dicke, 
denn ſein Geſicht ſtrahlte geradezu von Dienſtwilligkeit, 
als er in vertraulich⸗devotem Tone fragte: 

„Was willſt du, Effendi? Du haſt geklatſcht. Schon 


wieder, ſchon wieder! Wann werde ich doch einmal in 
Ruhe gelaſſen werden! Aber befiehl nur getroſt; ich 
werde gern thun, was du gebieteſt.“ 

„Kaffee und Tabak!“ lautete die Antwort ſeines 
Herrn. „Du ſiehſt, daß ich Gäſte habe!“ 

„Kaffee? Allah, oh Allah!“ ſeufzte der Dicke, in⸗ 
dem er die Aeuglein verdrehte. 

„Was wimmerſt du denn? Mach ſchnell! Man 
ſetzt doch den Gäſten Kaffee vor!“ 

„Ja, man ſetzt, man ſetzt, Effendi; das weiß ich 


wohl. Man ſetzt — — — nämlich, wenn man welchen hat.“ 
„Wie? Du hätteſt keinen?“ 
„Nein.“ 


„Aber du haſt doch vorgeſtern ſechs Piaſter von mir 
verlangt, um welchen zu holen!“ 

„Das habe ich; ja, das habe ich, Effendi.“ 

„Und du haſt Kaffee geholt?“ 

„Ja. Ich ſchwöre dir bei allen Propheten und 
Kalifen, daß ich welchen geholt habe.“ 

„Wo iſt er denn hingekommen?“ 

„Er iſt alle.“ 

„Alle? Ich habe doch gar keinen getrunken, meiner 
Augen wegen.“ 

„Oh, Effendi, zürne nicht; ich bin ganz unſchuldig, 
denn grad meiner Augen wegen muß ich Kaffee trinken, 
um ſie für deinen Dienſt zu ſchärfen.“ 

„Aber für ſechs Piaſter in zwei Tagen!“ 

„Meinſt du etwa, daß es umgekehrt ſein ſoll, daß 
der treueſte aller Diener in ſechs Tagen für zwei Piaſter 
Kaffee trinken ſoll? Und wieviel bekommt man für ſechs 
Piaſter? Wenn ich gehe, um Kaffee zu kaufen, muß ich 
auf dem Hinwege zweimal beim Kahwedſchi“) einkehren, 
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um mich zu ſtärken, und auf dem Heimwege wieder zwei⸗ 
mal. Das koſtet vier Piaſter, bleiben alſo für den Einkauf 
nur zwei Piaſter übrig. Wieviel bekommt man dafür? 
Du ſiehſt ein, o Effendi, daß ich unſchuldig, ganz un⸗ 
ſchuldig bin!“ 

„Aber ich muß meinen Gäſten doch Kaffee vorſetzen 
laſſen!“ 

„Ja, das mußt du, das mußt du ganz beſtimmt. 
Gieb mir alſo wieder ſechs Piaſter, damit ich gehe, welchen 
zu holen!“ 

„Oh jazik — wehe! Wenn ich dich ſchicke, kehrſt du 
wieder viermal ein und kommſt erſt heut abend wieder, 
um für zwei Piaſter Binn) zu bringen. Ich bin außer 
mir; ich weiß nicht, was ich machen ſoll!“ 

Da dieſes halb zum Diener und halb zu mir ge⸗ 
ſprochen worden war, ſagte ich begütigend: 

„Mach dir keine Sorgen, Effendi! Wir hatten uns 
für unterwegs mit Kaffee verſehen und haben welchen 
übrig, der in der Satteltaſche ſteckt. Mein Begleiter wird 
in den Hof gehen, ihn zu holen.“ 

„Ich danke dir, Herr; du machſt mir das Herz leicht 
und erretteſt mich von der Schande, meinen Gäſten nicht 
den braunen, duftenden Trank der Gaſtlichkeit vorſetzen 
zu können. Dafür wirſt du nun den beſten Tabak, der 
hier in Bagdad zu haben iſt, mit mir rauchen. Hol 
ſchnell die Tſchibuks!“ 

Der Dicke, an den dieſer Befehl gerichtet war, ver⸗ 
drehte die Aeuglein abermals nach innen, fo daß fie ganz 
verſchwanden, und rief in kläglichem Tone: 

„Die Tſchibuks? Allah ' Allah! Tabak, oh Tabak!“ 

„Klag nicht, ſondern lauf! Beeile dich!“ 


) Ungemahlene Bohnen. 
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„Effendi, ich bitte dich, nimm doch deinen Verſtand, 
deinen ganzen Verſtand zuſammen! Warum ſoll ich mich 
beeilen, wenn es durch die Eile doch nicht anders wird?“ 

„Wieſo nicht anders?“ 

„Es iſt kein Tabak da.“ 

„Kein Tabak — —! Unmöglich! Der kann doch 
nicht auch ſchon alle geworden ſein! Ich habe ja ſeit einer 
ganzen Woche keinen geraucht!“ 

„Ich auch nicht, Effendi. Du ſiehſt alſo, daß ich 
unſchuldig bin!“ 

„Aber du ſollteſt doch vorgeſtern, als du Kaffee holteſt, 
auch Tabak mitbringen! Ich habe dir zehn Piaſter dazu 
gegeben.“ 

„Ja, das iſt wahr; die haſt du mir dazu gegeben.“ 

„Nun alſo, wo iſt der Tabak?“ 

„Oh Tabak! Allahi, Wallahi, Tallahi!“ 

„Heraus mit der Sprache! Ich muß doch meinen 
Gäſten Tſchibuks geben laſſen!“ 

„Ja, das mußt du allerdings, Effendi. Ich bitte 
alſo um zehn Piaſter, um welchen zu holen.“ 

„So haſt du alſo noch keinen geholt?“ 

„Nein.“ 

„Aber wo iſt das Geld dafür?“ 

„Effendi, wenn du mich anhörſt, ſo wirſt du ſofort 
erfahren, daß ich ganz unſchuldig bin. Du weißt, daß 
ich nur ſelten rauche, denn eine Priſe Naſchuk ') iſt weit 
bekömmlicher als eine Pfeife voll Duchan ). Nun war 
ich dem Dachachni ) grad zehn Piaſter für Schnupf⸗ 
tabak ſchuldig geblieben, und er mahnte mich. Er drohte 
ſogar, mir nie wieder zu borgen, und ſo habe ich ihm 
das Geld gegeben.“ 


) Schnupftabak. * Rauchtabak. * Tabakhändler. 
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„Für Schnupftabak! ? 

„Nein, Effendi. Ich habe die Schuld bezahlt und 
mir dann wieder für zehn Piaſter geborgt.“ 

„Das iſt ganz dasſelbe, als ob du dir Schnupftabak 
dafür gekauft hätteſt. Du haſt das Geld alſo für deine 
Naſe anſtatt für meine Tſchibuks verwendet!“ 

„Effendi, zürne nicht, ſondern denke nach, ſo wirſt 
du erkennen, daß ich unſchuldig bin! Soll der Tabaks⸗ 
händler etwa im Kaffeehauſe erzählen, daß der Diener 
eines ſo vornehmen Mannes, wie du biſt, ſeine Schulden 
nicht bezahlen könne? Soll er dadurch dein Angeſicht vor 
allen Leuten ſchamrot machen? Wenn du alle guten 
Kräfte deines Verſtandes und deiner Weisheit zuſammen⸗ 
rufſt, ſo werden ſie dir ſagen, daß ich nicht auf das Glück 
meiner Naſe geſehen habe, ſondern für den guten Leu⸗ 
mund deines berühmten Namens bedacht geweſen bin. 
Ich bin überzeugt, daß du nun nicht mehr an meiner 
vollſtändigen Unſchuld zweifelſt!“ 

Der ſtets unſchuldige Dicke blickte ſeinen Herrn vor⸗ 
wurfsvoll an, und dieſer ſah mir dann ſo ratlos ins 
Geſicht, daß ich ihm erklärte: 

„Sorge dich nicht um den Tabak, Effendi! Ich habe 
welchen einſtecken. Dein Diener — — wie wird er eigent⸗ 
lich genannt?“ 

„Kepek iſt ſein Name.“ 

„Alſo dein Kepek mag die Tſchibuks bringen; unter⸗ 
deſſen wird mein Begleiter den Kaffee und den Tabak 
holen.“ 

„Wie gütig biſt du, o Herr! Nur durch deine Freund⸗ 
lichkeit iſt es mir möglich, die Pflichten zu erfüllen, welche 
ich euch ſchuldig bin.“ 

Halef entfernte ſich; Kepek aber ging noch nicht. Er 
drehte ſeine dicken Arme verlegen hin und her und ließ 
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die Unterlippe hängen, ſo daß man den letzten Zahn, der 
ihm von allen zweiunddreißig übrig geblieben war, in 
ſeiner ganzen Größe erblickte. 

„Was willſt du noch?“ fragte ihn ſein Herr. 

„Du ſprichſt von Tſchibuks, Effendi,“ antwortete er, 
„und wir haben doch nur einen, aus welchem wir beide 
rauchen.“ 

„Wir hatten aber doch zwei!“ 

„Das iſt ſchon lange her. Ich habe den einen ſtets 
dazu gebraucht, das Feuer des Herdes anzublaſen, und 
da iſt er mir nach und nach von unten herauf verbrannt.“ 

„Aber ift denn der Tſchibuk da, als Körük “) zu 
dienen?“ 

„Nein; aber um zu beweiſen, daß ich unſchuldig bin, 
brauch ich dir nur zu ſagen, daß ich mich nicht gut bücken 
kann; der Tſchibuk aber fühlt keine Schmerzen, wenn ich 
ihn ins Feuer halte. Das wirſt du einſehen, o Effendi!“ 

„So geh, und hole die Pfeife!“ 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß mich dieſes Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Herr und Diener außerordentlich be⸗ 
luſtigte. Daß der erſtere gegen den letzteren ſo große 
Nachſicht zeigte, mußte ſeine Gründe haben. Ich erinnerte 
mich, daß der Pole mir damals geſagt hatte: „Er war 
ſchon mein Diener, als ich noch Offizier war. Vielleicht 
erzähle ich noch, warum ich mit ihm ſo nachſichtig bin. 
Er hat mir große Dienſte geleiſtet.“ 

Alſo Kepek hieß der Dicke. Das iſt ein türkiſches 
Wort, welches zu deutſch „Kleie“ bedeutet. Gar nicht ſo 
übel! Es giebt gewiſſe Geſchöpfe, welche man mit Kepek 
füttert, um ſie fett zu machen. Vielleicht war der ſonder⸗ 
bare Lakai von dieſem ſeinem Namen ſo rund und ſchwab⸗ 


*) Blaſebalg. 
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belig geworden. Da aber fielen mir die damaligen Worte 
ſeines Effendi ein: „Er ißt und trinkt das meiſte ſelbſt, 
und erſt was er übrig läßt, das bekomme ich.“ Da war 
es freilich kein Wunder, daß der eine zu wenig von der 
Fülle beſaß, in welcher der andere faſt erſticken mußte. 

Jetzt kam Halef mit dem Kaffee und dem Tabak; 
er brachte auch unſere Pfeifen mit, wodurch der Pole aus 
der letzten Verlegenheit geriſſen wurde, denn wenn wir 
nicht mit Tſchibuks verſehen geweſen wären, hätten wir 
zu dreien aus dem ſeinigen rundum rauchen müſſen. Und 
da trat auch „Kleie“ wieder herein und puſtete außer Atem 
auf ſeinen Herrn zu, um ihm die Pfeife zu bringen. Als 
er dies ſchwere Werk vollbracht hatte, luſtwandelte er 
wieder hinaus, machte aber die Thüre nicht zu, ſondern 
lehnte ſie bloß an. Ich war überzeugt, daß er draußen 
vor derſelben ſtehen blieb, um ſeine Kräfte zu ſchonen 
und keinen Weg zurücklegen zu müſſen, falls ſein Herr 
wieder klatſchen ſollte. Was ſollte da aus dem Kaffee 
werden? Den ſchien er ganz vergeſſen zu haben, obwohl 
er den Beutel mit unſeren Bohnen ſehr liebevoll hinter 
den Kaftan in ſeinen Buſen geſchoben hatte. 

Als wir die Tſchibuks geſtopft und in Brand geſteckt 
hatten, begann der einſtige Offizier: 

„Alſo Grüße habt ihr von dem perſiſchen Prinzen 
zu bringen, welcher Haſſan Ardſchir⸗Mirza hieß? Er war 
ein ſehr vornehmer Herr und gehörte vielleicht gar zur 
Familie des Schah⸗in⸗Schah!“ 

Da ſchob Kepek der Dicke den Kopf zur Thür herein 
und ſagte: 

„Ja, er war ganz gewiß von hoher Abkunft, denn 
er hat mir, ehe er fortging, drei goldene Tumahns) als 
Bakſchiſch gegeben.“ 


*) 24 Mark. 
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Er zog den Kopf zurück, und ſein Herr fuhr, ohne 
ihm einen Verweis gegeben zu haben, fort: 

„Ich habe Gründe, gegen keinen Perſer gaſtfrei zu 
ſein; dieſem aber öffnete ich mein Haus, weil er mir von 
dem Deutſchen Kara Ben Nemſi gebracht wurde, den ich 
gleich, ſobald ich ihn ſah, lieb gewann.“ 

Da ſteckte Kepek den Kopf wieder herein und rief: 

„Auch mir gefiel er ſehr, denn er hat mir zwei gol⸗ 
dene Tumahn Bakſchiſch gegeben.“ 

Ich hatte damals die Gaſtfreundſchaft unſeres Wirtes 
allerdings durch dieſes Trinkgeld von ſechzehn Mark an 
ſeinen Diener vergelten können, weil Haſſan Ardſchir⸗ 
Mirza ſehr freigebig gegen mich geweſen war. Das fett⸗ 
glänzende Geſicht verſchwand wieder hinter der Thür, und 
der Wirt ſprach weiter: 

„Ein ſonderbarer Mann war der Ingliſi'), der 
immer nur von Ausgrabungen ſprach; aber reich mußte 
er ſein, ſehr reich, denn ich habe dann gehört, daß er die 
ganze koſtbare Habe des Prinzen gekauft hatte. 

Da erſchien das Geſicht Kepeks abermals, und wir 
hörten die freudige Beſtätigung: 

„Ja, er war ſehr reich, denn er hat mir als Bak⸗ 
ſchiſch einen goldenen Lira inglifi*) gegeben, für welchen 
ich hundertundzwanzig Piaſter erhalten habe.“ 

„Das ſind zuſammen dreihundertſechzig Piaſter, die 
du als Bakſchiſch erhalten haſt. Haſt du ſie noch?“ fragte 
ſein Herr. | 

„Nein.“ 

„Wo haſt du ſie?“ 

„Sie ſind alle geworden, fort, weg, für Schnupf⸗ 
tabak. ei 


) Engländer David Lindſay. 
9 Sovereign. 
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„Niegrzecznosé! Soviel Geld für Schnupftabak!“ 

„Zürne ja nicht, Effendi, und rege dich nicht unnütz 
auf! Wenn du nachrechneſt, welche lange Zeit ſeitdem 
vergangen iſt, wirſt du gewiß einſehen, daß ich un⸗ 
ſchuldig bin.“ 

Nach dieſen Worten zog er ſeinen Kopf wieder zurück. 
Halef, der heißblütige, hatte keine Geduld, zu warten, bis 
ich den Augenblick für gekommen halten würde, mich zu 
erkennen zu geben; er fragte: 

„Haſt du niemals wieder etwas von denen gehört, 
welche damals bei dir wohnten?“ 

„Von den Perſern und dem Ingliſi nicht, wohl aber 
von den beiden andern. Ich lebe ſehr einſam und ver⸗ 
laſſe dieſes Haus nur ſelten; aber Kepek pflegt, wenn er 
geht, um Einkäufe zu machen, in den vier Kaffeehäuſern 
einzukehren, von denen er vorhin geſprochen hat. Dort 
ſitzen die Männer und erzählen von den Wundern und 
Thaten vergangener Zeiten, von großen Feldherren und 
von anderen Helden. Auch von den Ereigniſſen der Gegen⸗ 
wart wird geſprochen, wenn ſie wichtig ſind, zumal wenn 
ſie ſich in der hieſigen Landſchaft abgeſpielt haben. Da 
hat er auch einigemal von dem Emir aus Almanja ) und 
ſeinem arabiſchen Begleiter gehört, welche meine Gäſte 
geweſen ſind. Dieſe beiden Männer ſind unvergleichliche 
Jäger und die berühmteſten Krieger der ganzen Dſche⸗ 
ſireh “). Wenn fie ihn angreifen, muß der ſtärkſte Löwe 
ſein Leben laſſen, und vor ihrer Tapferkeit, ihrem Mute, 
ihrer Liſt und ihren Gewehren fürchten ſich alle Stämme, 
welche zwiſchen dem Grenzgebirge und der Wüſte wohnen. 
Dieſer Kara Ben Nemſi ſoll ſogar verzauberte Gewehre 
beſitzen, deren Kugeln gar nicht geladen zu werden brauchen 


) Deutſchland. 
0 Land zwiſchen Euphrat und Tigris. 
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und doch niemals ihr Ziel verfehlen. Ich halte das 
natürlich für Aberglauben; aber wenn ſich ſo eine Legende 
hat bilden können, müſſen er und ſein Halef, ohne welchen 
er noch nie geſehen worden iſt, doch ganz außerordentliche 
Männer ſein.“ 

Bei dieſen Worten glänzte das Geſicht meines kleinen 
Hadſchi vor Entzücken; ſeine Augen ſtrahlten, und ſeine 
Stimme klang jubelnd, als er fragte: 

„Halef? Heißt er nur ſo? Kennſt du denn nicht 
ſeinen ganzen Namen?“ 

„Ich kenne ihn; er lautet, ſoviel ich mich erinnere, 
Hadſchi Halef Omar.“ 

„Oh, nein; das iſt nur der Anfang desſelben. Dieſer 
größte und berühmteſte Krieger unter allen Stämmen 
der Beduinen heißt Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi 
Abul Abbas Ibn Hadſchi Dawud al Goſſarah. Und 
das iſt noch lange nicht ſein vollſtändiger Name, denn 
er könnte ihn infolge ſeiner unzähligen und glanzvollen 
Ahnen, Urahnen und Großvätersururahnen jo ausdehnen, 
daß er von der Erde bis hinauf zum Himmel und dann 
von dieſem wieder ſechsmal bis herunter zur Erde reichte.“ 

Der Alte kannte jedenfalls die beduiniſche Anſicht, 
daß ein Mann um ſo mehr zu ehren ſei, je länger ſein 
Name iſt, und daß daher ein jeder, der etwas aus ſich 
machen will, an ſeinen eigenen Namen ſo viele Namen 
ſeiner Vorfahren, als er kennt oder auch nicht kennt, an⸗ 
zuhängen pflegt. Daher fiel ihm die lange Reihe, welche 
Halef genannt hatte, gar nicht auf; auch ging er über 
die vielfache Entfernung zwiſchen Himmel und Erde, nur 
einmal hinauf aber ſechsmal herunter, hinweg und meinte: 

„Ich möchte wiſſen, ob es wahr iſt; man ſagt näm⸗ 
lich, daß dieſer Halef urſprünglich ein ganz armer, un⸗ 
bekannter Mann geweſen ſei und es aber durch ſeine 
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Tapferkeit bis zum oberſten Scheik der Haddedihn ge⸗ 
bracht habe.“ 

„Was man da geſagt hat, iſt wahr; ich kann es 
bezeugen,“ beſtätigte Halef. 

„Oder liegt vielleicht nur eine zufällige Gleichheit 
der Namen vor?“ 

„Nein. Hadſchi Halef Omar, der größte Held in 
Aſien und Afrika, und Hadſchi Halef Omar, der oberſte 
Scheik der Haddedihn vom großen Stamme der Schammar, 
ſind eine und dieſelbe Perſon. Würdeſt du dieſen Be⸗ 
ſieger aller bisherigen Helden erkennen, wenn er wieder 
einmal zu dir käme?“ 

„Das bezweifle ich, denn meine alten Augen ſind 
ſehr matt und ſchwach geworden.“ 

„Auch nicht an der Stimme?“ | 

„Ich weiß es nicht. Um ſich die Stimme eines 
Menſchen zu merken, muß man lange mit ihm beiſammen 
geweſen ſein; dieſer Hadſchi Halef Omar aber war nur 
ſehr kurze Zeit bei mir. Auch iſt er mir damals gar 
nicht ſo aufgefallen, daß ſein Geſicht und ſeine Stimme 

ſich meinem Gedächtniſſe eingeprägt hätten.“ 
N „Nicht aufgefallen? Was höre ich! Erlaube, daß 
ich im höchſten Grade erſtaunt bin! Ein ſiegreicher Held, 
wie dieſer unvergleichliche Scheik der Haddedihn iſt, be⸗ 
ſitzt doch eine ſo unerforſchliche Tiefe der Einprägung, 
daß ſeine Stimme durch die feſteſten und härteſten Felſen 
des Erdbodens klingt und ſein Geſicht auch mit dem 
ſchärfſten Meſſer nicht aus dem Ruhmesreichtum ſeiner 
Vergangenheit und dem verehrungsvollen Gedächtniſſe 
ſeiner Bewunderer herausgeſchnitten werden kann. Alle 
Krieger der feindlichen Stämme und alle wilden und 
reißenden Tiere des Gebirges haben ſich ſein Geſicht ge⸗ 
merkt und nehmen ſofort Reißaus, ſobald ſie ihn ſehen 
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oder ſeine gewaltige Stimme hören. Und du, welcher 
die große Ehre hatte, ihn hier in dieſem Hauſe kennen 
zu lernen und die Herrlichkeit ſeiner Vorzüge einzuatmen, 
haſt ihn vergeſſen können? Ich bin erſtaunt darüber, 
ſo erſtaunt, daß es keine Sprache giebt, welche Worte 
genug beſitzt, die Wortloſigkeit meiner Verwunderung in 
Worte zu kleiden! Sieh hier dieſen berühmten Emir 
Kara Ben Nemſi Effendi an! Auch er wird dir ſagen, 
daß die Schwäche deines Gedächtniſſes zwar niemals die 
glänzenden Strahlen meiner Erleuchtung — — —” 

Er wurde unterbrochen. Der kleine, mit dem Lobe 
ſeiner ſelbſt ſo gern freigebige Kerl hatte unbedachtſamer⸗ 
weiſe meinen Namen genannt; da horchte der Wirt zu⸗ 
nächſt verwundert auf und fiel ihm dann haſtig in die 
Rede: | 

„Dieſer Emir Kara Ben Nemſi Effendi hier, ſagſt du? 
Habe ich richtig verſtanden?“ 

„Allah Wallah!“ lachte Halef halb verlegen. „Da 
iſt mir freilich mein Sihdi ganz plötzlich aus dem Munde 
gefahren, obwohl ich glaubte, daß er feſt und ſicher darin 
ſtecken bleiben würde. Schau dir ihn an! Auch ihn 
haſt du nicht wiedererkannt!“ 

„Maſchallah — Gott thut Wunder! So ſeid ihr 
es alſo beide! Du biſt Hadſchi Halef Omar, und er iſt 
Hadſchi Kara Ben Nemſi Effendi aus Dſchermaniſtan?“ 

„Ja das ſind wir; er iſt wirklich er, und ich bin 
wirklich ich; wir ſind nicht zu verwechſeln und mit keinem 
Menſchen zu vertauſchen.“ 

„So heiße ich euch hochwillkommen und ſage euch, 
daß alle Räume meines Hauſes und mein ganzes Eigen⸗ 
tum euch ſo lange, wie es euch beliebt, zur Verfügung 
ſtehen!“ 

Er war aufgeſprungen, drückte uns die Hände und 
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zeigte eine Freude, welche um ſo rührender war, als die 
Kürze unſeres damaligen Aufenthaltes bei ihm uns gar 
nicht zu der Annahme berechtigte, daß er uns eine ſolche 
Zuneigung aufbewahrt habe. Ich glaubte, annehmen zu 
müſſen, daß hier noch ein beſonderer, mir unbekannter 
Grund vorliege, ſich über dieſes unerwartete Wiederſehen 
zu freuen. Und er war es nicht allein, der dieſe Freude 
hegte, denn die Thüre wurde jetzt kräftig und ſperr⸗ 
angelweit aufgeſtoßen, und Kepek, die „Kleie“, kam auf 
uns zugeeilt, ſo ſchnell es ihm ſeine ungeheure Fett⸗ 
polſterung erlaubte. Er ſtreckte mir beide Hände hin 
und rief mit ſeiner hohen, leberthranigen Stimme: 
„Hamdulillah für die große Freude, die mir heut 
von euch bereitet wird! Emir, ich habe, wie du wohl 
gehört haben wirſt, die zwei goldenen Tumahns nicht 
vergeſſen, die du mir gegeben haſt. Sie ſind zwar in 
Geſtalt von Schnupftabak in meine Naſe eingegangen, 
aber dennoch nicht verſchwunden, denn ſie ſtiegen mir 
von da aus in das Herz hinunter, wo ſie noch heute 
liegen als Andenken an die Freundlichkeit, mit welcher 
ihr an meinen leeren Beutel dachtet. Mein Effendi hat 
euch ſchon willkommen geheißen, nun gebe auch ich euch 
die Verſicherung, daß uns keine größere Freude bereitet 
werden konnte, als durch eure Ankunft hier, denn wir 
haben ſeit jener Zeit ſtets gewünſcht, euch wiederzuſehen, 
um euch in eine Sache einzuweihen, über welche wir 
unſere Köpfe ganz vergeblich faſt zerbrochen haben.“ 
Ah, alſo doch ein beſonderer Extragrund für die 
Freude, welche uns entgegengebracht wurde. Das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Herr und Diener war ſichtlich ein ſo 
intimes, daß ich mich gar nicht bedachte, dem Dicken die 
Hände zu drücken, was freilich nicht mit einem einmaligen 
Griffe, ſondern nur nach und nach geſchehen konnte, denn 
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dieſe Pranken hatten infolge ihrer Fettwattierung einen 
ſochen Umfang angenommen, daß ein halbes Dutzend 
Bären während des Winterſchlafes von ihnen hätten 
zehren könneu. 

„Ja, ſo iſt es,“ ſtimmte der Pole bei. „Ich habe 
dich, Effendi, um einen guten Rat zu bitten, denn es 
giebt keinen Menſchen außer dir, dem ich mich anvertrauen 
könnte und möchte.“ 

„Wenn es mir möglich iſt, ihn zu geben, ſollſt du 
ihn haben; aber warum bin grad ich dieſer Menſch?“ 

„Weil ich dich für den einzig Richtigen halte, an 
den ich mich zu wenden habe. Alles, was über dich er⸗ 
zählt wird, und ich dann durch Kepek erfahren habe, giebt 
mir die Ueberzeugung, daß ich mich nicht vergeblich an 
dich wenden werde. Wie dein Mut unüberwindlich, deine 
Hand ſtark und deine Tapferkeit unbeſiegbar iſt, ſo be⸗ 
ſitzeſt du auch eine nie erlahmende Willenskraft und eine 
Liſt, die über alle Klugheiten anderer triumphiert. Und 
daß grad du es biſt, der zu mir kommt, das vollendet 
die Feſtigkeit meiner Zuverſicht, daß du dich mit Erfolg 
der betreffenden Angelegenheit annehmen wirſt. Euer 
Kommen macht mich glücklich, denn es wird mir die Ruhe 
meines Herzens wiedergeben, die ich verloren habe.“ 

„Und mir die Kraft der geſunden Verdauung, welche 
mir abhanden gekommen iſt,“ fügte Kepek mit trübſeliger 
Miene hinzu. „Mein Magen nahm früher alles an, was 
ihm geboten wurde; aber nun ſchon ſeit Jahren verſagt 
er mir den Dienſt, und ich darf ihm kaum ſoviel auf⸗ 
zwingen, wie unbedingt erforderlich iſt, mich am Leben 
und zur Not aufrecht zu erhalten. Ich fühle, daß ich 
eines langſamen und darum qualvollen Hungertodes ſterbe, 
und bin überzeugt, daß Allah dich, o Emir, zu meiner 
Rettung nach Bagdad geſandt hat.“ 
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Ich hätte laut auflachen mögen, denn dieſe ſeine 
bittere Klage war wirklich ernſt gemeint, hütete mich aber, 
ihm meine heimliche Heiterkeit merken zu laſſen. Auch 
ſein Herr verzog keine Miene über dieſe Jammerlaute 
und gab ihm den Befehl: 

„Wir müſſen zeigen, daß uns dieſe beiden Gäſte hoch⸗ 
willkommen ſind. Laufe, eile, ſpringe, Kepek, um ihnen 
und uns ein gutes Mahl zu bereiten! Die Zeit des Mit⸗ 
tageſſens iſt ſchon längſt vorüber.“ 

Laufe, eile, ſpringe! Welch eine Aufforderung an 
dieſen Koloß, deſſen Geſtalt und Gewicht nur vorhanden 
zu ſein ſchienen, die Lehre von der Schwere und Beharr⸗ 
lichkeit bis zur höchſten Evidenz zu beweiſen. Er machte 
auch wirklich keine Miene, auch nur einen Schritt zu thun, 
ſondern ſchüttelte nur langſam und höchſt verwundert den 
Kopf und hielt den Blick dabei mit ſichtbarem Vorwurfe 
auf ſeinen Gebieter, der aber doch nicht ſein Gebieter war, 
gerichtet. 

„Nun, was ſtehſt du noch da?“ fragte dieſer. „Weißt 
du nicht, was man thut, wenn man für ſo liebe und will⸗ 
kommene Gäſte zu ſorgen hat?“ 

„Ja, das weiß ich wohl ganz gut!“ 

„So beeile dich alſo, und bereite das Eſſen!“ 

„O Allah, o Mohammed! Ich ſoll mich beeilen, wo 
die Eile doch gar nichts ändern kann!“ 

„Woran denn nicht?“ 

„An dem gänzlichen Mangel der Vorräte. Wenn 
nichts vorhanden iſt, kann man nichts kochen und nichts 
braten.“ 

„Nichts vorhanden?“ fragte der Alte erſtaunt. 

„Nichts, gar nichts!“ 

„Aber du haſt doch vorgeſtern, als du Kaffee und 


Tabak holteſt, einen halben Hammel ä 
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„Ja, das hab ich.“ 

„Und ein Huhn?“ 

„Das war nicht nur ein Huhn, ſondern ſogar ein 
junger Hahn, der zarteſte und leckerſte unter dem vor⸗ 
handenen Geflügel.“ 

„Und Reis, Butter, Tomaten und Gewürz?“ 

„Auch alles das,“ nickte er. 

„Und Mehl zum Brote?“ 

„Davon habe ich eine ganze Okka“) gebracht.“ 

„So haſt du ja alles, um ein gutes Mahl herzu⸗ 
ſtellen!“ 

„O Effendi, du beliebſt zu ſcherzen! Alles das, was 
du jetzt aufgezählt haſt, iſt verzehrt worden, iſt rund und 
rein alle geworden.“ 

„Do wierzenia niepodobny! Wer ſoll es denn ge⸗ 
geſſen haben?“ 

„Ich!“ 

„Du? Da müßteſt du ja den Magen eines Kelb el 
Bahr) haben!“ 

Da zog der Dicke ſeine wehmütigſte Miene und ſagte: 

„Effendi, Allah verzeihe es dir, daß du mich mit ſo 
einem Ungeheuer des Meeres vergleichſt! Haſt du denn 
nicht vorhin gehört, was ich geſagt habe? Dieſer berühmte 
Emir Kara Ben Nemſi Effendi und dieſer tapfere Scheik 
Hadſchi Halef Omar haben beide es vernommen; ſie werden 
mir als Zeugen dienen, daß ich faſt gar nichts mehr ge⸗ 
nießen kann, weil mein armer Magen ſchwach und dünn 
wie eine Seifenblaſe iſt, die in jedem Augenblicke zu 
platzen droht.“ 

„Und bei dieſer Magenſchwäche haſt du einen halben 
Hammel, einen jungen Hahn und eine Okka Mehl ganz 
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allein aufgegeſſen? Denn was ich davon bekommen habe, 
das iſt gar nicht zu rechnen!“ 

„Allah! Du verſenkſt mein Herz in Kummer und 
meine Seele in Trübſeligkeit! Was ich gethan habe, das 
habe ich aus Liebe und Aufopferung für dich gethan. 
Der Hammel hatte vor ſchon ſo vielen Tagen den Tod 
erlitten, daß ſein Duft ſich nach der Beerdigung zu ſehnen 
begann. Konnte ich da dir ihn zu eſſen geben?“ 

„Warum haſt du ihn ſtinkend gekauft?“ 

„Weil ich nicht beim Kaſſab“) war, als er noch nicht 
ſtank.“ 

„So hätteſt du einen friſchen nehmen ſollen!“ 

„Es war keiner da. Es ſtank das ganze Fleiſch, 
welches bei ihm hing.“ 

„Warum biſt du da nicht zu einem andern Kaſſab 
gegangen?“ 

Da verdrehte der Dicke in mitleidiger Verwunderung 
die Aeuglein, ſchlug die Hände zuſammen, daß es einen 
Klatſch wie von einem zerreißenden Groß⸗Bramſegel gab, 
und rief aus: 

„Allah beſchütze mich! Zu einem anderen Kaſſab 
gehen! Sieh mich an, Effendi! Bin ich ein Windhund, 
daß du mir zumuteſt, von einem Fleiſcher zum andern 
zu hetzen? Bedenke doch, daß ich ſofort tot bin, wenn ich 
den Atem verliere, ohne daß er wiederkommt! Auch weißt 
du genau, daß ich nicht nur zum Fleiſcher, ſondern noch 
in andere Dekahkin“) zu gehen hatte. Wo ſoll da die 
Zeit zum Herumlaufen herkommen, zumal ich doch meine 
gewohnten vier Taſſen Kaffee unterwegs trinken mußte.“ 

„Das konnteſt du einmal laſſen!“ 


) Fleiſcher. > 
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„Laſſen? Unmöglich, ganz unmöglich, Effendi! Du 
haſt ja heut erfahren, wie hochwichtig es iſt, daß ich täg⸗ 
lich dieſe vier Kaffeeſtuben beſuche, um dir alle Neuig⸗ 
keiten zu bringen, welche ich erfahre. Wenn ich das nicht 
thäte, hätteſt du nie etwas über dieſe beiden erleuchteten 
Männer erfahren, welche hier vor uns ſtehen. Ich muß 
das thun, unbedingt thun, und du wirſt alſo erkennen, 
daß dein Vorwurf mich ganz ungerecht trifft, weil ich 
unſchuldig, vollſtändig unſchuldig bin.“ 

„Nun gut, ſo will ich gegen dieſen Punkt nichts 
mehr ſagen, aber daß wir heut nichts mehr zu eſſen haben, 
das wenigſtens brauchte nicht zu ſein. Ich war überzeugt, 
daß das Fleiſch für dieſe ganze Woche ausreichen werde.“ 

„Für dieſe ganze Woche! Allah, Allah, dein Rat ift 
unnerforſchlich! Was haſt du doch für ſonderbare Ge⸗ 
danken zugelaſſen. Wenn ein halber Hammel für eine 
ganze Woche langen ſoll, was kommt da auf den Tag? 
Und wenn das Fleiſch ſchon beim Einkaufe den Duft der 
Leichen hat, wie ſoll es dann wohl erſt nach einer Woche 
riechen! Es war ſchon jetzt nicht mehr zum eſſen. Ich 
aber habe es dennoch mit Beſiegung alles Widerwillens 
und mit Zuſammenfaſſung meiner ganzen Selbſtbeherr⸗ 
ſchung gebraten und verſpeiſt, damit nicht du gezwungen 
ſeiſt, die traurige Wirkung einer ſolchen Speiſe an deiner 
Geſundheit zu verſpüren. Ich habe alſo in reiner Auf⸗ 
opferung für dich gehandelt und die größte Anerkennung 
von dir verdient. Ich bin auch in dieſem Punkte ſo un⸗ 
ſchuldig, wie ich immer bin, wenn mich ungerechte Vor⸗ 
würfe von dir treffen; aber anſtatt daß ich dein Lob 
dafür ernte, muß ich Worte des Tadels und des Zornes 
hören. Es iſt wirklich nicht leicht, ſowohl der Diener als 
auch der Koch eines Mannes zu ſein, der einen halben 
Hammel auf eine ganze Woche auseinanderzerren will 
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und dem Verdienſte ſeines treuen Untergebenen die mit 
großen Schmerzen erwartete Anerkennung verſagt!“ 

Der Alte ſchien von dieſem Vorwurfe gerührt zu 
ſein, denn er ſprach in mildem Tone: 

„Laſſen wir den Hammel ſein; aber wenigſtens 
brauchte der junge Hahn doch nicht ſo ſchnell zu ver⸗ 
ſchwinden!“ 

„Sprich nicht von ihm; ich bitte dich! Es war ihm 
ſo im Buche des Lebens vorgezeichnet. Er war an dem⸗ 
ſelben Tage wie der Hammel geſchlachtet worden; ich 
hatte beide zu derſelben Stunde gekauft; ſie waren mit⸗ 
einander nach Hauſe geſchafft und auf demſelben Herde 
nebeneinander gebraten worden; daraus folgt doch, daß 
ſte auch miteinander verſpeiſt werden mußten. Dagegen 
war nichts zu wollen, nichts zu ſagen und nichts zu thun. 
Außerdem hat der Hahn mich ganz gewiß vom Tode er⸗ 
rettet. Nämlich als der Hammel den Weg ſeiner Be⸗ 
ſtimmung gegangen war, verfiel mein armer Magen in 
einen ſolchen Zuſtand der Erbärmlichkeit, daß ich von 
dieſer Erde abzuſcheiden gedachte und deutlich fühlte, daß 
es mir beſtimmt ſei, infolge des Genuſſes dieſes verdor⸗ 
benen Fleiſches zu den Vorvätern meiner Urahnen ver⸗ 
ſammelt zu werden. Ich ſterbe gern und habe keine Angſt 
vor dem Tode, weil nach demſelben die ewigen Freuden 
des Paradieſes folgen; aber ich dachte an dich und was 
mit dir werden ſolle, wenn ich, der Gefährte deines Alters 
und die einzige Stütze deiner Lebenstage, dich verlaſſen 
müſſe. Ich gedachte meiner unvergleichlichen Anhänglich⸗ 
keit und Liebe zu dir, meiner Pflicht, dir den Abend 
deines Daſeins zu verſchönern, und ging in mein Inneres 
hinein, um den feſten Entſchluß zu faſſen, mich dir noch 
zu erhalten und bei dir auszuharren trotz der immer⸗ 
währenden Betrübnis, daß du mir ſtets unrecht giebſt. 
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Ich mußte alſo das Elend meiner Verdauung überwinden, 
was nur dadurch geſchehen konnte, daß ich meinen ſchon 
halb abgeſchiedenen Magen wieder zurückrief, indem ich 
ihn durch den jungen Hahn verlockte, es noch einmal mit 
der Erfüllung ſeiner irdiſchen Verpflichtungen zu verſuchen. 
Dies iſt mir gelungen, und aus Freude darüber habe ich 
ihn dann durch die wohlverdiente Gabe des neubackenen 
Brotes belohnt, welches du ihm leider nicht zu gönnen 
ſcheinſt. Wenn du mir nun Vorwürfe darüber machſt, 
daß ich mich und dich errettet habe, ſo ſind ſie unverdient, 
denn ich bin an dem Verſchwinden der Speiſen ſo un⸗ 
ſchuldig wie ein harmloſer Ziegenbock, den man beſchul⸗ 
digt, ein Kamel gefreſſen zu haben, während es doch der 
Löwe geweſen iſt. Weiter habe ich dir nichts zu ſagen, 
Effendi; nun thue, was du willſt.“ 

Dieſe lange und energiſche Auseinanderſetzung er⸗ 
reichte ihren Zweck: Der Alte ſchien von dem „Gefährten 
ſeines Alters, der einzigen Stütze ſeiner Lebenstage und 
der abendlichen Verſchönerung ſeines Daſeins“ gerührt 
worden zu ſein, denn er nickte ihm gütig zu und ſagte: 

„Ich will dich nicht betrüben und meine Vorwürfe 
alſo zurücknehmen; aber das ändert unſere Lage nicht. 
Wir müſſen eſſen und haben aber nichts.“ 

„O Allah, Allah! Welche Kürze der Gedanken und 
welcher Mangel der erforderlichen Geiſtesgegenwart! 
Wenn du den guten Rat befolgſt, welcher mir auf den 
Lippen ſchwebt, ſo wird alle Not ſofort ein Ende 
haben.“ 

„Was rätſt du mir?“ 

„Gieb mir wieder Geld, ſo gehe ich, um zu holen, 
was wir brauchen!“ 

„Und kommſt vor heut abend nicht zurück.“ 

„, Meinſt du denn, daß der Hunger dieſer beiden 
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Männer, welche unſere Gäſte ſind, ſo groß iſt, daß ſie 
nicht bis zum Abend warten können?“ 

„Welche Frage! Gäſte darf man niemals warten 
laſſen, gleichviel, ob ſie Hunger haben oder nicht.“ 

„Das kann ich allerdings auch nicht ganz in Abrede 
ſtellen; aber ich muß doch meine vier Kaffeehäuſer be⸗ 
ſuchen, um zu erzählen, daß der unvergleichliche Emir 
Kara Ben Nemſi Effendi und der tapfere Hadſchi Halef 
Omar zu uns gekommen ſind und bei uns wohnen. Da 
werde ich Hunderte von Fragen zu beantworten haben 
und kann unmöglich eher wiederkommen, als bis es dunkel 
geworden iſt.“ 

Wenn ein europäiſcher Diener dieſe Worte hervor⸗ 
gebracht hätte, ſo wäre er einfach für verrückt gehalten 
worden; dieſer wunderbare Kepek aber hielt ſich für wirk⸗ 
lich und vollſtändig berechtigt, uns hungern zu laſſen und 
ſeinen Bummel auszuführen. Sein Herr ſchien in ſeiner 
grenzenloſen Güte und Nachſicht nicht zu wiſſen, was er 
ſagen ſolle, und ſo hielt ich es für an der Zeit, nun auch 
einmal das Wort zu ergreifen, doch kam mir Halef zuvor, 
was mir gar nicht unlieb war, weil es mir widerſtrebte, 
dem ſonderbaren Dicken Dinge zu ſagen, die ihm nicht 
angenehm ſein konnten. Mein kleiner Hadſchi hatte ſchon 
längſt die Geduld verloren; darum befürchtete ich, daß 
er ſich, obgleich er Gaſt war, in ſeiner gewohnten, kräf⸗ 
tigen Weiſe ausdrücken werde, doch ſah ich bald zu meiner 
Beruhigung, daß er ſich zu beherrſchen wußte. Er ſtand 
auf, klopfte dem ſtets unſchuldigen Schuldigen vertraulich 
auf die Schulter und fragte ihn: 

„Verzeihe mir, o Freund der halben Hammel und 
der ganzen jungen Hähne! Kannſt du mir ſagen, wer der 
Herr dieſes Hauſes iſt?“ 

„Dieſer Effendi, dem ich diene,“ lautete die Antwort. 


„Ah, du bift alſo fein Diener?“ 

„Ja.“ 

„Wer hat zu gehorchen, der Diener oder der Herr?“ 

„Der Diener natürlich.“ 

„Schön, du hungrigſter unter allen Köchen der Erden⸗ 
länder! Du haſt alſo nicht zu thun, was dir beliebt, 
ſondern was die Gaſtfreundſchaft deines Herrn erfordert, 
und dieſe heiſcht von ihm, daß feine Gäſte ſobald wie 
möglich zu eſſen bekommen. Willſt du dann ſpäter in 
die Kaffeehäuſer gehen, ſo thue es; ich habe dir nichts 
zu befehlen; aber wenn du dort von uns ſprichſt—— — 
paß wohl auf, was ich dir jetzt ſage! — — — wenn 
du dort von uns ſprichſt, wenn du nur ein einziges Wort 
davon ſagſt, daß wir in Bagdad find und wo wir uns 
befinden, ſo biſt du morgen früh eine Leiche, eine die 
ganze Nacht hindurch langſam und allmählich totge⸗ 
mordete Leiche!“ 

Der Dicke fuhr vor Schreck einige Schritte ſo ſchnell, 
wie ich es ihm gar nicht zugetraut hätte, zurück. Bis 
herab zur Unterkehle erblaſſend, wiederholte er ſtammelnd 
die letzten Worte: 

„Eine — — die ganze Nacht hindurch — — — 
langſam und allmählich — — — totgemordete — — — 
Leiche — — —!“ 

„Ja,“ nickte Halef ſehr ernſt. 

„Aber — — — aber — — — warum tot — — — ? 
warum ermordet — — —? warum Leiche — — — ?“ 

„Das will ich dir erklären. Wir haben Feinde, 
welche uns verfolgen, welche uns in Bagdad ſuchen. 
Wenn ſie uns finden, giebt es einen Kampf; wir beide 
werden zwar ſiegen, aber das Haus, in welchem wir 
wohnen, wird die Folgen zu tragen haben; man wird 
die Bewohner ſehr wahrſcheinlich langſam zu Tode martern.“ 
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„Zu — — Tode — — martern — —! Allah bes 
hüte mich vor dem Teufel, vor dem Tode und vor allen 
Menſchen, welche mich um das Leben bringen wollen! 
Es fällt mir gar nicht ein, die Kaffeehäuſer zu beſuchen, 
ſolange ihr euch hier befindet! Ich werde den Mund 
halten und keinem einzigen Geſchöpfe verraten, wo ihr 
ſeid! Am liebſten blieb ich im Hauſe und ginge gar 
nicht über die Grenzen unſers Gartens hinaus!“ 

„Das iſt recht gedacht von dir. Ich bin bereit, dir 
dieſe mutige Zurückgezogenheit zu erleichtern, indem ich 
ſelbſt gehen werde, um einzukaufen, was wir nötig haben. 
Du magſt dich inzwiſchen vorbereiten, ſofort Feuer machen 
zu können, wenn ich wiederkehre. Komm mit mir in die 
Küche!“ 

Sie gingen. Als ſie fort waren, erkundigte ſich der 
Wirt im beſorgten Tone: 

„Hadſchi Halef Omar hat auf alle Fälle übertrieben; 
aber ſag, habt ihr wirklich Feinde, welche euch verfolgen?“ 

„Wir ſind allerdings mit Männern zuſammenge⸗ 
troffen, welche uns ſo feindſelig behandelten, daß wir 
ihnen die Peitſche ſchmecken ließen. Es waren Perſer,“ 
antwortete ich. 

„Ah, alſo auch Perſer!“ 

„Ja. Sie glühen vor Rache, und da ſie wiſſen, daß 
wir in Bagdad ſind, werden ſie nach uns forſchen, um 
eine Gelegenheit zu finden, uns die Schläge zu vergelten, 
welche ſie bekommen haben. Wir fürchten uns natürlich 
nicht im mindeſten. Halef hat die Sache übertrieben, um 
deinem Diener aus naheliegenden Gründen Angſt zu 
machen. Dieſer Kepek ſcheint ziemlich furchtſam zu ſein.“ 

„Da irrſt du dich, Effendi. Er iſt Onbaſchi“) ge⸗ 
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weſen und war einer der brauchbarſten und furchtloſeſten 
Unteroffiziere. Bei dieſer Gelegenheit magſt du erfahren, 
daß ich Dozorca heiße und als Bimbaſchi“) entlaſſen 
worden bin. Kepek iſt jetzt alt und bequem geworden; 
früher gewandt, beweglich und ſtets zum Raufen bereit, 
hat er durch feine geradezu ungeheuere Körperdicke den 
Anſchein des Gegenteiles erhalten, und es mag ſein, daß 
die Liebe, mit welcher er an mir hängt, und die Sorge, 
welche er ſtets um mich hat, auch mit dahin gewirkt 
haben, daß er bedächtiger erſcheint, als er früher war, 
und alſo erſchrickt, wenn er meint, daß wir Gefahren 
ausgeſetzt ſind. Er hat mich ſchon mehreremal mitten aus 
den Feinden herausgehauen und mir auch ſonſtige Dienſte 
geleiſtet, welche mich über ſeine Schwächen wegſehen laſſen, 
und ich bin überzeugt, daß er, wenn es nötig wäre, ſein 
Leben auch jetzt noch für mich wagen würde, wenn er 
nur erſt einmal wieder aus ſich herausgegangen iſt. Er 
iſt mir treu wie Gold und auch am Herd erfahren, ſo⸗ 
daß ich keinen Koch zu halten brauche. Er ißt zwar 
außerordentlich ſtark und giebt mir bloß die Reſte, mit 
denen ich aber ganz gut ausreiche, und was ſeinen Kaffee 
betrifft, ſo kocht er allerdings zweierlei, nämlich den guten, 
ſtarken für ſich und den dünnen für mich, weil er be⸗ 
hauptet, daß der ſtarke mir zu ſehr ins Blut gehen würde 
und meine Nerven das nicht — — — Blyskawica! Da 
ſpreche ich vom Kaffee und erinnere mich erſt hierbei, daß 
wir noch keinen haben! Welche Nachläſſigkeit gegen dich, 
Effendi! Er ſoll ſogleich welchen bringen!“ 

Er klatſchte zwei⸗, drei⸗, fünf⸗ und zehnmal in die 
Hände, aber der Dicke kam nicht; erſt als ich bei ge⸗ 
öffneter Thür ſo kräftig in die meinigen ſchlug, daß ſie 
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ſchmerzten, hörte ich feine Stimme hinter einer angelehnten 
Thür erſchallen. Dann kam er zwar ſehr langſam ge⸗ 
ſchlürft, aber ſein Geſicht war doch ſo rot, als ob er 
einen anſtrengenden Dauerlauf hinter ſich habe, und er 
ſagte in unwilligem Tone: 

„Schon wieder! Kaum habe ich dieſem Hadſchi 
Halef, der nichts begreifen kann, meine Inſtruktionen 
erteilt, über welche er nur lacht, anſtatt ſie mit Würde 
entgegenzunehmen, ſo muß ich ſchon wieder hierher rennen! 
Was wollt ihr denn?“ 

„Kaffee,“ antwortete ſein Herr. 

„Kaffee? Es iſt noch keiner da; der Hadſchi wird 
welchen mitbringen. Da er nun doch einmal alles ſelbſt 
bezahlt, was er holt, ſo habe ich ihm geſagt, er ſolle auch 
den Kaffee nicht vergeſſen.“ 

„Aber du haſt doch welchen!“ 

„Wo?“ 

„Ich weiß nicht, wo du ihn hingethan haſt; der 
Hadſchi hatte ihn in ſeiner Satteltaſche ſtecken.“ 

Weil auch ich glaubte, daß der Dicke den Kaffee 
wirklich vergeſſen habe, erinnerte ich ihn daran, daß er 
ihn an ſeiner Bruſt verborgen hatte; er ſchüttelte aber 
den Kopf und erklärte mir in wirklich überraſchender Un⸗ 
bedenklichkeit: 

„Ja, hineingeſteckt habe ich ihn, Emir, aber auch 
wieder herausgenommen.“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 

„Verſteckt und aufgehoben.“ 

„Warum verſteckt?“ 

„Damit ihn niemand finden ſoll.“ 

„So willſt du ihn wohl für dich allein haben?“ 

„Ja. Du wirſt einſehen, o Emir, daß ich dazu 


berechtigt bin. Wiſſe, daß mein Id el Milad*) in einigen 
Tagen iſt, an welchem ich einige Bekannte zu mir laden 
werde. Dieſe ſind vorzügliche Kaffeekenner, und weil ich 
geſehen habe, daß du beſſeren haſt, als mein Effendi zu 
kaufen pflegt, ſo hebe ich den deinigen für das Feſt auf 
und werde euch den kochen, den der Hadſchi mitbringt. 
Habt alſo nur Geduld! Es wird nicht lange dauern, 
bis er wiederkommt.“ 

„Aber warum ſoll grad dein Beſuch dieſen meinen 
guten Kaffee erhalten?“ 

„O Emir, wie kannſt du nur ſo fragen! Es iſt 
doch eine der wichtigſten Vorſchriften des Kuran, daß 
man ſeine Gäſte dadurch ehren ſoll, daß man ihnen 
das beſte giebt, was man hat.“ 

Jetzt wußte ich wirklich nicht, ob ich zornig werden 
oder lachen ſollte. Der Bimbaſchi hatte den Dicken durch 
ſeine übertriebene Dankbarkeit und Selbſtloſigkeit in der 
Weiſe verdorben, daß deſſen Verhalten in andern Ver⸗ 
hältniſſen als Frechheit zu bezeichnen geweſen wäre. Das 
ging nur ſie beide an, ſolange es ihnen gefiel und ſolange 
kein anderer darunter zu leiden hatte; ich aber hatte keine 
Luſt, auch mich von dem frühern Onbaſchi in die gleiche 
Behandlung nehmen zu laſſen; darum zeigte ich ihm jetzt 
ein ſtrengeres Geſicht und ſagte: 

„Grad weil ich dieſe Vorſchriften kenne und dazu 
auch alles andere, was ſich auf die Ausübung der Gaſt⸗ 
freundſchaft bezieht, muß ich mich ſehr wundern, daß du 
es wagſt, mir den Kaffee, welcher doch der meinige iſt, 
zu entziehen und ſchlechtern dafür anzubieten. Du be⸗ 
kommſt Gäſte; das ſind die Gäſte eines Dieners, welcher 
früher Onbaſchi war, und wir ſind heut die Gäſte deines 
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Herrn, welcher den Rang eines Bimbaſchi bekleidete. 
Wer iſt der Vornehmere, er oder du? Hadſchi Halef 
Omar iſt der oberſte Scheik der Haddedihn, und was ich 
bin, dir zu ſagen, iſt gar nicht nötig; wer werden aber 
deine Gäſte ſein, welche beſſern Kaffee als wir trinken 
ſollen? Du haſt ſofort den meinigen zu kochen, hörſt du 
wohl, ſofort, und zwar ſtark und gut, wie vornehme 
Herren ihn verlangen können! Uebrigens warne ich dich 
da vor meinem Hadſchi Halef, von welchem du ja ge⸗ 
nug gehört haſt, um zu wiſſen, wie er iſt. Er iſt die 
ſchnellſte und aufmerkſamſte Bedienung gewöhnt und duldet 
keine Zurückſetzung. Ferner ißt und trinkt er gern ſo 
gut wie möglich, und wer das nicht beachtet, dem pflegt 
er ſehr ſchnell den fehlenden Reſpekt beizubringen. Es 
hat ſchon mancher Menſch, der ihn mit der Nachläſſig⸗ 
keit behandelte, welche auch du zu beſttzen ſcheinſt, nicht 
nur ſeine Hand oder ſeine Peitſche, ſondern ſogar ſein 
Meſſer fühlen müſſen. Hüte dich vor ſeinem Zorne! 
Er iſt ein freier Ben Arab“) und bei der geringſten Ver⸗ 
nachläſſigung der ihm gebührenden Ehre ſehr raſch mit 
Hieben und auch mit Meſſerſtichen bereit. Wer ihm zu⸗ 
mutet, ſchlechten Kaffee zu trinken, der mag ſich vor den 
Folgen hüten, die keine angenehmen ſind!“ 

Eine ſolche Standrede hatte der Dicke wohl ſeit langer 
Zeit nicht mehr zu hören bekommen; er duckte ſich förm⸗ 
lich zuſammen und antwortete in devotem Tone: 

„Ich danke dir, o, Emir, daß du mich auf dieſe 
gefährlichen Eigenheiten des Scheikes aufmerkſam machſt. 
Das iſt ja ein wahrer Wüterich! Ich werde euch ſchnell, 
ſehr ſchnell deinen eigenen Kaffee bringen, denn das 
Waſſer kocht bereits, und ich habe ihn auch ſchon im 
Hon el Bonn“) zerſtoßen.“ 
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„Schon? Ah, der war alſo für dich; wir aber 
ſollten keinen bekommen?“ 

„Halte ein mit den Vorwürfen, Emir! Weil ich 
ihn meinen Gäſten vorſetzen wollte, mußte ich ihn doch 
koſten, um mich von ſeiner Güte zu überzeugen; jetzt aber 
haſt du mich belehrt, und ich weiß, wie ich mich zu ver⸗ 
halten habe. Es wird nicht ganz eine einzige Minute 
dauern, ſo wird ſein Duft deinen Zorn beſänftigen und 
die Empfänglichkeit deines Geruches erquicken. Ich gehe 
ſchnell, ich eile ſchon!“ 

Er arbeitete und ſtampfte mit den Beinen wie ein 
Radfahrer, um ſchnell hinauszukommen, was meinen Zorn, 
wenn ich wirklich zornig geweſen wäre, ſogleich in das 
Gegenteil verwandelt hätte; ich lachte, doch ſo, daß er es 
nicht hörte, hinter ihm her. Sein Herr lachte auch und 
ſagte: 

„Ich habe ihn verwöhnt; das weiß ich nur zu gut. 
Ich halte ihn mir, wie man in Europa ſich ein Schoß⸗ 
hündchen, einen Papagei, ein Aeffchen oder einen Kanarien⸗ 
vogel hält, und laſſe meine Schwäche für ihn mit ſeiner 
Anmaßung wachſen. Du haſt ihm jetzt die nötige Achtung 
eingeflößt und kannſt verſichert ſein, daß die Wirkung 
davon nicht lange auf ſich warten laſſen wird.“ 

Er hatte recht; der Dicke kam ſchneller wieder, als 
ich es ihm zugetraut hatte, und ſetzte den Kaffee zwiſchen 
uns auf den Serir“). Man ſah es ihm förmlich an, daß 
ihm das Waſſer im Munde zuſammenlief, und es war 
ein Ton aufrichtiger Betrübnis, in welchem er die Be⸗ 
merkung machte: 

„Hier habt ihr ihn! Ich ſage euch, daß ich nicht 
einen Schluck davon gekoſtet habe. Ich werde ihn auch 
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ferner nicht für mich, ſondern ganz allein für euch be- 
reiten, ſelbſt wenn der Appetit mich um die Ruhe meiner 
Seele und die Annehmlichkeiten meines ſonſtigen Wohl⸗ 
befindens bringen ſollte. Aber ich bitte dich, o Emir, 
falls Allah ſo gnädig iſt, dich mit dem Gedanken zu er⸗ 
leuchten, daß auch ich eine Taſſe dieſes Trankes genießen 
dürfe, ſo zögere ja nicht, mir dies ſofort mitzuteilen!“ 

Als er ſich entfernt hatte, bedienten wir uns ſelbſt. 
Es iſt nämlich im Orient bei vornehmen Verhältniſſen 
gebräuchlich, daß beim Kaffeetrinken der Kaffee in Taſſen 
und nicht in größeren Gefäßen ſerviert wird; Kepek aber 
hatte eine ganze Rakwa) voll gebracht. Das war mir 
lieb, da es nicht angenehm iſt, fortwährend durch das 
Kommen und Gehen der Dienerſchaft geſtört zu werden. 
Auch nahm ich an, daß der Bimbaſchi unſer Alleinſein 
zu den Mitteilungen benützen werde, auf welche er mich 
vorbereitet hatte. 

Wir ſaßen längere Zeit beieinander. Er ließ ſich 
meinen Tabak und meinen Kaffee ſchmecken und blickte, 
ohne ein Wort zu ſagen, nachdenklich vor ſich hin. End⸗ 
lich ließ er mich eine Frage hören. 

„Du warſt ſchon in Perſien?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Sprichſt und verſtehſt du die Sprache dieſes Landes?“ 

„Ja.“ 

„So ſag, ob du vielleicht einmal von einer Gul⸗i⸗ 
Schiraz'“) gehört haft! Denke nach! Dieſe Frage iſt 
eine ſehr wichtige für mich.“ 

„Gul⸗i⸗Schiraz? Natürlich. Die Roſen von Schiras 
ſind berühmt, doch geſtehe ich, daß ich die Roſenzucht in 
Rumili kennen gelernt habe, welche ich der perſiſchen 
vorziehe.“ 
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„Das iſt es nicht, was ich meine. Ich ſpreche nicht 
von Roſenzucht, nicht von den Roſen im allgemeinen, 
auch nicht von den Roſen von Schiras in der Mehrzahl, 
ſondern von einer Roſe in der Einzahl, von einer ganz 
beſtimmten Roſe, welche aus einer mir unbekannten Ur⸗ 
ſache als Gul⸗i⸗Schiraz bezeichnet wird.“ 

„Von einer ſolchen Roſe habe ich noch nichts gehört; 
ſie iſt mir unbekannt.“ 

„Das iſt bedauerlich, ſehr bedauerlich!“ 

„Wie kommt es, daß du, der du ſeit langen Jahren 
hier zu wohnen und ein vollſtändiger Orientale geworden 
zu ſein ſcheinſt, mir, der ich mich nur ganz vorübergehend 
im Oriente aufgehalten habe, die Kenntnis eines Gegen⸗ 
ſtandes zutrauſt, welche du nicht beſitzeſt?“ 

„Dieſe Frage ſagt mir, daß du nicht weißt, was 
man von dir erzählt und in welcher Weiſe man über 
dich ſpricht und dich beſchreibt. Nach den Schilderungen, 
welche über dich, den Hadſchi Emir Kara Ben Nemſi 
Effendi im Umlaufe ſind, kannſt du alles und weißt alles.“ 

„Das iſt echt orientaliſche Uebertreibung. Der Euro⸗ 
päer hat natürlich mehr gelernt, als der unwiſſende 
Beduine.“ 

„Das weiß auch ich; du aber ſtehſt in einem ſo 
ungewöhnlichen Rufe, daß auch ich geneigt bin, dir mehr 
als jedem andern zuzutrauen. Iſt Hadſchi Halef Omar 
dein Freund oder dein Diener?“ 

„Mein Freund.“ 

„So iſt er Mitwiſſender von allem, was ſich auf 
eure jetzige Reiſe bezieht?“ 

„Ja. Ich will und kann keine Geheimniſſe vor 
ihm haben.“ 

„So werde ich nicht jetzt ſprechen, ſondern dann, 
wenn er von ſeinem Gange zurückgekehrt und wieder bei 
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uns iſt. Inzwiſchen können wir uns in deiner Mutter⸗ 
ſprache unterhalten. Du weißt von deinem damaligen 
Beſuche her, daß ich ſie verſtehe.“ 

Ich ging natürlich ſehr gern darauf ein; aber der 
Genuß, welcher ſich mir dadurch bot, war nicht von 
langer Dauer, denn Halef kam herein, und zwar in einer 
Weiſe, welche auf eine gewiſſe Aufregung ſchließen ließ, 
und meldete uns: 

„Ich habe gebracht, was ich in der Nähe bekommen 
konnte; es iſt genug, um mehrere Tage davon zu leben, 
wenn nicht dieſer dicke Vater der Gefräßigkeit über Nacht 
wieder alles verſchlingt, um ſich aus Liebe zu ſeinem Herrn 
vom Tode zu erretten. Nun aber muß ich fragen, wer 
kochen und braten ſoll?“ 

„Kepek, natürlich,“ antwortete der Bimbaſchi. 

„Allah 'I Allah! Kennſt du deine Küche? Wann 
biſt du zum letztenmal drin geweſen?“ 

„Seit Jahren nicht. Sie iſt das unbeſtrittene Reich 
Kepeks, der mich keinen Augenblick drin duldet.“ 

„Das dachte ich! Und darum geriet er ſo in Wut, 
als ich von der Reinlichkeit des Lebens und der Appe⸗ 
titlichkeit der Speiſen ſprach! Ich habe ihm aber ge⸗ 
antwortet, wie ſich's gebührt; da ſetzte er ſich vor Schreck 
auf die Erde nieder, was einen ſolchen Plumps that, 
daß ich glaube, entweder hat er einen Riß bekommen 
oder der Boden iſt geplatzt.“ 

„Und dann?“ fragte der Alte beſorgt. „Was thut 
er jetzt?“ 

„Habe keine Sorge um ihn! Er ſitzt noch feſt und 
kann wegen der unmenſchlichen Schwere ſeiner Gewichtig⸗ 
keit nicht eher wieder aufſtehen, als bis ich ihm helfe. 
Laß ihn ſitzen, bis ich zu ihm zurückkehre! Ich muß dich 
vor allen Dingen fragen, ob ich aufrichtig ſprechen darf?“ 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 34 
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„Du darfſt es.“ 

„Und du wirft mir nichts übelnehmen? 

„Gar nichts.“ 

„So muß ich dir ſagen, daß du gar keine Ahnung 
haſt, was alles und in welcher Weiſe bisher für dich ge⸗ 
kocht, gebraten und gebacken worden iſt. Wenn ich ge⸗ 
zwungen würde, nur einen einzigen Biſſen aus der fetten 
Hand dieſes Tichedd el Waſach'“) zu eſſen, fo würde ſich 
mein Leib wie ein Geldbeutel umwenden, ſodaß meine 
Eingeweide nach außen kämen und die ganze Schönheit 
meiner äußeren Geſtalt nach innen.“ 

Ich befürchtete eine Beleidigung unſers Wirtes und 
gab alſo dem Hadſchi einen verſtohlenen Wink, ſich zu 
mäßigen; er fuhr aber unbeirrt fort: 

„Mein Sihdi winkt mir freilich zu, zu ſchweigen; 
aber wenn wir bei dir etwas genießen ſollen, ſo muß 
ich ſprechen und dich darauf aufmerkſam machen, daß, 
ſolange wir uns hier befinden, ich allein die Chukuhme 
el Matbach“) fein werde. Ich will dieſe Küche gar nicht 
beſchreiben, weil ich keine Worte dazu finden würde, 
aber das Geſchirr — — dieſes Geſchirr! In der Ecke 
ſteht ein Blechgefäß mit dem Waſſer, mit welchem er 
ſein Geſicht und ſeine Hände wäſcht und aus welchem 
er auch zum Kochen ſchöpft; auf dem Boden des Waſſers 
liegt der Schlamm mehrere Finger hoch. Ich habe es 
ihm, als er ſich vor Schreck niedergeſetzt hatte, über den 
Kopf gegoſſen — — —“ 

„Das hätteſt du nicht thun ſollen!“ fiel der Bim⸗ 
baſchi ein. „Wenn er nun davon krank und — — —“ 

„Aengſtige dich nicht um ihn!“ unterbrach ihn Halef. 
„Dieſes Bad hat ihn wieder zu ſich gebracht und ihm 


) Großvater des Schmutzes. 
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nur gutgethan. Er wollte noch mehr haben, denn er 
ſperrte vor Entſetzen den Mund ſo weit auf, wie er nur 
konnte; es war aber leider keines mehr da. Dann ſah 
ich eine Tangara.“) Es war ein ſchwarzes, dickes Fett 
mit Fingerſpuren drin, und als ich ihn fragte, wozu 
das ſei, erfuhr ich, daß er es zum Einſchmieren feiner. 
Schuhe und Pantoffel nehme. In derſelben Tangara 
kocht er dann das Fleiſch und Gemüſe. Ich habe das 
Fett ſogleich heraus⸗ und ihm in das Geſicht gewiſcht.“ 

„Boze daj ci zdrowi! Wenn du das gethan haſt, 
ſo wird er — — —“ 

„Keine Sorge, Effendi!“ fiel Halef ein. „Es hat 
ihm nichts geſchadet. Er leckte es ab, und es ſchien ihm 
gut zu ſchmecken. Während er dies that, ſah ich mich 
weiter um und entdeckte ein Miklaja“) von Kupfer, in 
welchem er das Fleiſch zu braten pflegt. Jetzt hatte er 
ein Marham “) zur Vertreibung der in ſeinem Bette 
wohnenden Bakker) darin bereitet. Ich habe ihm Diele 
Salbe auf das erfte Fett geftrichen. Sodann — — — 

„Halt ein!“ unterbrach ich ihn. „Ich will nichts 
weiter hören. Du wirſt jetzt noch einmal fortgehen und 
die Gefäße kaufen, welche du für heut nötig haſt, und 
ſie dann dem Dicken als Geſchenk verehren, was, wie ich 
hoffe, dir ſeine Zuneigung wiederbringen wird.“ 

„Ich darf mich alſo als den Gebieter der Küche be⸗ 
trachten?“ 

Er erhielt durch ein Kopfnicken die Einwilligung des 
Wirtes und entfernte ſich. Der letztere befand ſich in 
größter Verlegenheit und bemühte ſich, den Eindruck, 
welchen der Bericht des Hadſchi auf mich hatte hervor⸗ 
bringen müſſen, durch Entſchuldigungen abzuſchwächen. 


) Thönerne Pfanne zum Kochen. 
% Kaſſerolle. ) Salbe. +) Wanzen. 
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Ich half ihm ſchnell darüber hinweg, zumal der Haupt⸗ 
grund dieſer Mißwirtſchaft in ſeiner Armut zu beſtehen 
ſchien. Wir unterhielten uns in deutſcher Sprache über 
mein und ſein Vaterland, welch letzteres, nämlich Polen, 
er noch jetzt glühend zu lieben ſchien. Er fragte mich 
auch, ob ich die Abſicht habe, heut noch auszugehen oder 
auszureiten. Ich verneinte dies, und ſo machten wir 
einen Spaziergang in den Garten, wobei ich Gelegenheit 
nahm, mich zu überzeugen, daß es unſern Pferden an 
nichts gebrach. Der Bimbaſchi war ein leidlicher Kenner 
und ſprach ſich begeiſtert über die edlen Tiere aus. 

Als wir dann in das Haus zurückkehrten und an der 
Küchenthür vorübergingen, blieben wir einen Augenblick 
ſtehen, um zu lauſchen. Wir hörten das Feuer praſſeln, 
dann Topfgeklirr und dabei die Stimme des Dicken: 

„Laß die Salfa*) ja nicht überlaufen, denn ich ſage 
dir, verehrter Scheik der Haddedihn, daß es ſchade um 
jeden Tropfen iſt, welcher verloren geht! Ich ſehe, daß 
du ein wahrer Aſchſchi el Aſchſchiji“) biſt und freue mich 
wie ein Sultan auf dieſes Eſſen.“ 

Der Bimbaſchi ſchmunzelte, und auch ich war be⸗ 
friedigt über das gute Einvernehmen, welches ſich, nach 
dieſen Worten zu ſchließen, zwiſchen den beiden eingeſtellt 
hatte. Wir ſaßen noch nicht lange wieder in dem Zimmer, 
ſo kam Kepek hereingeſtampft und fragte ſeinen Herrn: 

„Effendi, das Mahl wird bald beginnen, und der 
Hadſchi behauptet, daß ich ihm in der Küche nur im 
Wege ſei. Darf ich mich hier niederſetzen, wie ich es 
immer darf, wenn wir nichts zu thun haben?“ 

Der Alte ſah mich fragend an. Ich konnte mir 
denken, daß die beiden einſamen Menſchen ſo oft wie 
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möglich beiſammen ſaßen, weil einer auf den andern an⸗ 
gewieſen war, und wollte ſie nicht zu einer Ausnahme 
wegen uns veranlaſſen; darum antwortete ich dem On⸗ 
baſchi, der jetzt viel ſauberer ausſah als vorher: 

„Setz dich nieder; wir haben nichts dagegen!“ 

Er nahm uns gegenüber Platz, aber wie! Zunächſt 
drehte er ſich nach der Wand um, an welche er die Hände 
ſtemmte; dann ließ er dieſe langſam niedergleiten, wobei 
er ſich nicht bückte, ſondern den Körper in ſteifer Haltung 
folgen ließ, ſo daß die Füße von dem an der Mauer 
liegenden Kiſſen wegrutſchten. In dem Augenblicke, wo 
er ſich wegen ſeiner Schwere nicht mehr halten konnte 
und alſo ſtürzen mußte, warf er ſich ſchnell und mit einer 
gewaltſamen Bewegung herum und kam infolgedeſſen mit 
einem kräftigen — — Plumps, wie Halef ſich vorhin 
ausgedrückt hatte, auf das Kiſſen zu ſitzen. Bei dem An⸗ 
blicke, den er dort bot, koſtete es mich Mühe, das Lachen 
zu verbeißen. Der Bauch lag ihm wie ein den Kaftan 
auftreibender Luftballon auf den Oberſchenkeln, und er 
puſtete mit vor Anſtrengung hochrot gewordenem Geſichte 
wie eine Sekundärbahnlokomotive, wobei er ſich vergeblich 
bemühte, die Unterſchenkel mit den unzureichenden Flügeln 
des Gewandes zu bedecken. Als er wieder zu Luft ge⸗ 
kommen war, ſtieß er einen tiefen Seufzer der Erleich⸗ 
terung aus und ſagte: 

„So! Jetzt ſtehe ich nicht eher wieder auf, als bis 
ich vollſtändig ſatt geworden bin!“ 

„Haſt du Hunger?“ fragte ſein Herr. 

„Hunger bloß? Allah w' Allah! Es iſt noch mehr, 
viel mehr als Hunger, Effendi. Wenn man dieſen Scheik 
der Haddedihn vom großen Stamme der Schammar ſo 
eifrig und appetitlich in der Küche herumhantieren ſieht, 
ſo laufen einem alle möglichen Waſſer des Himmels und 
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der Erde im Munde zuſammen. Der verſteht's, oh, der 
verſteht's! Ich möchte ihn ohne Unterlaß kochen ſehen 
und immer und immer, ohne Aufhören von ihm eſſen!“ 

Er ſchnalzte mit der Zunge, machte das allerſeligſte 
ſeiner Geſichter und fuhr fort: 

„Uebrigens iſt er ganz und gar nicht ſo ſchlimm, 
wie ich dachte. Erſt räſonnierte er ſo ſchrecklich, daß ich 
das Gleichgewicht meines Daſeins verlor und mich dann, 
auf dem Boden ſitzend, wiederfand. Dann unterſuchte er 
die Gefäße, mit deren Beſtimmung er leider ſelbſt jetzt 
noch nicht einverſtanden iſt. In dieſem Mangel an 
Kenntnis der Notwendigkeiten verwechſelte er den Gegen⸗ 
ſtand mit der Perſon und ſtrich mir erſt die wohlzu⸗ 
bereitete Erquickung der Schuhe und Pantoffel und dann 
die ganze Vertreibung des beißenden Ungeziefers in das 
Geſicht. Hierauf ging er erſt zu euch und dann fort, 
um Pfannen und Töpfe zu holen. Den Schlüſſel zur 
Pforte hatte er mir ſchon vorher abverlangt.“ 

Er holte Atem, ſchob den überhängenden Bauch ſo⸗ 
viel wie möglich zurück und fuhr dann fort: 

„Ich konnte mich nicht erheben und blieb alſo ſitzen, 
bis er wiederkam. Da zeigte er mir die Herrlichkeiten 
des Töpfers und ſagte, daß er mir dies alles ſchenken 
werde, wodurch der Zorn meines Herzens in eine wohl⸗ 
thuende Rührung der Empfänglichkeit meiner Seelenſtim⸗ 
mung verwandelt wurde. Nun holte er Waſſer, machte 
Feuer und ſetzte das Fleiſch und Gemüſe an Ort und 
Stelle. Ich erkannte dabei, daß er kein Unkundiger ſei, 
doch wurde dieſe gute Meinung ſpäter nicht nur beſtätigt, 
ſondern übertroffen. Als er mit dieſer Beſorgung des 
Herdes fertig war, holte er abermals Waſſer, nahm die 
Seife, welche er auch mitgebracht hatte, und widmete mir 
eine reinigende Säuberung der Perſönlichkeit, welche mich 
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mit ſeltener Wohlthuung erfüllte und mir zwar erſt als 
überflüſſig erſchien, ihm aber nachher mein ganzes Wohl⸗ 
wollen gewann. Dann war er mir behilflich, aufzuſtehen, 
und beehrte mich mit dem Auftrage, das Feuer nicht aus⸗ 
gehen zu laſſen und durch die fortgeſetzte Rührung des 
Löffels den Reis vor dem Anbrennen zu bewahren. Wäh⸗ 
rend dieſer Beſchäftigung näherten ſich unſere Seelen ein⸗ 
ander immer mehr; ich bemerkte in der Tiefe meines 
Innern, daß ich ihn lieb gewann, und als er mich das 
erſte, wohlgeratene Stück Maſchwi) hatte koſten laſſen, 
konnte ich nicht anders, ich mußte ihn umarmen, worauf 
er mich dann höflich erſuchte, hierher zu euch zu gehen 
und den erwarteten Genüſſen mit der Ruhe innigſter 
Zufriedenheit entgegenzuſehen, was ich ihm zu Ehren hier⸗ 
mit thue.“ 

Als er dies ſagte, war ihm dieſe innige Zufrieden⸗ 
heit ſehr deutlich anzuſehen, und als der Bimbaſchi ſich 
erkundigte, ob er wirklich jo einverſtanden mit Halef ſei, 
antwortete er: 

„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Man kann nicht 
anders als ihm Liebe und Verehrung zollen. Er iſt eine 
Perle, ein ſchön geſchliffener Edelſtein, ein glänzendes 
Juwel. Wem es vergönnt iſt, zuzuſehen, wie er das 
Mafruhm“) oder gar die abgezogenen Katahkit ““) zu be- 
handeln verſteht, der kann fich ſelbſt über die Vortreff⸗ 
lichkeit nicht wundern, mit welcher ſich die Leber des 
Hammels unter ſeinen Händen in alle Wohlgeſchmäcke 
und Wohlgerüche des Paradieſes verwandelt. Als ich 
ihn fragte, wem er dieſe große, unvergleichliche Kunſt ab⸗ 
gelauſcht habe, teilte er mir mit, daß er erſt ein Vorbild 
und dann eine Lehrerin gehabt habe; das Vorbild ſei 


) Gebratenes Fleiſch. **) Gehacktes Fleiſch. 
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ſein Emir Hadſchi Kara Ben Nemſi geweſen, und die 
Lehrerin heiße Hanneh, die lieblichſte Blume unter allen 
freundlichen Blüten des Frühlings und der anderen 
Jahreszeiten, nur allein den Winter abgerechnet. O Emir 
Kara Ben Nemſi, wenn dieſer Halef dieſe Fertigkeit der 
Zubereitung und dieſe feine Sicherheit der ſchmeckenden 
Zunge auch dir zu verdanken hat, wie mußt da du erſt 
kochen und braten können! Wirſt du vielleicht die Gnade 
haben, uns morgen ein Beiſpiel davon zu liefern?“ 

Ich wurde glücklicherweiſe verhindert, ihm auf dieſe 
Frage eine Antwort zu geben, denn Halef ſtieß grad jetzt 
die Thür mit dem Fuße auf und trat mit reich beladenen 
Händen in das Zimmer. Nachdem er abgelegt hatte und 
noch einigemal zwiſchen hier und der Küche hin und her 
gegangen war, hatte er das ganze Serir und den Boden 
vor demſelben mit den Erzeugniſſen ſeiner Thätigkeit be⸗ 
deckt, und auch drüben auf der andern Seite ragte vor 
dem Dicken ein ſo großer Berg von Reis und Fleiſch auf, 
daß ich meinte, er könne wenigſtens heut und morgen 
nicht alle werden. Ich brauchte aber gar nicht lange zu 
warten, ſo war dieſer Berg vollſtändig verſchwunden, 
und „Kleie“ ſchaute ſehnſüchtig zu uns herüber, ob nicht 
vielleicht von da noch etwas zu erlangen ſei. Dieſer 
Wunſch wurde ihm mit ſolcher Ausgiebigkeit erfüllt, daß 
mir ſchließlich bange um ihn wurde und auch er ſelbſt 
einſah, daß ſelbſt das größte Loch endlich einmal aus⸗ 
gefüllt werden kann. Er ſtrich ſich mit den Händen lieb⸗ 
koſend über denjenigen Teil ſeines Körpers, welchen ich 
vorhin mit einem Luftballon verglich, und ſagte ſeufzend: 

„Jetzt hört es auf; mit aller Macht hört's auf; ich 
kann nicht mehr; o Unglück dieſer Sättigung, o Unzu⸗ 
länglichkeit der Magenwände! Warum ſchmeckt es noch, 
wenn man nicht mehr eſſen kann? Es giebt keine einzige 
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Vollkommenheit der Welt, welche nicht doch unvollkommen 
iſt. Ich hoffe aber dennoch, daß dieſer unſer vorzügliche 
Scheik der Haddedihn heut noch einmal in die Stadt 
gehen wird, um den Fleiſcher zu beſuchen, da es leicht 
geſchehen könnte, daß morgen nichts Gutes mehr dort zu 
finden iſt!“ 

Noch weit zufriedener als dieſer Unerſättliche war 
Halef darüber, daß ſeine Kunſt und Fertigkeit von uns 
allen in der Weiſe durch die That anerkannt wurde, daß 
wir am Ende des Mahles vollſtändig aufgegeſſen hatten. 
Da machte er uns die beſonders für Kepek tröſtliche Mit⸗ 
teilung, daß er nicht zum Fleiſcher zu gehen brauche, weil 
er dort eine Beſtellung aufgegeben habe, welcher in der 
Dämmerung durch einen Boten nachgekommen werde. 

Dies erwies ſich auch als richtig, denn zur ange⸗ 
gebenen Zeit wurde das Fleiſch geſchickt. Ob ich werde 
davon genießen können, wußte ich nicht. Für heut war 
ich überſatt, und morgen — — wir wollten ja morgen 
ſchon fort, und es kam nur darauf an, ob die von dem 
Bimbaſchi zu erwartenden Mitteilungen vielleicht der⸗ 
artige ſeien, daß ſie uns Urſache gaben, noch länger zu 
bleiben. 

Der Abend brach nach kurzer Dämmerung herein, 
und die am Tage herrſchende trockene Hitze verwandelte 
ſich in eine ſo drückende Schwüle, daß wir den Tabak 
und die Pfeifen nahmen, um auf das Dach zu ſteigen. 
Wir drei hatten noch nicht lange oben geſeſſen, ſo kam 
der Onbaſchi nachgeächzt und ſetzte ſich mit Halefs Hilfe 
auf eine beſonders für ihn hergerichtete Unterlage nieder. 
Der einzige Tſchibuk des Hauſes ging zwiſchen ſeinem 
Herrn und ihm in kurzen Pauſen hin und her. 

Das Firmament ſtrahlte ſo kurz nach dem Neumonde 
in ſeinem vollſten Glanze; die Abendluft bewegte die 
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Palmenwedel, deren zeitweiliges Geflüſter die einzige 
Unterbrechung der in dieſer abgelegenen Gegend herrſchen⸗ 
den tiefen Stille war. Das gab die richtige Märchen⸗ 
oder überhaupt Erzählerſtimmung. 

Hierher nach Bagdad verlegt das Volk den Schau⸗ 
platz jener Erzählungen, welche unter dem Titel Alif 
laila wa leila ) viele, viele Millionen Zuhörer und Leſer 
gefunden haben. Sehr wahrſcheinlich iſt die Quelle dieſer 
Märchen im Hezar efzane ), einer Sammlung des Perſers 
Raſti, zu ſuchen. Sie haben für das Studium des 
Orientes einen hohen Wert, obwohl man ſich ſehr hüten 
muß, das Buch jedermann in die Hand zu geben. Dieſe 
Märchen ſind unübertroffen, wenn es ſich darum handelt, 
das Leben, die Sitten, die Anſchauungen, das ganze 
Denken und Fühlen des Oſtens kennen zu lernen. Nir⸗ 
gends wird die ungeſtüme Tapferkeit und edle Ritterlich⸗ 
keit des Orientalen, ſein abenteuerlicher Sinn, die Glut 
ſeines Haſſes und ſeiner Liebe, die Geldſucht ſeiner Be⸗ 
amten, die Verſchlagenheit des ſogenannten ſchwachen Ge⸗ 
ſchlechtes, die Pracht des Reichtums und die nackte Un⸗ 
verfrorenheit der Armut ſo treu geſchildert wie in dieſen 
Erzählungen, mit denen die ebenſo ſchöne wie kühne und 
phantaſiereiche Scheherſad gegen den König Scheherban 
um ihr Leben kämpfte. Waren es Erinnerungen aus 
einer dieſer von ihr durchwachten Nächte, welche jetzt 
flüſternd durch die ſanftgebogenen Fiederblätter gingen? 

Wenn es ſo war, ihr Zauber ging an mir verloren, 
denn meine Gedanken gehörten dem Manne neben mir, 
deſſen Leben jedenfalls ein nicht gewöhnliches geweſen war 
und von dem ich ahnte, daß ihm Laſten auferlegt worden 
ſeien, an denen er noch jetzt in ſeinem Alter tragen müſſe. 


*) Tauſend und eine Nacht. 
) Tauſend Erzählungen. 
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Was hatte ihn aus dem Vaterlande getrieben, und was 
hielt ihn bis heute von demſelben fern? Ich konnte es 
mir denken — — das Wort Revolution iſt eines der 
ſchlimmſten Wörter. Warum aber vergrub er ſich auch 
hier in tiefe Einſamkeit? 

„Effendi, glaubſt du an Gott?“ 

Ich erſchrak faſt, als dieſe ſeine Frage ſo plötzlich 
und unvorbereitet durch die tiefe Stille klang. 

„Ja,“ antwortete ich nur mit dieſem einen Worte. 

„Ich nicht!“ 

Welch ſchweren Druck dieſes „Ich nicht“ hatte! Es 
war mir allerdings aufgefallen, daß er und ſein Diener 
weder vor noch nach der Mahlzeit gebetet hatten. Im 
Orient betet man mehr als im Abendlande. 

„Warum nicht?“ fragte ich ihn nach einer kleinen 
Weile. 

„Weil ich nicht an einen Gott glauben kann, welcher 
mir nichts als Ungerechtigkeiten erwieſen hat.“ 

„Biſt du der Mann dazu, eine ſolche Anklage gegen 
den, welcher die Allgerechtigkeit ſelbſt iſt, zu erheben?“ 

„Wäre er die Allgerechtigkeit, ſo ſäße ich nicht hier, 
ſondern daheim im Schloſſe meiner Väter!“ 

„Vielleicht wäre es richtiger, wenn du ſagteſt: Hätte 
ich ſeine Gerechtigkeit verſtanden, oder ihr doch wenigſtens 
vertraut, ſo wäre mir nicht genommen worden, was ich 
verloren habe. Das Auge des Menſchen reicht nicht weit; 
es vermag nicht, den Ratſchluß des Allwiſſenden zu durch⸗ 
dringen, welcher vor Ewigkeiten ſieht, was nach Ewig⸗ 
keiten geſchehen wird.“ 

„Hätte er mein Leben geſehen, ſo konnte er ihm, als 
der Allmächtige, einen anderen Verlauf, einen anderen 
Inhalt geben!“ 

„Sind wir Kinder Gottes oder ſeine Sklaven? Wenn 


— 540 — 


er jeden Augenblick deines Lebens, jeden einzelnen deiner 
Gedanken und Entſchlüſſe zu beſtimmen hätte, wer und 
was wäreſt du dann? Ein totes, willenloſes Spielzeug 
ſeiner Hand. Aber wahrlich, Gott ſpielt nicht! Das 
Leben iſt kein Spiel und der Menſch kein hölzerner Kegel, 
den jede Kugel zufällig umwerfen oder ebenſo zufällig 
ſtehen laſſen kann.“ 

„Aber was will Gott, wenn es einen giebt, mit uns? 
Warum fallen wir, ohne zu wiſſen, warum, ohne ſchuld 
zu ſein? Warum bleiben tauſend andere ſtehen, ohne es 
zu verdienen? Warum nimmt er dem Braven alles, alles, 
ſelbſt das allerletzte, was ihm geblieben iſt, und dem Ver⸗ 
dienſtloſen giebt er fort und immerfort, mehr und immer 
mehr zu dem, was er ſchon vorher beſeſſen hat?“ 

„Mit dem ‚Braven‘ meinſt du natürlich dich?“ 

„Ja.“ 

„Und unter den Verdienſtloſen verſtehſt du diejenigen, 
welche deinen Weg, deine Abſichten und Hoffnungen 
durchkreuzten?“ 

„Ja, ſie und auch noch andere.“ 

„Welch ein Hochmut! Du ſetzeſt dich alſo zu aller⸗ 
oberſt, ſchauſt ſelbſtgerecht und ſelbſtgefällig von dieſer 
ſtolzen Höhe herab, richteſt deine Mitmenſchen mit einem 
einzigen kalten, vernichtenden Worte und duldeſt den, als 
deſſen Spielzeug du dich ſoeben noch bekannteſt, weder 
neben und noch viel weniger über dir! Weiß der Menſch, 
wenn er gefallen iſt, wirklich nicht, warum? Biſt du an 
deinem Schickſale wirklich ohne Schuld? Warſt du in 
Wirklichkeit der immerwährend Brave, und haben die, 
welche du verdienſtlos nennſt, das, was ihnen gegeben 
wurde, wirklich nur der Ungerechtigkeit Gottes zu ver⸗ 
danken? Was verſtehſt du unter Gerechtigkeit und Un⸗ 
gerechtigkeit? Was dir gefällt und was dir nicht gefällt! 
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Denke dir, du ſeiſt ein Kind und ſäheſt in der Hand 
deines Vaters eine für dich noch unverdauliche oder gar 
giftige Frucht! Du bitteſt ihn, ſie dir zu geben. Bekommſt 
du ſie, ſo hältſt du ihn für gerecht; verweigert er ſie dir, 
ſo nennſt du ihn ungerecht. Er aber hat, wie du ſpäter 
einſehen wirſt, als liebevoller, weiſer Vater gehandelt.“ 

„Ich bin kein Kind, ſondern ſo alt geworden, daß 
ich um die Einſicht, von welcher du redeſt, nun endlich 
einmal bitten möchte!“ 

„Grad weil ſie dir fehlt, biſt du trotz deiner Be⸗ 
hauptung noch ein Kind, ein zornig ſchmollendes, ver⸗ 
trauensloſes und undankbares Kind! Wenn du das jetzt 
in deinem Alter noch biſt, ſo biſt du es in deiner Jugend 
noch viel mehr geweſen. Du warſt zu ſehr Kind, als 
daß du eingeſehen hätteſt, was zu deinem Wohle diente. 
Du haſt falſch gewählt, vielleicht gar die giftige Frucht 
aus der ſie dir verweigernden Hand des Vaters geriſſen, 
und nun du dir durch ihren Genuß das ganze Leben ver⸗ 
giftet haſt, klagſt du über ſeine Ungerechtigkeit oder magſt 
überhaupt nichts von ihm wiſſen. Es iſt freilich nicht 
ſchwer, Gott zu leugnen, wenn man ihm nie Gehorſam 
geleiſtet, ſondern ſich nur nach dem eigenen Willen ge⸗ 
richtet hat. Da kommen unausbleiblich Stunden ſtiller, 
heimlicher Selbſtanklage; es naht von Zeit zu Zeit der 
peinigende Gedanke, daß man doch vielleicht unrecht ge⸗ 
handelt und damit Gottes Gericht, den Wahrſpruch des 
Allgerechten, auf ſich herabgerufen habe. Was thut der 
Kurzſichtige dann, um die anklagende Stimme des Innern, 
des Gewiſſens, zum Schweigen zu bringen? Er greift 
zum kürzeſten, aber auch trügeriſcheſten Mittel: er leugnet 
einfach Gott. Wenn es keinen Gott giebt, giebt es kein 
Geſetz und kein Gericht, kein Unrecht und kein Gewiſſen, 
keine Anklage und keine Strafe, und wer mit dem Leben 
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unzufrieden ſein zu müſſen glaubt, der wirft die Schuld 
nicht auf ſich, ſondern eben wieder und allein auf Gott, 
den er doch ſoeben erſt geleugnet hat. Du hörſt und ſiehſt, 
daß du nicht um Gott hinumkommſt, ihn nicht aus deiner 
Welt ſchaffen kannſt, ſondern in menſchlich unlogiſcher 
aber göttlich logiſcher Weiſe ſein Daſein über allen Zweifel 
erhebſt, indem du ihn wegen ſeiner angeblichen Unge⸗ 
rechtigkeit leugneſt.“ 

Es trat eine Pauſe ein; dann ſagte er halblaut und 
nachdenklich: 

„Wie drückteſt du dich aus, Effendi? Ich habe 
— — — die giftige Frucht aus der fie verweigernden 
Hand des Vaters geriſſen — — — geriſſen! — — —! 
alfo mit Gewalt meinen Willen durchgeſetzt — — — 
Das hat mir noch niemand geſagt, auch ich ſelbſt nicht. 
— — — — Dann kommen Stunden der Selbſtanklage 
— — — peinigende Gedanken — — — das Gewiſſen! 
— — — Man wirft aus Furcht vor ſich ſelbſt alle Vor⸗ 
würfe auf Gott — — — leugnet ihn aus Angſt — — — 
beweiſt aber grad dadurch ſein Daſein — — —. Warte, 
Effendi, warte nur!“ 

Er ließ den Kopf ſinken, und ich hütete mich, ihn 
zu ſtören. Nach einer Weile fuhr er mit der Frage fort: 

„Woher kennſt du mich ſo genau? Wie kommſt du 
dazu, mir mein Inneres, meine heimlichſten Gedanken, 
Gefühle und Ahnungen zu enthüllen?!“ 

„Ich habe nur im allgemeinen geſprochen.“ 

„Das iſt unmöglich, denn es ſtimmt, es trifft zu! 
Und doch auch wieder nicht — — wieder nicht! Ich kann 
mir keinen Gott denken, der die ewige Weisheit und Liebe 
iſt und doch den Menſchen, ſein Geſchöpf, ſein Kind, in 
das Elend ſinken läßt.“ 

„Wie nun, wenn das Geſchöpf dem Schöpfer nicht 
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gehorcht und, weil es ſich klüger dünkt als er, den Weg 
zum Elend wählt?“ 

„So dürfte Gott dies nicht zulaſſen! Er müßte den 
Menſchen zwingen!“ 

„Dann hätte dieſer Menſch keinen Willen, keine 
Freiheit, keine Selbſtbeſtimmung, keinen Wert; er brauchte 
keine Seele, keinen Geiſt; er wäre ein totes Spielzeug; 
ja, noch mehr: er wäre nichts. Du ſiehſt, daß du dich 
im Kreiſe bewegſt; wir ſind wieder beim Spielzeug, beim 
Nichts angekommen. Aber ſag mir einmal aufrichtig: 
Biſt du wirklich — — — nichts?“ 

„Vielleicht!“ 

„Dann wären alle deine Gedanken, Schlüſſe und 
Vorwürfe überflüſſig. Ein Nichts iſt nichts, thut nichts, 
denkt nichts, fühlt nichts, braucht nichts, will nichts; alſo 
ſchweig!!!“ 

Da ſchlug er die Arme übereinander, wendete ſich 
mir voll zu, ſah mich ſtarr an und ſagte: 

„Ich weiß nicht, entgleiteſt du mit deiner Logik 
meiner Hand oder ich der deinigen. Ich beginne, Angſt 
vor dir zu bekommen.“ 

„So fühlſt du dich ſchon halb beſiegt!“ 

„Noch nicht! Deine Logik ſcheint zwar ſiegreich zu 
ſein, aber ich kann dich ſchlagen, indem ich durch That⸗ 
ſachen den Sieg auf meine Seite bringe.“ 

„Das glaube ich nicht. Gott iſt das abſolute Ich; 
wer ihn leugnet, vernichtet ſich ſelbſt; eine Lächerlichkeit, 
denn wer leugnet, muß doch exiſtieren. Deine Thatſachen 
machen mich nicht bange. Ich kenne ſie nicht, bin aber 
überzeugt, daß ich, wären ſie mir bekannt, deinen Un⸗ 
glauben grad durch ſie beſiegen würde.“ 

„Du ſollſt fie kennen lernen, wenigſtens einige von 
ihnen. Ich werde dir erzählen — — — keine lange 
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Geſchichte, keinen ermüdenden Lebenslauf; ich bin ſelbſt 
ſchon müde genug; du ſollſt es nicht auch noch durch 
mich werden.“ 

Wieviel ganz ungläubige, wieviel zweifelnde, wieviel 
ſuchende Seelen hatte ich ſchon kennen gelernt, daheim 
und auch draußen in der Ferne! Welche Freude, wenn 
es mir gelungen war, eine derſelben auf die ewig ſuchende 
Liebe aufmerkſam zu machen, welche neunundneunzig 
Schafe in der Hürde läßt, um das verlorene hundertſte 
in der Wüſte zu finden! Würde mir das auch jetzt bei 
dieſem Manne gelingen, der ſich bereits vor meiner Logik 
zu fürchten begann? Und doch, was iſt die Logik des 
ſcharfen aber kalten, berechnenden Verſtandes gegen die 
alles bewältigende, Himmel und Erde beherrſchende Logik 
der Liebe! Der Verſtand des Bimbaſchi war unfähig, 
Gott vom Throne zu ſtoßen; aber ſein Herz war tot und 
leer; es mußte Leben und Inhalt hinein. Das war es, 
wornach er ſich geſehnt hatte; aber woher ſollte ihm 
dieſes Leben kommen? Womit war die Leere auszu⸗ 
füllen? Es war hohe Zeit für ihn. Seine halt⸗ und 
energieloſe Nachſicht gegen den Diener bewies, daß er 
bereits kindiſch zu werden begann, was jedenfalls nicht 
Folge ſeines Alters ſein konnte, welches ich auf ſechzig 
Jahre ſchätzte. Er mußte aufgerüttelt werden. Wenn 
man den Glauben an Gott verloren hat, gehört Energie 
dazu, ihn wieder zu finden und fürs ganze Leben feſt⸗ 
zuhalten; einem kindiſchen Menſchen aber bleibt er 
verloren. 

„Sprichſt du polniſch?“ fragte er mich jetzt. 

„Nein.“ 

„Aber du kennſt die unglückliche Geſchichte Polens?“ 

„Ja.“ 

„Die Geſchichte des unglücklichen Landes und ſeiner 
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unglücklichen Bewohner! Ich gehörte und gehöre noch 
jetzt zu dieſen Bemitleidenswerten.“ 

„Bitte, ſprich nicht ſo! In dieſem Sinne ſoll und 
darf ein Menſch niemals bemitleidenswert ſein. Das 
Mitleid iſt nur für gewiſſe Fälle löblich; in andern 
Fällen beleidigt es den, auf den es fällt. Es giebt eine 
Art von Unglück, welches man mit edlem Selbſtbewußt⸗ 
ſein zu tragen hat; Mitleid iſt da Demütigung. Ueber⸗ 
haupt iſt meine Anſicht über den landläufigen Begriff 
„Unglück eine ganz andere als die deinige. Für mich, 
der ich mich von Gott geleitet weiß, kann es kein Unglück 
geben.“ 

„So biſt du eben glücklich. Oder giebt es für dich 
auch kein Glück?“ 

„Nein, was man nämlich gewöhnlich Glück zu 
nennen pflegt und mit einem ‚günftigen Zufalle“ identiſch 
iſt. In höherem Sinne giebt es freilich ein Glück, aber 
auch nur eines, welches ich aber die irdiſche Seligkeit 
nenne. Dieſes Glück iſt nichts Momentanes; es iſt nicht 
zu meſſen und zu berechnen; es hat keine Grenzen; es 
beſteht in der beſeligenden Ueberzeugung, daß man in der 
Vaterhand Gottes ruhe.“ 

„Dieſe Hand kenne ich nicht. Mir iſt weder die 
Ruhe in Gott noch irgend eine andere geboten worden. 
Wer und was ich war, brauchſt du nicht zu wiſſen; ich 
weiß es ſelbſt kaum mehr; wenigſtens mag ich nicht gern 
daran denken. Es war ein altes, adeliges, reich begütertes 
Geſchlecht, dem ich entſtamme. Ich habe den Namen 
desſelben abgelegt, um vor Nachſtellungen ſicher zu ſein, 
und mich Dozorca genannt, weil ich mein Vaterland zu 
ſehr liebe, als daß ich einen nichtpolniſchen Namen führen 
möchte. Unſere Verhältniſſe, meine Erziehung und noch 
vieles andere gehört nicht hierher; ich will nur erwähnen, 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 85 


— 546 — 


daß ich zum Offizier ausgebildet wurde, keinen einzigen 
gläubigen Verwandten oder Lehrer hatte und meinen 
einzigen Lebenszweck in der Befreiung des Vaterlandes 
aus dem Joche der Unterdrückung erkannte. Ich war 
in Paris, um mit Gleichgeſinnten die Erhebung unſers 
Volkes vorzubereiten; Mieroslawski nannte mich ſeinen 
Freund. Ich wurde nach Deutſchland geſchickt und ging 
dann nach Rußland, hatte an der verunglückten Ueber⸗ 
rumpelung von Poſen teilgenommen, war bei dem Ver⸗ 
ſuch von Siedlee zugegen und ſtand in Krakau dem 
Diktator Tyſſowski nahe. In Galizien rotteten ſich 
unſere eigenen Leute unter Jakob Szela zuſammen; ſie 
trugen Brand, Plünderung und Mord in die Höfe der 
mit uns verbündeten Edelleute; wir wateten im Blute. 
Ueberall geſchlagen, gaben wir alle Hoffnung auf. Wo 
ſollte ich hin? Ich war überall geächtet. In Preußen, 
in Oeſterreich, in Rußland drohte mir der Henker; mein 
Todesurteil war gefällt; Steckbriefe verfolgten mich aller⸗ 
orts. Meine Beſitzungen waren konfisziert; ich nahm 
den Bettelſack und ſchlug mich durch nach der Türkei, 
wo ich unter meinem jetzigen Namen im Heere Aufnahme 
fand. Es galt, mir eine Stellung, eine Zukunft zu 
ſchaffen, und da mir unter damaligen und meinen Ver⸗ 
hältniſſen dies als Chriſt nicht möglich war, trat ich zum 
Islam über.“ 

„Zum Islam?“ fragte ich erſchrocken. „Ah, ſo biſt 
du — — ein Re — — —“ 

„Ein Renegat. Sprich das Wort nur immer aus! 
Was willſt du? Ich war nie ein frommer, überzeugter 
Chriſt geweſen, und mein Uebertritt wurde mit einer 
höheren Charge belohnt; das war es, was ich wollte.“ 

„Und heut wunderſt du dich darüber, daß dein 
Leben ein verfehltes iſt? Sag aufrichtig: Wollteſt du 
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nur die Freiheit deines Volkes, oder gedachteſt du, nach 
dem etwaigen Gelingen des Aufſtandes mit einer her⸗ 
vorragenden Stellung oder Rolle bedacht zu werden?“ 

„Beides.“ 

„So iſt das die vorhin erwähnte giftige Frucht, 
welche du dir damals mit Gewalt angeeignet haſt; du 
biſt an ihr zu Grunde gegangen. Und dann der Ueber⸗ 
tritt zum Islam! Es iſt mir unbegreiflich, wie — — —* 

„Bitte, laß mich erzählen!“ unterbrach er mich. 
„Wenn es dir zur Beruhigung dienen kann, will ich dir 
ſagen, daß ich zwar ein ſehr lauer Chriſt war, aber auch 
kein eifriger Moslem geworden bin. Dieſer Wechſel war 
nichts als Mittel zum Zweck. Ob ich Gott oder Allah 
ſage, Chriſtus oder Muhammed, das bleibt ſich gleich, 
ſo dachte ich und ſo habe ich bisher gedacht. Wenn es 
wirklich einen Gott giebt, ſo ſind alle Menſchen ſeine 
Kinder. Dieſe Anſicht gab mir die innere Ruhe, welcher 
ich bedurfte, um vorwärts zu ſtreben. Ich hatte Glück 
und Erfolg, nicht nur als Offizier, ſondern auch als 
Menſch. Ich ſtand in Beirut, deſſen Beſatzung zur 
Arabiſtan Ordüſſi“) gehörte. Dort lernte ich einen 
perſiſchen Handelsmann kennen, welcher Wohlgefallen an 
mir fand. Ich verkehrte täglich in ſeinem Hauſe, wo 
nach iraniſcher Sitte die Haremsgeſetze nicht ſo ſtreng 
wie bei den Sunniten gehalten wurden. Er hatte ein 
einziges Kind, eine Tochter; ſie war nach orientaliſcher 
Ausdrucksweiſe ſchön wie die Morgenröte und ſorgfältiger 
erzogen wie ſunnitiſche Haremstöchter. Wir liebten uns, 
und der Vater gab ſie mir zum Weibe, obgleich ich nicht 
Shit war.“ 

„Daß ihr Vater einer war, hat dein Gewiſſen nicht 
beſchwert?“ fragte ich. 
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„Nicht im geringſten. Der Sprung vom Chriſten 
zum Muhammedaner war ja viel größer als der kleine 
Griff des Sunntten nach einer ſchütiſchen Frau. Warum 
ſollte ich mir Vorwürfe darüber machen? Ich hatte 
meine Wahl nicht zu bereuen. Die Vergangenheit mit 
allen ihren Wünſchen war für mich eine abgethane Sache, 
und ich lebte nur für meine Familie und meine mili⸗ 
täriſche Zukunft. Mein Harem, wenn ich die Ehe mit 
nur einer Frau ſo nennen darf, bot mir ein täglich ſich 
erneuerndes Glück, welches ſich vergrößerte, als mir erſt 
ein Sohn und ſpäter eine Tochter geboren wurde. Ein 
Jahr nach der Geburt der letzteren wurde ich nach 
Damaskus verſetzt, wohin mir nach wenigen Wochen der 
Vater meines Weibes folgte, da er und ſeine Frau 
glaubten, nicht ohne ihr Kind leben zu können. Das 
war anfangs 1860, dem für Damaskus ſo verhängnis⸗ 
vollen Jahre. Iſt dir die traurige Geſchichte desſelben 
bekannt?“ 

„Ja.“ 

„So habe ich keine ausführliche Erzählung nötig. 
Wie glücklich ich war, können dir die Namen ſagen, 
welche ich meinen Kindern gegeben hatte. Mein Sohn 
hieß Ikbal“) und meine Tochter Sefa“). Auch mein 
Weib hatte einen bedeutungsvollen Namen, nämlich 
Aelmas“ ), und ſie war für mich ein Edelſtein.“ 

„Und wie hieß ihr Vater?“ 

„Er nannte ſich Mirza Sibil oder auch Agha Sibil.“ 

„War dieſer Name ererbt, oder hatte er ihn ſich in 
Bezug auf ſeinen Bart beigelegt? Sibil bedeutet in der 
perſiſchen Sprache Schnurrbart.“ 

„Das weiß ich nicht; aber er hatte wirklich einen 
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fo ſtarken Schnurrbart, wie ich keinen zweiten geſehen 
habe. Nur auf dem Bilde des Königs von Italien, 
Viktor Emanuel, habe ich einen ähnlichen gefunden. 
Warum erkundigſt du dich nach ſeinem Namen? Ein 
Mann wie du pflegt nichts ohne beſtimmte Abficht zu 
thun.“ 

„Ich habe keinen eigentlichen Grund gehabt; die 
Frage kam mir ganz unbeabſichtigt auf die Zunge, viel⸗ 
leicht nur, weil du die andern Namen alle nannteſt und 
dieſer eine fehlte.“ 

„Ich nenne keinen einzigen gern, denn fie erinnern 
mich an das verlorene Glück, welches niemals wieder⸗ 
kehren wird.“ 

„Gott iſt allgütig, und kein Menſch braucht, ſolange 
er lebt, auf das, was du Glück nennſt, zu verzichten.“ 

„Das verſtehſt du wohl kaum. Biſt du auch ver⸗ 
heiratet?“ 


„Ja.“ 

„Und haſt Kinder?“ 

„Nein.“ 

„So kannſt du mich nur halb begreifen. Könnteſt 
du dich jemals wieder im Leben glücklich fühlen, wenn 
dir dein Weib ermordet würde? Und mir hat man nicht 
nur das Weib, ſondern auch die Kinder ſamt deren Groß⸗ 
eltern umgebracht!“ 

Als Halef das hörte, rief er aus: 

„Allah verdamme die Mörder! Wenn mir meine 
Hanneh, welche die herrlichſte aller Jungfrauen, Frauen, 
Mütter, Muhmen und Tanten iſt, und mein Sohn, Kara 
Ben Halef, dem der Stolz und die Tapferkeit aus den 
mutigen Augen blitzen, ermordet würden, ſo wäre das 
Glück meines Lebens für immer dahin, und ich fände 
keine Ruhe, bis ich die Scheuſale, welche die That be⸗ 


gingen, zu den verruchteſten Teufeln der tiefften Hölle 
geſandt hätte!“ 

„Ja, du verſtehſt mich wohl beſſer als dein Freund 
Kara Ben Nemſi, denn du haſt einen Sohn. Auch ich 
glühte vor Rache; aber ich kannte die Mörder nicht, und 
alle Mühe, ſie zu entdecken, war vergeblich.“ 

„Erzähle, wie ſich das Unglück zugetragen hat!“ 
forderte ich ihn auf. „Das wird dein Herz erleichtern.“ 

„Es wird nicht leichter, ſondern ſchwerer davon,“ 
antwortete er. „Es verurſacht immer Schmerzen, wenn 
man in Wunden wühlt, welche nicht zuheilen wollen. 
Ich hatte ſchon in Beirut die tödliche Feindſchaft kennen 
gelernt, welche zwiſchen den muhammedaniſchen Druſen 
und den chriſtlichen Maroniten des Libanon ſtets ge⸗ 
herrſcht hat und wohl auch nie verlöſchen wird. Da du 
die Verhältniſſe kennſt, ſo brauche ich keine Erklärung 
vorauszuſchicken. Die erwähnte Feindſchaft entſpringt 
nicht einem Unterſchiede in Beziehung auf den Wohnſttz 
oder die Sprache, ſondern der Verſchiedenheit des Glaubens. 
Druſen und Maroniten bewohnen die Höhen und Thäler 
des Libanon, und beide ſprechen ganz dasſelbe Arabiſch; 
aber die Maroniten ſind eigentlich katholiſche Chriſten, 
obgleich ſie hinſichtlich ihrer Liturgie und der Prieſterehe 
von dem Ritus der römiſchen Kirche abweichen, und die 
Druſen bekennen ſich zum Islam, haben aber ihre ge⸗ 
heimen Lehren und ſollen, wie man ſagt, ſogar noch dem 
alten ſyriſchen Naturdienſte ergeben ſein. In früherer 
Zeit hielten Druſen und Maroniten gegen die Türken 
zuſammen; Bergvölker ſträuben ſich ſtets am meiſten und 
am längſten gegen ihre Beſieger. Um dieſe Eintracht zu 
zerſtören, wurde Feindſchaft zwiſchen ſie geſäet; die Frucht 
ging auf, und die Folge waren die blutigen und ſchonungs⸗ 
loſen Metzeleien, welche in den Jahren 1842 und 1845 
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ſtattfanden. Als dann die Muhammedaner im Krim⸗ 
kriege von ſeiten der mit ihnen verbündeten Engländer 
und Franzoſen wiederholte Demütigungen erlitten, ſetzte 
ſich bei ihnen ein Haß gegen die Chriſten feſt, der ſich 
am leichteſten im Libanon und in Syrien Luft machen 
konnte, wo engliſche und franzöſiſche Intereſſen unver⸗ 
einbar mit türkiſchen zuſammenſtießen. Man begann zu 
ſchüren. Als die Weſtmächte den Sultan zwangen, in 
dem berühmten Hatt⸗i⸗Humajun auch allen anders gläubigen 
Unterthanen dieſelben Rechte wie den Muhammedanern 
zuzuſprechen, ging eine tiefe Erbitterung durch das Land, 
deren erſtes Zeichen die Ermordung des engliſchen und 
franzöſiſchen Konſuls in Dſchidda, der Hafenſtadt des 
heiligen Mekka, war, wo man bekanntlich muhammedaniſcher 
als Muhammed ſelber iſt. Die hierauf erfolgende Maß⸗ 
regelung durch die beiden Mächte vergrößerte den heim⸗ 
lich freſſenden Groll. Hierzu kam, daß die Befugniſſe 
der Pforte hinſichtlich ihrer Vaſallenſtaaten immer mehr 
beſchnitten und endlich faſt völlig aufgehoben wurden. 
In Serbien ſetzte man Kara Georgiewitſch, welcher dem 
Sultan ergeben war, ab und holte die Obrenowitſch zurück; 
in der Moldau und der Walachei wurde Cuſa zum 
Fürſten gewählt. Durch dieſe Ereigniſſe wurde die Er⸗ 
bitterung der Moslemim gegen die Chriſten ſo geſteigert, 
daß der Ausbruch gar nicht zu vermeiden war; er ge⸗ 
ſchah zunächſt im Libanon. In Damaskus fand eine 
heimliche Beratung zwiſchen dem dortigen Paſcha Ahmed, 
dem Scheik ul Islam“) Abdallah el Halebi und Kurſchid 
Paſcha von Beirut ſtatt, deren Reſultat der Scheik ul 
Islam in die Worte zuſammenfaßte: „Der Hattsi- 
Humajun, welcher gegen Geiſt und Buchſtaben des Kuran 
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verſtößt, kann nur mit der Aufreizung des Volkes zun 
Chriſtenmorde beantwortet werden.“ Kurſchid Paſcha 
brachte dieſen Beſchluß als erſter zur Ausführung; er 
gab bei ſeinem Ausmarſche aus Beirut durch Kanonen⸗ 
ſchüſſe das Zeichen zum Gemetzel. Die Druſen erhoben 
ſich zum Vernichtungskampf gegen die Chriſten.“ 

Als der Erzähler bis hierher gekommen war, unter⸗ 
brach ich ihn: 

„Ehe du weiterſprichſt, bitte ich dich, mir zu ſagen, 
ob du in der Beurteilung dieſer Kämpfe auf ſeiten der 
Chriſten oder Muhammedaner ſtehſt.“ 

„Ich nehme keinerlei Partei,“ antwortete er; „es 
wurde auf beiden Seiten mehr oder weniger geſündigt. 
Wenn du gerecht biſt, mußt du zugeben, daß die Maro⸗ 
niten in fittlicher Beziehung tief unter den Druſen ge⸗ 
ſtanden und ihnen Grund zur Verachtung und oftmals 
auch Veranlaſſung zur Rache gegeben haben. Auch wirſt 
du nicht leugnen können, daß es Chriſten waren, welche 
Saida, das alte Sidon, damals ſtürmen wollten. Die 
blutigſten Kämpfe aber gab es zu Hasbeya, am ſüdlichen 
Fuße des Antilibanon, und in der Stadt Raſcheya, 
welches nördlich davon an den Ouellflüſſen des Jordan 
liegt. Dort wurden die Maroniten zu Tauſenden nieder⸗ 
gemacht. Noch weiter nördlich liegt am Fuße des Libanon 
das Städtchen Sachleh, deſſen Bewohner ſich ſtets als die 
tapferſten Krieger der Maroniten ausgegeben hatten. Sie 
lebten in Feindſchaft mit den Druſen und waren auf 
diejenigen ihrer Satzungen ſtolz, durch welche ſie ſich von 
den römiſchen Katholiken unterſchieden. Als ſie von dem 
Ausbruch des Kampfes hörten, feuerten ſie ihre Flinten⸗ 
kugeln gegen den Himmel und beteuerten: „Und wenn 
Gott ſelbſt gegen uns zöge, er könnte Sachleh nicht er⸗ 
obern!“ Die Strafe folgte dieſer Vermeſſenheit auf dem 
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Fuße. Die maronitiſchen Hilfsvölker, welche ihnen bei⸗ 
ſtehen ſollten, kehrten unterwegs aus Feigheit um, wäh⸗ 
rend die arabiſchen Beduinen der Ebene, die Druſen des 
Libanon und Hauran, die Arnauten und Kurden von 
Damaskus und die Metualis von Baalbek mit Macht 
gegen die Stadt vordrangen, aus deren brennenden Häuſern 
ſich die Verteidiger nur zum Teil durch die Flucht retten 
konnten. Ganz entgegen andern Behauptungen, kann ich 
verfichern, daß die Druſen ſich hier zwar ſchonungslos 
tapfer, ſonſt aber brav benommen haben, denn als fie 
ſahen, daß ihre Verbündeten ſich über die Wehrloſen her⸗ 
warfen, machten ſie dieſem Greuel durch die Drohung: 
„Schont die Frauen und Kinder; wer ein Weib anrührt, 
wird erſchoſſen!“ ein ſchnelles Ende. Hierauf folgte die 
Erſtürmung der mitten im druſiſchen Gebirge gelegenen 
Chriſtenſtadt Deir el Kamr'), welchen Namen fie von 
einem früheren Kloſter der heiligen Jungfrau hat, die in 
Syrien gewöhnlich mit der Mondſichel zu den Füßen ab⸗ 
gebildet wird. Leider hatten ſich auch die Bewohner 
dieſes Ortes oft gegen die Muhammedaner herausfordernd 
verhalten und die in die Stadt kommenden Druſen be⸗ 
leidigt oder gar mißhandelt. Als ein Scheik derſelben 
ſich in nicht einmal großer Nähe des Ortes an einer von 
ihm rechtlich erworbenen Stelle ein Haus bauen wollte, 
wurde er von ihnen verjagt, infolgedeſſen er ihnen in 
ſeinem berechtigten Zorne drohte: „Ich baue es dennoch, 
und zwar werde ich es auf eure Schädel gründen!“ Die 
Rache kam bald; faſt die ganze Stadt wurde der Erde 
gleichgemacht. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß es 
nun den Chriſten in Damaskus angſt und bange wurde. 
Weißt du, Effendi, wieviel ihrer damals dort wohnten?“ 


*) „Kloſter des Mondes“. 
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„Ueber zwanzigtauſend. Weil Dimeſchk eſch Scham) 
die Hauptſtadt des Vilajets Syrien und des Sandſchaks 
Scham⸗i⸗Scherif iſt, war leider mit Beſtimmtheit voraus⸗ 
zuſehen, daß die Wirren ſich auch dorthin ziehen und 
vielleicht gar einen noch blutigern Ausgang als im Ge⸗ 
birge nehmen würden.“ 

„Das iſt es, was ich auch ſagen wollte und was 
jedermann dort wußte. Die Chriſten der Hauptſtadt 
ſchienen zwar in tiefem Frieden mit den Muhammedanern 
zu leben, forderten aber deren Haß und Neid unvor⸗ 
ſichtigerweiſe durch ihr ſelbſtbewußtes Auftreten und durch 
die Prunkhaftigkeit heraus, mit welcher ſie ihre Woh⸗ 
nungen ausſtatteten und ihre Frauen und Töchter ge⸗ 
ſchmückt und unverſchleiert durch die Straßen gehen 
ließen. Sie hatten vergeſſen, daß der Moslem ſich noch 
immer als den Eroberer, als den Herrn des Landes be⸗ 
trachtete und daß fie nur die Rechte der Ra' aja“) beſaßen, 
welche ſich die Erlaubnis, im Lande wohnen zu dürfen, 
durch die Kopfſteuer erkaufen mußten. Sie waren als 
Ra'aja vom Grundbeſitze ausgeſchloſſen geweſen, hatten 
ſich alſo auf den Handel legen müſſen und durch den⸗ 
ſelben Reichtümer erworben, welche ſie nun unklugerweiſe 
zur Schau zu tragen wagten. Dieſer Beſitz war zwar 
ihr Eigentum, und jeder Menſch ſoll zeigen dürfen, was 
er ſich erworben hat, aber es iſt nicht klug, dies in einer 
Weiſe zu thun, welche die Augen anderer Leute mit Ge⸗ 
walt darauf lenkt. Du wirſt das Auftreten reicher, chriſt⸗ 
licher Griechen und Armenier genugſam kennen gelernt 
haben, und ſollteſt du dennoch nicht meiner Meinung 
ſein, jo verweiſe ich dich auf die reichen Jehuhd ) des 


) Damaskus. 
*) Gewöhnlich fälſchlicherweiſe Rajah geſchrieben = Schutzbefohlene. 
% Juden. ö 


— 555 — 


Abendlandes, die dort auch nur Schutzbefohlene waren 
und von den dortigen Nichtjuden mit Neid betrachtet 
werden. Giebſt du dies zu?“ 

„Ich kann es nicht leugnen. Sprich weiter!“ 

„Als die Sorge in Damaskus mehr und mehr zu 
ſteigen begann, fragten die chriſtlichen Konſule bei dem 
Paſcha an, ob Gefahr für die Chriſten vorhanden ſei. 
Er antwortete beruhigend, zog aber aus der meiſt von 
Turkmanen und Kurden bewohnten Vorſtadt Salehijeh 
tauſend Mann zuſammen, welche ſcheinbar zum Schutze 
der Chriſten, eigentlich aber dazu beſtimmt waren, mit 
der Ermordung derſelben den Anfang zu machen. Auch 
der Scheik ul Islam, welcher die Seele der Verſchwörung 
war, that das Seinige, die Befürchtungen einzufchläfern. 
Hingegen gab es auch viele hochgeſtellte Muhammedaner, 
welche den Chriſten wohlgeſinnt waren und ſie warnten. 
Durch die Mitteilung dieſer Leute erfuhr man, daß das 
Militär bereit zum großen Morde ſei und daß auch eine 
heimliche Waffenverteilung unter die Civilbevölkerung 
ſtattgefunden habe. Schließlich ſah man gar eine Menge 
von Hunden, denen das chriſtliche Kreuz am Halſe hing, 
auf den Straßen herumlaufen, aber weder dieſe aller⸗ 
ſtärkſte der Verhöhnung, noch andere Anzeichen waren 
imſtande, die geradezu mit Blindheit geſchlagenen Be⸗ 
drohten aus ihrem unglückſeligen Abervertrauen aufzu⸗ 
rütteln. Kennſt du den Tag, an welchem das Unglück 
hereinbrach wie ein Blitzſtrahl, der vom wolkenloſen 
Himmel niederfällt?“ 

„Es war der neunte Juli.“ 

„Richtig! Die Mueddins riefen eben zum Gebete; 
die Häuſer und Bazars entleerten ſich, und die Straßen 
waren voller Menſchen. Da erſcholl plötzlich überall der 
Ruf: „Mordet, raubt und brennt! Heut iſt der Tag 
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des Todes für die Chriſten!“ Im Nu waren die Chriſten⸗ 
quartiere beſetzt, und das fürchterliche Werk begann, um 
erſt nach vollen ſieben Tagen ein Ende zu nehmen. Schon 
am dritten Tage waren gegen vierzehnhundert Häuſer 
eingeäfchert. Ueber fünftauſend Menſchenleben gingen 
zu Grunde; mehr als tauſend Frauen und Mädchen 
waren ermordet worden oder verſchwunden.“ 

„Aber dieſer Chriſtenmord,“ ſchaltete ich ein, „hätte 
noch viel, viel weiter um ſich gefreſſen, wenn Abd el 
Kader, der ebenſo berühmte wie edle algeriſche Be⸗ 
duinen⸗Emir, nicht geweſen wäre.“ 

„Ja, dieſer furchtbare Gegner der Franzoſen hatte 
ſein Vaterland verlaſſen müſſen und war nach Damaskus 
gekommen, um ſeine letzten Jahre hier friedlich zu ver⸗ 
leben. Schon ſeit der Beſitznahme Algiers durch die 
Franzoſen waren viele Araber von dort nach Damaskus 
gekommen und viele ſeiner tapfern Krieger ihnen nachge⸗ 
folgt. Seine Hände hatten die Fahne des Propheten 
ſiegreich über viele Schlachtfelder getragen, die Franzoſen 
ihn gelehrt, alles, was chriſtlich heißt, zu haſſen, und 
ſo durften, obgleich man in Damaskus gewöhnt war, mit 
ſeinem bedeutenden Einfluſſe zu rechnen, die dortigen 
muhammedaniſchen Behörden wohl des Glaubens ſein, 
daß er ſie in ihrem blutigen Beginnen nicht ſtören werde. 
Man war überhaupt der Meinung, daß der Löwe von 
Algier‘, wie er genannt wurde, alt und bequem geworden 
ſei und zur Führung ſeines zum Kampfe einſt ſo ſchnell 
bereiten Schwertes keine Luſt mehr habe. Aber dieſes 
Urteil ſollte ſich als ein ſehr falſches erweiſen. Als man 
ihn in Folge des Anſehens, welches er genoß, und ſeiner 
militäriſchen Erfahrungen wegen zu dem heimlichen, gegen 
die Chriſten gerichteten Kriegsrate zog, erklärte er dem 
Paſcha in furchtloſer Aufrichtigkeit: „Das, was ihr 
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wollt, iſt gegen unſer Geſetz. Ich bin ein beſſerer Moslem 
als ihr und werde die Chriſten verteidigen; ja, um die 
Ehre des Islam zu retten, bin ich bereit, dabei unterzu⸗ 
gehen!“ Und als das Blutbad dennoch begann, hielt er 
Wort. Er öffnete den Bedrängten die weiten Räume 
ſeines Hauſes, entſetzte die in ihren Wohnungen belagerten 
Chriſten und reichte jedem Flüchtling ſeine rettende Hand, 
um ihn in Sicherheit zu bringen. Er kämpfte inmitten 
ſeiner unerſchrockenen Afrikaner gegen die türkiſchen Sol⸗ 
daten und den Pöbel und brachte nach und nach faſt 
elftauſend Chriſten in das Kaſtell, darunter die Lazariſten 
und auch die barmherigen Schweſtern mit zweihundert 
jungen Zöglinginnen. Dazu gehörten ſieben Razzias, bei 
denen mehrere ſeiner Krieger getötet wurden. Auch in 
ſeinem eigenen Hauſe befanden ſich viele Hunderte. Es 
ſollte auf Befehl des Scheik ul Islam von mehreren 
Tauſend Soldaten und Plünderern angegriffen werden; 
da aber verteilte Abd el Kader ſeine Afrikaner, auf welche 
er ſich verlaſſen konnte, mit Fackeln in die muhamme⸗ 
daniſchen Stadtteile, ſprengte in Helm und Panzer den 
Angreifern entgegen und drohte: „Ihr Elenden, glaubt 
ihr den Propheten durch Blut und Mord zu ehren? 
Wenn ihr nicht umkehrt, laſſe ich den Paſcha und ſeine 
Offiziere niederhauen und Feuer in alle eure Häuſer und 
Straßen werfen!“ Das wirkte, wenn auch nur für kurze 
Zeit; aber während derſelben langte die Nachricht an, 
daß ein mit Abd el Kader verbündeter Hauran⸗Scheik, 
zu dem er um Hilfe geſchickt habe, mit einer großen 
Kriegerſchar komme, um dem ‚Löwen von Algier bei- 
zuſtehen. Da ließ man von ſeinem Hauſe ab und be⸗ 
gnügte ſich damit, das Kaſtell mit den darin befindlichen, 
von ihm geretteten Chriſten einzuſchließen. Dieſer in der 
Nordweſtecke der Altſtadt liegende Bau iſt von einem 
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tiefen Graben umgeben und hat hohe, dicke Mauern, 
welche von Türmen verſtärkt werden. Er bot den Chriſten 
einſtweilen die nötige Sicherheit, aber ſie hatten bei ihrer 
großen Zahl noch viele Tage lang durch Hunger und 
Durſt, Hitze, Angſt und Fieber fürchterlich zu leiden, bis 
infolge der Einmiſchung der abendländiſchen Regierungen 
Ahmed Paſcha abberufen wurde und ſein Nachfolger mit 
neuen Truppen erſchien, um die Ruhe wieder herzuſtellen. 
Später wanderten ſie in Scharen aus, weil ſie überzeugt 
waren, daß der gegen ſie gerichtete fanatiſche Haß nicht 
ganz gebrochen ſei, ſondern heimlich weiterglimme.“ 

„Das kann ich ihnen nicht verdenken, zumal die Be⸗ 
ſtrafung der eigentlichen Urheber des Blutbades eine 
höchſt läſſige war.“ 

„O, Effendi, darüber weiß ich mehr zu ſagen als 
du! Die Strafe traf nur wenig Schuldige, aber um ſo 
mehr Unſchuldige, zu denen auch ich gehörte.“ 

„Auch du?“ 

„Auch ich!“ nickte er. „Ahmed Paſcha durfte mit 
großem Pomp die Stadt verlaſſen und wurde in Smyrna 
mit Kanonenſchüſſen und allen Ehren empfangen; erſt 
ſpäter ließ Fuad Paſcha, vom Abendlande gedrängt, ihn 
nach Damaskus zurückbringen und erſchießen. Auch die 
Kommandanten von Raſcheya und Hasbeya wurden er⸗ 
ſchoſſen. Von einer Beſtrafung Abdallah el Halebi's, 
des Scheik ul Islam, habe ich nichts gehört; die Rächer⸗ 
hand konnte ihn, den Oberſten der Geiſtlichkeit, wohl 
nicht erreichen. Und doch war er es, der die erſten 
Mörder in das Haus eines reichen Chriſten ſchickte, weil 
er dieſem eine große Summe ſchuldete. Dafür aber 
wurden gegen ſechzig Einwohner gehenkt, welche ſchuldig 
ſein ſollten, und weit über hundert Soldaten und Offi⸗ 
ziere erſchoſſen, unter denen auch ich mich befand.“ 
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„Ja.“ 

„Und doch lebſt du noch?!“ 

„Oczywiscie! Es iſt beides richtig, obgleich ein 
Widerſpruch vorhanden zu ſein ſcheint. Ich wurde er⸗ 
ſchoſſen und lebe noch. Daß ich noch lebe, habe ich hier 
meinem Onbaſchi zu verdanken, dem ich dieſe Rettung 
meines Lebens, obgleich es keinen Wert mehr für mich 
hat, niemals vergeſſen werde.“ 

„Du machſt mich wißbegierig, o Bimbaſchi! Was 
du bisher erzählteſt, war mir längſt bekannt; jetzt nun 
erwarte ich, eine Epiſode zu hören, welche unſer ganzes 
Intereſſe in Anſpruch nehmen wird.“ 

„Ich bitte dich, mir meine bisherige Ausführlichkeit 
zu verzeihen! Ich verſchuldete fie, weil ich glaubte, dieſe 
Darlegungen deinem Hadſchi Halef geben zu müſſen. 
Von jetzt an wirſt du dich aber nicht mehr gelangweilt 
fühlen. Du kannſt dir wohl denken, daß es mir entſetz⸗ 
lich geweſen wäre, wenn man mich gezwungen hätte, auf 
unſchuldige Chriſten zu ſchießen; aber ich war Offizier 
und hätte gehorchen müſſen. Glücklicherweiſe wurde 
meine Kompagnie zu den Truppen kommandiert, die das 
Kaſtell zu bewachen hatten, was mich von dem Zwange 
befreite, grauſam gegen Menſchen zu ſein, deren Glaube 
früher der meinige war. Ich mußte drei Tage und drei 
Nächte lang vor dem Kaſtell liegen, ohne meine Kinder, 
mein Weib und deren Eltern zu ſehen, und als ich dann 
für einen halben Tag abgelöſt wurde, fand ich das Haus 
mit der ganzen Gaſſe eingeäſchert und erfuhr, daß der 
Grimm des Pöbels ſich nicht nur gegen die Chriſten, 
ſondern gelegentlich auch gegen ſchiſtiſch geſinnte Muham⸗ 
medaner gerichtet habe. Der Vater meiner Frau war 
Perſer, alſo Schiit; das wußte das ganze Stadtviertel, in 
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welchem wir wohnten; ebenſo wußte man, daß er reich 
ſei, und das war genug, die Plünderungsluſt ſunnitiſcher 
Halunken nach unſerem Hauſe zu lenken. Du kannſt dir 
denken, was ich fühlte! Ich begann wie ein Wahn⸗ 
finniger in den Trümmern des Hauſes zu wühlen; Kepel 
half mir dabei; aber ſie rauchten noch, und wir mußten 
der Hitze weichen. Nun rannten wir in der Nachbar⸗ 
ſchaft herum, Erkundigungen einzuziehen, und dieſe ver⸗ 
wandelten meine Trauer in Wut: Nicht ſunnitiſch 
Gläubige hatten mir mein Glück gemordet, ſondern eine 
Schar herabgekommener Perſer, angeführt von einem ihm 
feindlich geſinnten Landsmanne meines Schwiegervaters, 
war es geweſen, welche ihn und die Seinigen ermordet, 
beraubt und dann das Haus in Brand geſteckt hatten. 
Seitdem haſſe ich alles, was Perſer oder perſiſch heißt, 
und ſpätere Ereigniſſe haben dieſen Haß nicht vermindern, 
ſondern nur vergrößern können. Ich war unſinnig vor 
Grimm und beſchloß, nach den Miſſethätern zu forſchen; 
es war bei der großen, überall herrſchenden Verwirrung 
unmöglich, ſie anders als durch Zufall zu finden; aber 
alle Vorſtellungen Kepeks vermochten nicht, mich von 
meinem Vorhaben abzubringeu. Unſer Urlaub lief ab; 
wir mußten bei dem Buluk eintreffen, und Kepek machte 
mich auf die Folgen der Ueberſchreitung aufmerkſam. 
Seine Warnungen waren für mich Luft; es fiel mir nicht 
ein, meine Nachforſchungen zu unterbrechen, aber ich 
ſchickte wenigſtens ihn zurück und trug ihm auf, mich bei 
dem Oberſt zu entſchuldigen und ihn um Verlängerung 
meines Urlaubes zu bitten. Ich dachte in meiner Auf⸗ 
regung nicht daran, daß mir dieſer Offizier nicht wohl⸗ 
wollte, weil ich früher Chriſt geweſen war und infolge 
meines Uebertrittes und meines jetzigen Fleißes eine Charge 
bekleidete, die er in meinem Alter noch nicht erreicht ge⸗ 
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habt hatte. Ich hatte Hoffnungen auf ein raſches 
Avancement, um welche er mich beneidete. Als ich mich 
nach faft zweitägigem, vergeblichem Suchen todesmüd und 
auch geiſtig marode bei ihm einſtellte, ließ er mich feſt⸗ 
nehmen und einſperren. Als ich dann vor das Kriegs⸗ 
gericht geführt wurde, erfuhr ich, daß ich nur angeblich 
nach meinen Verwandten und deren Mörder geſucht habe, 
ſondern dies nur als Vorwand vorbringe, um meine Ab⸗ 
weſenheit zu beſchönigen; die Wahrheit ſei, daß ich mich 
in hervorragender Weiſe an der Ermordung der Chriſten 
beteiligt habe. Es wurden mir ſogar Menſchen gegen⸗ 
übergeſtellt, welche dies bezeugten, und dieſe Menſchen 
waren — — — Perſer, perſiſche Diener, welche der 
Vater meines Weibes aus ſeinem Geſchäfte verjagt hatte, 
weil er von ihnen betrogen worden war.“ 

„Ich kann mir alles erklären. Fuad Paſcha ſuchte 
Schuldige, und da die eigentlichen Urheber des Blut⸗ 
bades aus gewiſſen Gründen zu ſchonen waren, ſo wurden 
mißliebige Perſonen mit der Schuld beladen und mußten 
büßen, was ſie nicht verbrochen hatten.“ 

„Dieſe deine Anſicht iſt richtig. Man machte ſehr 
kurzen Prozeß mit mir und verurteilte mich zum Tode. 
Ich erleichterte dem Gerichte allerdings dieſen Spruch 
durch mein Verhalten. Anſtatt mich ruhig zu verteidigen, 
beleidigte ich in meinem halb wahnſinnigen Zuſtande die 
Richter, die überhaupt ſchon gegen mich waren, in einer 
Weiſe, daß an eine Schonung ihrerſeits nicht zu denken 
war. Schon in der Dämmerung desſelben Tages wurde 
ich mit anderen Verurteilten an Ort und Stelle geführt, 
um erſchoſſen zu werden. Es waren Soldaten meiner 
eigenen Kompagnie, welche die Vollſtreckung auszuführen 
hatten, unter ihnen mein Kepek, der Onbaſchi. Als den 


armen Sündern die Augen verbunden wurden, war er es, 
May, Im Reiche des ſilbernen Löwen. I. 36 
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der zu mir trat. Indem er mir das Tuch anlegte, hörte 
ich ihn leiſe ſagen: „Fall um, wenn wir ſchießen, und 
bleib unbeweglich liegen! Wir ſind übereingekommen, daß 
keiner auf dich zielen wird, und auch der Asker He⸗ 
kimi“) iſt einverſtanden.“ Ich muß da bemerken, daß 
meine Untergebenen mir alle wohlwollten, weil ich gegen 
ſie ſtets ſo nachſichtig geweſen war, wie es ſich mit meiner 
Pflicht vertrug. Der Arzt war ein auch übergetretener 
Inſelgrieche, mit dem ich unſerer Gefinnungsgemeinſchaft 
wegen näheren Umgang gepflegt hatte. Als die Schüſſe 
fielen, warf ich mich nach hinten nieder und vermied, auch 
nur einen Finger zu bewegen. Es fielen noch mehrere 
Salven; dann bemerkte ich, daß der Hekim die Gefallenen 
unterſuchte, ob ſie auch wirklich tot ſeien. Als er zu mir 
kam, fühlte ich ſeine taſtenden Hände auf meiner Bruſt; 
er ſagte nichts und ging weiter. Nach einiger Zeit hörte 
ich das Geräuſch von Spaten, Hacken und Schaufeln; es 
mußte inzwiſchen Nacht geworden ſein. Dann wurde ich 
eine Strecke weit fortgeſchleift, und man nahm mir die 
Binde ab. Es war dunkel um mich her, doch erkannte 
ich den über mich gebeugten Onbaſchi und auch ſeine 
Stimme, als er ſagte: 

„Komm, Herr, wir müſſen ſchleunigſt fort, aus Da⸗ 
maskus hinaus.“ 

Ich ſprang auf und fragte, während ich ihm folgte: 

„Du willſt deſertieren?“ 

„Ja.“ 

„Meinetwegen?“ 

„Gern, denn ich habe dich lieb.“ 

„Nach dem Verluſt der Meinigen wäre mir der Tod 
gleichgültig geweſen; aber der Gedanke an ihren Mörder 
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gab mir Grund, leben zu bleiben; ich wollte mich an ihm 
rächen; ich muß dir aber leider ſagen, daß all mein For⸗ 
ſchen nach ihm vergeblich geweſen iſt. Ich will dich nicht 
mit einer langen Erzählung ermüden, ſondern zunächſt 
erwähnen, daß Kepek in allen, ſelbſt den ärmlichſten Ver⸗ 
hältniſſen treu zu mir gehalten hat. Alle unſere Mittel 
beſtanden in dem wenigen Sold, den er ſich geſpart hatte. 
Wir bettelten uns nach Konſtantinopel und noch weiter 
durch. Ein glücklicher Zufall führte eine Begegnung mit 
Midhat, dem einſichtsvollen, ſpäter ebenſo berühmten wie 
verkannten Paſcha herbei; er nahm mich in ſeinen Dienſt, 
nachdem ich ihm alle meine Erlebniſſe mitgeteilt hatte. 
Ich ſtand unter ihm in Bulgarien und ging dann mit 
ihm nach Bagdad. Als er nach zwei Jahren nach Stam⸗ 
bul zurückgekehrt und dann Großvezier geworden war, 
wurde mir hier der Rang eines Bimbaſchi verliehen und 
die Oberſtelle der hieſigen Zollbeamten anvertraut. Wäre 
er nicht ſpäter in Ungnade gefallen, ſo hätte ſeine Gönner⸗ 
ſchaft mich jedenfalls noch weit höher geführt; ſo aber 
blieb ich hier ſitzen und blieb das, was ich war. Doch 
fühlte ich mich nicht unzufrieden, denn ich hatte, durch 
ſeine Güte beſchützt, Erſparniſſe gemacht, welche ſich von 
Jahr zu Jahr vergrößerten und mir ein ſorgenfreies 
Alter verhießen, und wurde durch die Pflichten meines 
Amtes ſo in Anſpruch genommen, daß mir keine Zeit 
übrig blieb, über die Vergangenheit nachzugrübeln. Kepek 
hätte avancieren können, aber er begnügte ſich mit ſeiner 
früheren Charge als Onbaſchi und beſtand darauf, mein 
Diener ſein und bleiben zu dürfen, ein Wunſch, der ihm, 
wie du ſiehſt, gewährt worden iſt.“ 

Als der Erzähler jetzt eine Pauſe machte, reichte ich 
dem Dicken meine Hand hinüber und drückte ihm die 
ſeine herzlich. Er war ein kreuzbraver Menſch, und ich 
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konnte nun begreifen, daß ſein Herr ihn mit einer ſo 
ungewöhnlichen Nachſicht behandelte. Dieſer fuhr in ſeiner 
Erzählung fort, indem er mich fragte: 

„Sind dir die hieſigen Zollverhältniſſe bekannt?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„So haſt du keine Ahnung von der Verwirrung, in 
der ſie ſich befanden, als Midhat die Verwaltung von 
Irak Arabi übernahm. Es dauerte lange Zeit, ehe es 
ihm gelang, Ordnung zu ſchaffen und die Strenge, mit 
welcher er dies that, hatte zur Folge, daß die Zöllner 
hier noch mehr gehaßt wurden als in anderen Gegenden, 
wo man ihnen doch auch keine Liebe entgegenbringt. Man 
blieb nicht nur beim Haſſe ſtehen, ſondern man verfolgte 
fie und ſchonte ſelbſt ihr Leben nicht, denn der Schmuggel 
blühte auf dem Fluſſe und beſonders von der perſiſchen 
Grenze her in einer Weiſe, daß ſich Hunderte und aber 
Hunderte von ihm nährten, die nun mit uns, den Be⸗ 
amten, um ihre Exiſtenz kämpfen mußten. Ob es jetzt 
wieder ſo iſt, das weiß ich nicht, das geht mich nichts 
mehr an; ich bekümmere mich nicht darum; aber ich bitte 
dich, mir zu glauben, daß ich als der oberſte der Zoll⸗ 
beamten der am meiſten Gehaßte und ſchließlich nirgends 
meines Lebens ſicher war. Wir haben damals Gefahren 
beſtanden, welche ich nicht noch einmal erleben möchte, 
und wenn du meinen dicken Onbaſchi jetzt betrachteſt, iſt es 
kein Wunder, zu bezweifeln, daß er mir ſtets ein treuer 
und mutiger Helfer geweſen iſt.“ 

„Welche Waren wurden damals geſchmuggelt?“ er⸗ 
kundigte ich mich. 

„Vorzugsweiſe Felle, Seide, Shawls, Teppiche, Tür⸗ 
kiſe, Hauſenblaſe und Opium. Jetzt aber würde bei der 
Höhe des Zolles, der auf ihm liegt, Safran der einträg⸗ 
lichſte Gegenſtand des Schmuggels ſein.“ 
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Als er dies ſagte, mußte ich unwillkürlich an den 
Pädär⸗i⸗Baharat, den „Vater der Gewürze“, denken und 
an das, was ich gehört hatte, als ich ihn und ſeine zwei 
Gefährten oben am Tigris belauſchte. Er fuhr fort: 

„Die Paſcherei wurde nicht etwa von jedem, wie ihm 
beliebte, betrieben, ſondern ich machte die Bemerkung, daß 
ſie ſehr gut organiſiert ſein müſſe. Es gab jedenfalls 
Oberhäupter, niedere Chargen und gewöhnliche Schmuggler. 
Dieſe Leute mußten geheime, aber umfangreiche Nieder⸗ 
lagen beſitzen, in denen die Waren aus allen Gegenden 
zuſammenfloſſen und dort bis zu dem Augenblicke auf⸗ 
bewahrt wurden, an welchem ſie ohne Beſorgnis gleich 
in Menge fortgeſchafft werden konnten. Ich war ſchon 
lange Zeit im Amte, ohne daß es mir gelingen wollte, 
eine ſolche Niederlage zu entdecken, und als mir dieſer 
Wunſch endlich, endlich erfüllt wurde, koſtete es mich nicht 
nur mein Amt, ſondern auch mein Vermögen, mein ganzes 
Vermögen, ſo daß ich durch dieſen längſt herbeigeſehnten 
Erfolg zum armen Manne wurde.“ 

„Wie iſt das möglich? Ein ſolcher Erfolg muß doch 
Nutzen und Beförderung anſtatt Schaden und den Verluſt 
des Amtes bringen!“ 

„Das ſagſt du, weil du nicht weißt, in welcher Weiſe 
dieſe Entdeckung geſchah. Ich habe bisher ſtreng darüber 
geſchwiegen; dir aber will ich alles erzählen; nur möchte 
ich vorher wiſſen, wie du über den Eid denkſt. Welche 
Anſicht haſt du von ihm?“ 

„Ich kenne zwar die Beziehung nicht, in welcher du 
dieſe Frage ausſprichſt, aber ich ſage, daß der Eid ein 
heiliges Gelöbnis iſt, welches man auf keinen Fall brechen 
darf. Ich würde lieber ſterben, als einen Eid verletzen, 
den ich geſchworen habe.“ 

„Dann muß ich freilich ſchweigen und darf dir nichts 
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erzählen, denn ich habe geſchworen, gegen jedermann zu 
ſchweigen, und Kepek hat denſelben Eid leiſten müſſen.“ 

„War es wirklich ein Eid?“ 

„Ja.“ 

„Von der Obrigkeit euch abgefordert?“ 

„Obrigkeit? Nein.“ 

„Von wem denn?“ 

„Von den Schmugglern.“ 

„Dann war es nur ein Schwur, und zwar ein er⸗ 
zwungener, wie ich vermute. Habe ich es erraten?“ 


„Ja. 

„So brauchſt du dir keine Gedanken zu machen. Der 
Begriff des Eides erfordert unbedingt, daß er von der 
zuſtändigen Obrigkeit verlangt und vor ihr abgelegt wor⸗ 
den iſt. Du haſt alſo keinen Eid geſchworen. Und ſelbſt 
der Schwur, den du beim Namen Gottes dir ſelbſt oder 
einem anderen Menſchen giebſt, verpflichtet dich nur dann 
zur Erfüllung desſelben, wenn es ſich um eine löbliche, 
alſo nicht verbotene Angelgenheit handelt. Den Namen 
Gottes in einer ſchlechten Sache anzurufen, iſt nichts als 
Gottesläſterung, und dieſe Läſterung wird auch zum Ver⸗ 
brechen gegen die menſchlichen, die ſtaatlichen Geſetze, 
wenn man einem ſolchen Schwure Gehorſam leiſtet. Iſt 
einem aber ein ſolcher Schwur gar abgezwungen worden, 
ſo kann ſeine Erfüllung zum Verbrechen werden, und 
man iſt nicht nur berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet, 
ſich nicht nach ihm zu richten. Haſt du vielleicht ſchwören 
müſſen, verbotene Thaten zu verſchweigen?“ 


„Ja.“ 

„So haſt du damit ein Unrecht, ein großes Unrecht 
begangen.“ 

„Es galt unſer Leben; man hätte uns ermordet, 
wenn wir es nicht thaten.“ 
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„Ich an deiner Stelle hätte dennoch nicht geſchworen. 
Aber du biſt nicht ich, und deine Anſichten über den Eid 
und über den Schwur ſind nicht die meinigen, zumal dir 
der Islam ebenſo gleichgültig iſt, wie du ein lauer Chriſt 
geweſen biſt; aber du biſt ein Mann, und ein Mann, 
ein wahrer Mann hält ſein Wort, welches ihm heilig iſt 
und welches er nicht gegen Zwang und für eine ſchlechte 
Sache hinwirft!“ 

„Du magft recht haben, und ich ſtreite nicht mit dir; 
es iſt mir eigentlich auch nicht um den Eid an ſich, ſon⸗ 
dern um die Folgen, welche eintreten ſollen, wenn ich 
ihn nicht halte. Seid ihr, du und dein Halef, ver⸗ 
ſchwiegen, ſo verſchwiegen wie das Grab, welches keine 
Worte hat, ſo kann ich ruhig erzählen, was ich euch er⸗ 
zählen möchte.“ 

„Das Beiſpiel oder Gleichnis vom Grabe iſt nicht 
gut gewählt. Das Grab iſt nicht verſchwiegen; es ſpricht 
im Gegenteile eine ſehr laute, beredte und ernſte Sprache, 
die ſogar in Donnerworten erklingen kann, nicht für das 
leibliche, ſondern für das geiſtige, das ſeeliſche Ohr. Wir 
verſprechen dir alſo, verſchwiegener als das Grab zu ſein, 
falls es ſich nicht um eine Angelegenheit handelt, welche 
mitzuteilen wir verpflichtet ſind.“ 

„Dieſe Verpflichtung habt ihr nicht, denn ihr ſeid 
keine vom Padiſchah verpflichteten und vereideten Zoll⸗ 
beamten. Ich weiß, daß ich mich auf dein Wort ver⸗ 
laſſen kann und werde alſo weiterſprechen. Nämlich wenn 
ich damals manche Ereigniſſe und Vorkommniſſe, die Er⸗ 
fahrungen und Anſichten meiner Untergebenen mit den 
Reſultaten meiner eigenen Beobachtungen und Nachfor⸗ 
ſchungen verglich, ſo führten in Beziehung auf den ge⸗ 
ſuchten Knotenpunkt der Schmuggelei die Fäden alle nach 
den Ruinen von Babylon. Es würde zu weitläufig ſein, 
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dir die Gründe dazu alle mitzuteilen. Ich folgte dieſen 
Fingerzeichen und engagierte zwei arme Beduinen, welche 
von ihrem Stamme ausgeſtoßen worden waren und alſo 
gegen keinen Menſchen irgendwelche Verpflichtungen hatten. 
Nachdem ich mich durch freigebige Verſprechungen ihrer 
Treue verſichert hatte, ſchickte ich ſie nach dem Ruinen⸗ 
felde. Sie mußten thun, als ob ſie dort Ausgrabungen 
veranſtalteten, um die Funde zu verkaufen, hatten aber 
die Aufgabe, ihre Augen beſonders während der Nächte 
offen zu halten und mir ſofort heimlich Mitteilung zu 
machen, falls ihnen eine mir nützliche Entdeckung gelingen 
ſollte. Es waren zwei pfiffige Kerls, und kaum waren 
einige Wochen vergangen, ſo machten ſie mir eine Mit⸗ 
teilung, welche mich in Entzücken verſetzte. Sie hatten 
Schmuggler beobachtet, welche zu verſchiedenen Zeiten und 
aus verſchiedenen Richtungen mit beladenen Tieren oder 
die Laſten ſelbſt tragend nach einer beſtimmten Stelle ge⸗ 
gangen waren und ſich dann, ohne die Pakete bei ſich zu 
haben, wieder entfernt hatten.“ 

„Du erfuhrſt alſo dieſe Stelle?“ 

„Ja. Sie konnte mir ſehr leicht bezeichnet werden, 
obwohl die beiden Spione ſich wohlweislich gehütet hatten, 
ſich ſo weit heranzuwagen, daß ſie hätten bemerkt werden 
können. Es war am Birs Nimrud; ich weiß den Ort 
noch heut genau und werde ihn dir nicht nur beſchreiben, 
ſondern ſogar zeichnen. Ich belohnte die Spione reichlich 
und befahl ihnen, noch weiter aufzupaſſen. Die Nach⸗ 
richten, welche ſie mir brachten, beſtätigten das Vorherige 
in der Weiſe, daß ich beſchloß, die Entdeckung auszunützen. 
Ich brach mit zehn zuverläſſigen Untergebenen und Kepek 
auf, um die betreffende Stelle genau zu unterſuchen.“ 

„In welcher Weiſe ſollte das geſchehen?“ 

„Das werde ich dir ſpäter ſagen. Es handelte ſich 
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um eine verborgene Niederlage von Waren, die jedenfalls 
einen Raum bildete, der einen Eingang haben mußte, 
nach welchem zu forſchen war. Zu dieſem Zwecke nahmen 
wir Werkzeuge zum Graben und Hacken mit.“ 

„Ah! Dieſe Arbeit wolltet ihr am Tage vornehmen?“ 

„Natürlich! Wann ſonſt? Es war doch nicht mög⸗ 
lich, ſie des Nachts zu verrichten.“ 

„So habt ihr dieſe Werkzeuge vergeblich mitge⸗ 
nommen.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich ahne es. Ja, ich vermute noch mehr, nämlich 
daß ihr verunglückt ſeid.“ 

„Das ſchließeſt du daraus, daß ich von einem er⸗ 
zwungenen Eid geſprochen habe!“ 

„Nicht nur daraus. Deine beiden Spione haben dich 
betrogen.“ a 

„Nein, ganz gewiß nicht; ſie waren treue, zuverläſſige 
Menſchen.“ 

„Das möchte ich bezweifeln.“ 

„Es giebt keinen Grund dazu.“ 

„Waren ſie bei dir, um dir die Stelle zu zeigen?“ 

a | 

„Biſt du auch noch ſpäter im Verkehr mit ihnen ge- 
weſen?“ 

„Nein. Sie müſſen die Gegend dann gleich verlaſſen 
haben; aber das iſt keine Urſache, ſie für Betrüger zu 
halten. Sie hatten ſtets den beſten Eindruck auf mich 
gemacht, und beſonders der eine, welcher Safi hieß, ſah 
wie die Ehrlichkeit ſelber aus.“ 

„Safi?“ fragte ich unwillkürlich, indem ich an den 
Mann aus Manſurijeh dachte, welcher uns an die Perſer 
verraten hatte. „Wie alt war dieſer Araber?“ 

„Warum willſt du das wiſſen?“ 
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„Weil ich einen Mann dieſes Namens kenne.“ 

„Es giebt viel Menſchen, welche ſo heißen.“ 

„Wann iſt das, was du erzählſt, geſchehen?“ 

„Vor vier Jahren.“ 

„Wie alt war der Mann ungefähr?“ 

„Er ſagte, er zähle vierzig Jahre, ſah aber älter 
aus. Der andere Beduine hieß Aftab, und auch von ihm 
möchte ich ſchwören, daß er treu und ohne Falſch war.“ 

„Aftab! Safi und Aftab, ſonderbar, hm, ſonderbar!“ 

Er ſah mich erſtaunt an und fragte: 

„Kennſt du vielleicht auch einen Mann dieſes Na⸗ 
mens?“ | 

„Allerdings, und wenn meine Vermutung mich nicht 
täuſcht, ſo kann auch ich nun ſchwören und nicht bloß 
ahnen wie vorhin, nämlich, daß du in eine dir geſtellte 
Falle gegangen biſt.“ 

„Rzecz smieszna! Hältſt du mich für ſo dumm, daß 
mir ſo etwas geſchehen kann?“ 

„Es ſind nicht die dummen, ſondern ſogar ſehr pfif⸗ 
fige Tiere, welche man in Fallen fängt. Ich bitte dich, 
in deiner Erzählung fortzufahren.“ 

„Das will ich thun, bin aber neugierig, wie du deine 
Behauptung wirſt beweiſen wollen.“ 

„Das wirſt du wahrſcheinlich ſehr bald hören. Uebri⸗ 
gens deuteſt du an, daß ihr die Werkzeuge zum Graben 
von hier mitgenommen habt. Ihr ſeid doch wohl nach 
Hilleh geritten?“ 

„Ja. Man muß doch dorthin, wenn man nach den 
Ruinen von Babylon will!“ 

„Man kann dieſe Stadt vermeiden, wenn man beab⸗ 
ſichtigt, etwas zu thun, was niemand wiſſen ſoll.“ 

„Wir haben ſogar die Nacht dort zugebracht und find 
dann am Morgen nach dem Birs Nimrud geritten.“ 
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„So war es unnötig, euch mit den Werkzeugen zu 
ſchleppen; ihr hättet in Hilleh welche haben können.“ 

„Wir wollten dort nicht wiſſen laſſen, was wir zu 
thun beabſichtigten.“ 

„Man hat aber eure Hacken und Schaufeln dort 
jedenfalls bemerkt, die eure Abſichten auch ſchon zwi⸗ 
ſchen hier und Hilleh verraten haben.“ 

„Wieſo und an wen?“ 

„Ich nehme an, daß ihr unterwegs beobachtet wor⸗ 
den ſeid.“ 

„Wir ſind nur in Khan Bir Nuſt und Khan Ma⸗ 
hawid, wo ſich wenig Menſchen befanden, eingekehrt und 
haben unterwegs einige Reiter nur von weitem bemerkt.“ 

„Von weitem? Dieſe Reiter vermieden alſo den 
Weg? Warum? Sie kamen nicht näher, weil fie euch 
beobachteten; ſie gehörten zu den Schmugglern, denen ihr 
ſpäter in die Hände fielet.“ 

„Effendi, du ſprichſt ſo, als ob du ſchon alles wüßteſt, 
was ich dir erzählen will. Alſo, wir kamen wohlbehalten 
in Hilleh an, übernachteten dort und ritten dann früh 
nach dem Birs Nimrud hinaus, wo Aftab und Saft uns 
die Stelle zeigten, um welche es ſich handelte.“ 

Er drehte den ausgerauchten Tſchibuk in der Hand 
um und machte mit der Pfeifenſpitze Striche vor ſich hin, 
als ob er ein Papier vor Augen und einen Stift in der 
Hand habe, um die angegebenen Richtungen zu zeichnen. 
Dabei fuhr er fort: 

„Alſo hier liegt Hilleh, und ſo, wie ich es dir jetzt 
zeige, ritten wir. Da vorn liegt der Turm zu Babel; 
von dieſer Seite näherten wir uns ihm. Dann wurden 
wir hier nach links geführt, wo ein Haufen von Steinen 
mit Keilinſchriften lag. Von da ging's ſchief nach rechts 
empor, einen Einſchnitt hinan, hierauf wieder nach links, 


— 572 — 


wo wir um einen Vorſprung ſchwenkten, der aus meiſt 
beſchädigten, verglaſten Ziegeln beſtand. Hinter dieſem 
Vorſprunge lag die Stelle.“ 

„Nein,“ rief ich in meiner plötzlichen Erregung faſt 
überlaut. 

„Nicht?“ fragte er erſtaunt. „Wie kommſt du zu 
dieſer Behauptung?“ 

„In dieſem Augenblicke weiß ich, daß die von dir 
bezeichnete Stelle nicht die rechte iſt; die richtige muß 
weiter oben liegen.“ 

„Du bringſt mich in Verwunderung! Welche Stelle 
ſoll die richtige ſein?“ 

„Die, wo man in das Verſteck der Schmuggler ge⸗ 
langt!“ 

„Das iſt richtig, ſehr richtig, Effendi. Ich höre, daß 
du im Beſitze eines Geheimniſſes biſt, welches niemals zu 
verraten wir, um unſer Leben zu retten, einen ſchweren 
Eid ablegen mußten. Wie biſt du in den Beſitz des⸗ 
ſelben gekommen?“ 

„Davon ſpäter! Habt ihr an der falſchen Stelle, 
alſo an der, welche du erwähnteſt, ſofort zu graben an⸗ 
gefangen?“ 

„Nein, denn ich hatte meine zehn Zollwächter in 
Hilleh zurückgelaſſen und war zunächſt mit Kepek und den 
Führern allein nach dem Birs geritten, um mir die Stelle 
zeigen zu laſſen. Es konnten ſich ja womöglich Gründe 
ergeben, die Nachforſchungen nicht vor den Augen der 
Untergebenen vorzunehmen.“ 

„Welch eine unvorſichtige Vorſichtigkeit! Erzähle 
weiter! Ich bin überzeugt, daß jetzt die Schmuggler über 
euch herfallen werden.“ 

„Du ſcheinſt allwiſſend zu ſein, Effendi, denn es iſt 
wirklich ſo, wie du ſagſt. Wir waren nämlich kaum von 
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den Pferden geſtiegen, ſo tauchten aus einer Vertiefung 
ſeitwärts von uns mehr als zwanzig bewaffnete Kerle 
auf, welche ſo ſchnell auf uns eindrangen, daß wir gar 
nicht Zeit fanden, an Gegenwehr auch nur zu denken. 
Einige Augenblicke ſpäter waren wir niedergeworfen, 
feſtgehalten und gebunden worden. Auch die Augen ver⸗ 
hüllte man uns. Ich hörte eine Stimme in befehlendem 
Tone ſagen: „Fort mit ihren Pferden, weit fort, und 
ſchnell hinauf mit ihnen, daß kein Kumrukdſchi“) ahnen 
kann, was geſchehen iſt; denn die zehn anderen Hunde, 
welche dieſer Bimbaſchi mitgebracht hat, werden wohl 
auch bald eintreffen.“ Ich fühlte, daß ich aufgehoben 
und fortgeſchleppt wurde, nicht abwärts oder zur ebenen 
Erde, ſondern ſehr ſteil aufwärts, wo man mich dann 
niederlegte. Ich ſage dir, daß mir nicht wohl zu Mute 
war, denn ich kannte den Haß der Schmuggler gegen 
mich und hatte allen Grund, um mein Leben beſorgt 
zu ſein.“ 

„Es war nicht ſo ſchlimm; du lebſt ja noch!“ 

„Scherze nicht! Als ich nun an der Erde lag, ver⸗ 
nahm ich das Geräuſch von aneinander klingenden Steinen, 
wie wenn ein Maurer bei der Arbeit iſt. Das dauerte 
längere Zeit und ohne daß ich ein geſprochenes Wort zu 
hören bekam; dann wurde ich wieder aufgehoben und fort⸗ 
geſchleift, wobei ich, wie ich wohl bemerkte, bald rechts, 
bald links an Steine, alſo wahrſcheinlich an Mauern 
ſtieß. Hierauf wurde ich abermals niedergelegt, worauf 
man endlich zu ſprechen begann, aber leider perſiſch, was 
ich damals nicht ſo wie heut verſtand. Ich habe mir 
nur den Namen Gul «⸗i⸗Schiraz gemerkt, welcher mir auf⸗ 
fallen mußte, weil er wiederholt genannt wurde. Nach 
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einiger Zeit hörten wir Schritte, welche ſich entfernten; 
dann wurde es ſtill.“ 

„Und Kepek?“ fragte ich. „Was war mit ihm ge⸗ 
ſchehen? Wo befand er ſich?“ 

Da ergriff der Dicke, ſeit wir uns oben auf dem 
Dache befanden, zum erſtenmal das Wort, indem er 
antwortete: 

„O Emir, ich lag neben meinem Herrn, denn man 
hatte mich ganz genau wie ihn behandelt und mich auch 
in dieſes Loch des Verderbens geſchleppt. Ich zitterte 
vor Beſorgnis nicht um mich, ſondern um ihn, und war 
hoch erfreut, als ich ſeine geliebte Stimme hörte. Er 
fragte nämlich, ob noch jemand da ſei, und als ich ihm 
meinen Namen genannt hatte, beſprachen wir die Lage, 
in welcher wir uns befanden.“ 

„Ihr beide?“ 

„Ja.“ 

„Und eure Spione, die mit euch gekommen waren?“ 

„Die lagen nicht bei uns.“ 

„Das glaube ich gern, denn es iſt ſo, wie ich ver⸗ 
mutete: Sie waren mit den Schmugglern verbündet, und 
es verſtand ſich ganz von ſelbſt, daß ihnen nichts geſchah. 
War es euch denn nicht möglich, von den Feſſeln los⸗ 
zukommen?“ 

„Nein,“ antwortete der Bimbaſchi. „Ich verſuchte 
es auf alle mögliche Weiſe aber vergeblich. Wir lagen 
lange, lange Zeit; es ſchien ein halber, ja ein ganzer 
Tag zu ſein, und die Glieder ſchmerzten uns von dieſem 
langen Liegen. Da endlich nahten wieder Schritte; wir 
hörten, daß mehrere Perſonen kamen. Die Augen wurden 
uns freigegeben, und wir ſahen drei Männer vor uns 
ſtehen und einen vierten, welcher unweit von uns auf 
einem Steine ſaß. Dieſer wurde von einem der drei ge⸗ 
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fragt, was er gehört habe, und er berichtete jedes Wort, 
welches von uns geſprochen worden war. Daraus er⸗ 
kannten wir nun, daß wir nicht allein geweſen waren, 
denn dieſer Menſch hatte uns bewachen und belauſchen 
müſſen.“ 

„Waren Fenſter oder ſonſtige Oeffnungen in dem 
Raume?“ 

„Nein.“ 

„So muß er erleuchtet geweſen ſein. Wodurch?“ 

„Durch irdene Oellämpchen, von denen ich ſpäter, 
als ich mich aufrichten durfte, einen ganzen Vorrat nebſt 
einer großen Oelkanne in einer Niſche ſtehen ſah.“ 

„Kannſt du mir ſagen, wie der Raum beſchaffen war?“ 

„Ja, denn ich habe mich lange genug in demſelben 
befunden; er iſt mir ſo gegenwärtig, als ob ich noch jetzt 
darin läge. Er war lang und ae und nicht viel 
mehr als mannshoch.“ 

„Alſo urſprünglich kein Gemach, ſondern ein Gang.“ 

„Du kannſt recht haben, denn die nackten Wände, 
welche aus Ziegeln beſtanden, waren leer und nur in 
einer Ecke lagen einige Werkzeuge und ein Haufen 
Stricke.“ 

„Gab es eine Thür?“ 

„Nein.“ 

„Ich kann mir das nicht denken, denn es ſteht zu 
vermuten, daß dieſes Gelaß nur das Vorgemach zu anderen 
und größeren Räumlichkeiten war.“ 

„Das iſt allerdings richtig, obwohl ich, im eigent⸗ 
lichen Sinne gemeint, nicht von einer Thür ſprechen kann. 
Ich werde das ſpäter erklären; jetzt muß ich dir erzählen, 
was der Säfir zu mir geſagt hat.“ 

„Der Säfir? Dieſes perſiſche Wort bedeutet „Ge⸗ 
ſandter“. Woher kennſt du dieſe Bezeichnung?“ 
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„Er wurde von den andern ſo genannt. Sein Aus⸗ 
ſehen war faſt furchterweckend, und zwar wegen einer 
feuerroten Narbe, welche auf der Stirn begann und über 
die linke, leere Augenhöhle und die Wange bis herunter 
zur Spitze des Mundes reichte und dort den langen 
Schnurrbart in zwei ungleiche Hälften ſchied. Der Hieb, 
welcher ihm dieſe Narbe brachte, hatte ihm das „Auge 
geraubt. Der Anzug, den er trug, war — — — 

„Der thut nichts zur Sache,“ unterbrach ich ihn, 
„denn die Kleidung kann jederzeit gewechſelt werden. 
Wie war ſeine Geſtalt? Und hatte er ſonſt etwas Auf⸗ 
fälliges an ſich?“ 

„Er trug nur Schnurrbart. Seine Geſtalt war nicht 
hoch, aber ſehr breit und ungewöhnlich kräftig, und ſeine 
Stimme hatte einen ſchnarrenden Klang. Auch ſah ich, 
daß er die Gewohnheit hatte, die Haare des Schnurr⸗ 
bartes ſehr oft über die Lücke desſelben zu ſtreichen. 
Warum fragſt du nach ſolchen Merkmalen?“ 

„Weil das in meiner Gewohnheit liegt. Ich pflege 
auf meinen Reiſen den geringſten Umſtand zu beachten 
und habe ſehr häufig die Erfahrung gemacht, daß Kleinig⸗ 
keiten, welche andern entgehen würden, mir, wenn ich ſie 
im Gedächtniſſe behalten hatte, ſpäter großen Nutzen 
brachten. Dieſer Säfir muß mich ſchon an ſich und auch 
deinetwegen intereſſieren; aber wir gehen nach Perſien, 
und da auf Erden nichts unmöglich iſt, kann es die 
Schickung fügen, daß ich ihm dort einmal begegne. Auch 
will ich mit Halef nach dem Birs Nimrud reiten, und 


da iſt es — — —“ 
„Das wollt ihr? Wirklich, wollt ihr das 2“ fiel er 
ſchnell ein. 


„Ja. Zwar habe ich nicht den mindeſten Grund, 
anzunehmen, daß wir den Säfir dort ſehen werden, aber 
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er ſteht in meiner Phantaſie nun einmal mit dem Turm 
zu Babel in Beziehung und darum möchte ich fo gut wie 
möglich über ſeine Perſon unterrichtet ſein.“ 

„Habt ihr vielleicht die Abſicht, den Turm zu unter⸗ 
ſuchen?“ 

„Wenn ſie ſich nicht noch einſtellt, bis jetzt hatten 
wir ſie noch nicht.“ 

„So laßt euch auch nicht gelüſten, es zu thun, denn 
dieſer Gedanke könnte für euch höchſt gefährlich werden! 
Ich weiß, was mir mein damaliger Beſuch des Turmes 
gebracht hat, und wenn es mir auch unbekannt iſt, ob er 
dergleichen Geſindel jetzt noch birgt, ſo ſagt mir doch 
eine innere Stimme, daß ich euch warnen ſoll. Vor allen 
Dingen hütet euch, aus meiner Erzählung die Veran⸗ 
laſſung zu ziehen, dort nachzuſpüren, weil mir das den 
angedrohten Tod bringen könnte! Ich ſpreche nicht darum 
zu euch, daß ihr meine Erlebniſſe verfolgen ſollt, ſondern 
nur um deinen Rat zu holen.“ 

„Was dieſe Warnung und dieſen Wunſch betrifft, 
ſo kann ich dir verſichern, daß du keine Veranlaſſung haſt, 
um dich oder uns beunruhigt zu ſein. Wir wiſſen dein 
Vertrauen zu ſchätzen und werden nichts thun, was dir 
ſchaden könnte.“ 

„Das beruhigt mich. Ihr dürft mir meine Beſorg⸗ 
nis nicht übelnehmen, denn die Gefahr, welcher wir da⸗ 
mals nur mit Not und durch die Ablegung des Eides 
entgingen, iſt für uns ganz in derſelben Größe auch noch 
heut vorhanden.“ 

„Es kann uns nicht einfallen, deine Worte anders 
zu nehmen, als ſie gemeint ſind. Sprich getroſt davon 
weiter, was ihr im Birs Nimrud erlebt habt!“ 

„Der Säfir ſprach eine Weile perſiſch mit ſeinen 
Leuten, wobei er uns von Zeit zu Zeit bald höhniſche 
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und bald grimmige Blicke zuwarf oder uns verächtliche 
Fußtritte verſetzte. Meine Frau und ihr Vater hatten 
mir von dieſer Sprache nur ſoviel beigebracht, daß ich 
mich ihrer gebrochen bedienen konnte; darum verſtand ich 
auch jetzt nur wenig von dem, was geſprochen wurde, 
zumal dieſe Kerle außerordentlich ſchnell redeten; aber 
es kam auch dieſes Mal ſehr häufig der Name Gul ⸗i⸗ 
Schiraz vor. Erſt in dieſem Augenblicke kommt mir ein 
Gedanke: der Orientale drückt ſich gern bildlich aus; 
er legt beſonders ſeinen Frauen oft Blumennamen bei. 
Sollte etwa nicht eine wirkliche Roſe, ſondern ein Weib 
gemeint ſein? Dann müßte dieſe weibliche Perſon in 
ſehr enger Beziehung zu den Schmugglern ſtehen. Wen 
man ſo oft nennt, der muß Wichtigkeit beſitzen und hier⸗ 
aus iſt meines Erachtens zu ſchließen, daß dieſe Be⸗ 
ziehung keine gewöhnliche iſt. Ich bin geneigt, die ‚Gul⸗i⸗ 
Schiraz' für die Frau eines Anführers zu halten. Was 
ſagſt du dazu, Effendi?“ 

„Ich überlaſſe in Hinſicht auf die Perſönlichkeit 
die Löſung des Rätſels jetzt noch dir. Wichtiger als 
die Perſon iſt mir der Ort.“ 

„Wieſo?“ 

„Ob eine Perſon oder eine Sache gemeint iſt, das 
hat vorläufig noch keine Wichtigkeit für mich; die Haupt⸗ 
ſache iſt für mich das Wort Schiraz, aus welchem ich die 
Vermutung ziehe, daß die Enthüllung des Geheimniſſes 
nur drüben in der gleichnamigen Hauptſtadt der perſiſchen 
Provinz Farſiſtan oder deren Nähe zu verſuchen iſt. Und 
ſelbſt wenn ich mich mit dieſer Annahme in Irrtum be⸗ 
finden ſollte, möchte ich doch behaupten, daß ſich ein 
Zuſammenhang zwiſchen einer dortigen Exiſtenz und der 
geſuchten Gul⸗i⸗Schiraz finden laſſen wird. Es iſt nicht 
nötig, uns den Kopf darüber zu zerbrechen. Wenn es 
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ſein ſoll, wird ſich uns die Löſung ganz von ſelbſt bieten. 
Alſo du erzählteſt, daß der Säfir zunächſt mit ſeinen 
Leuten geſprochen habe?“ 

„Ja; dann wendete er ſich zu uns, um ſeinen Grimm 
natürlich beſonders über mich auszuſchütten. Indem er 
mich mit den niedrigſten Schimpfworten bewarf, zählte 
er mir vor, welchen ungeheuren Schaden mir die 
Schmuggler anzurechnen hätten, und drohte, daß man mir 
dafür nicht nur möglichſten Erſatz, ſondern ſogar auch 
das Leben abfordern würde. Seine Rede war ſehr lang; 
ich aber will kurz ſein und nur ſagen, daß ich ſie nicht 
beantwortete. Auch Kepek ſagte kein Wort. Da begann 
der Perſer von neuem, indem er hohnlächelnd alle meine 
Nachforſchungen vorbrachte, welche ich gemacht hatte, um 
das Verſteck der Paſcher zu entdecken. Woher wußte er 
das alles? Befand ſich etwa unter meinen Beamten 
einer, der in ſeinem Solde ſtand und ihm alles verraten 
hatte?“ 

„Das iſt nicht nur möglich, ſondern ſogar ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, denn ich ſchließe aus deiner Erzählung, daß 
die Verbindung der Schmuggler eine ſehr weitreichende 
und außerordentlich wohlgeordnete iſt, und da die Leitung 
derſelben eine ebenſo kühne wie auch ſchlaue zu ſein 
ſcheint, kann man faft mit Sicherheit annehmen, daß 
Spione angeſtellt worden ſind, um alles, was du gegen 
ſie zu unternehmen gedachteſt, vorher zu erfahren. Und 
wo gab es Perſonen, welche darüber unterrichtet waren? 
Natürlich nur unter deinen eigenen Leuten.“ 

„Das iſt richtig. Hätte ich doch auch in dieſer Be⸗ 
ziehung meine Augen offen gehalten! Erſt jetzt wird es 
mir klar, warum mir oft Pläne mißglückten, welche ſo 
ſorgfältig und pfiffig angelegt waren, daß der Erfolg 
gar nicht ausbleiben zu können ſchien. Ich ſehe ein, 
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daß ich gegen meine Untergebenen zu vertrauensſelig ge⸗ 
weſen bin, und das iſt ein Fehler, den ich ſchwer, ſehr 
ſchwer habe büßen müſſen.“ 

„Gleich von der Zeit an, von welcher du erzählſt?“ 

„Ja. Ich habe dir ſchon geſagt, daß der Anführer 
nicht nur mein Leben bedrohte, ſondern auch Schaden⸗ 
erſatz verlangte. Er forderte mein ganzes Vermögen von 
mir, und als ich ſagte, daß ich nicht reich ſei, nicht ein⸗ 
mal wohlhabend, lachte er mich aus und ſagte mir nicht 
nur die Summe, welche ich beſaß, ſondern auch die Bank, 
in welcher ſie lag, ſo genau, als ob ich es ihm ſelbſt an⸗ 
vertraut hätte.“ 

„Auch hieraus mußt du erkennen, daß er vorzügliche 
Spione hatte, welche nur in deiner Nähe zu ſuchen 
waren.“ 

„Daran dachte ich damals nicht; es wäre auch zu 
ſpät geweſen, da er doch nun einmal ſo genau unterrichtet 
war. Er verlangte eine Anweiſung auf die Bank, und 
als ich ſie ihm verweigerte, erklärte er mir, daß ich dann 
binnen einer Stunde mit dem Onbaſchi getötet werde. 
Er gab mir drei Viertelſtunden Zeit, es mir zu über⸗ 
legen, und ſetzte ſich dann zu den andern wartend nieder. 
Da ſaßen ſie und unterbrachen die tiefe Stille nur zu⸗ 
weilen durch einige leiſe Worte, welche ſie einander zu⸗ 
flüſterten. Als die Zeit vorüber war, wurde ich gefragt, 
ob ich mich eines Beſſern beſonnen hätte; ich gab eine 
verneinende Antwort; da ſchlugen ſie zwei Pflöcke in die 
Mauer und banden mir und Kepek Stricke um die Hälſe. 
Ich konnte nicht bezweifeln, daß ſie uns aufhängen 
würden, und ſo erklärte ich mich denn mehr aus Rück⸗ 
ſicht auf den Onbaſchi als auf mich bereit, die Summe 
zu bezahlen. Vielleicht wirſt du ſagen, Effendi, daß dies 
feig von mir geweſen ſei?“ 
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„Das fällt mir nicht ein. Es hätte wohl jeder an 
deiner Stelle genau ſo wie du gehandelt, denn wenn man 
die Wahl hat, entweder als armer Mann leben bleiben 
zu dürfen, oder als reicher aufgehängt zu werden, ſo wird 
man wohl das erſtere vorziehen. Du hatteſt ja deine 
einträgliche Stellung und konnteſt alſo wieder wohlhabend 
werden.“ 

„Das ſagte ich mir auch, mußte aber nur zu bald 
einſehen, daß dieſe Hoffnung eine vergebliche war. Man 
nahm uns die Stricke wieder ab und brachte — — ah, 
kannſt du erraten, was man nun brachte?“ 

„Nein.“ 

„Man brachte mein Diwit jazy takym ), ja, mein 
eigenes Diwit jazy takym nebſt Mürekkeb“), Kalem und 
Kiahat“ ), und erſtaunlicherweiſe war dieſes Kiahat auch 
von mir, von meinem eigenen Schreibtiſche genommen! 
Man hatte das alles in ein Päckchen gepackt, in welchem 
auch Lök ) und mein Mühür f) war. Was ſagſt du 
dazu?“ 

„Daß dieſer Streich, den man dir ſpielte, ſeit langer 
Zeit und ſehr eingehend vorbereitet geweſen iſt. Man 
brauchte alle dieſe deine eigenen Sachen, die man auf der 
Bank wahrſcheinlich kannte, um dort zu überzeugen, daß 
die Anweiſung wirklich von dir und von keinem andern 
komme. Du haſt ſie natürlich geſchrieben?“ 

„Ja, doch nicht wie ich wollte, ſondern der Säfir 
diktierte ſie. Er mußte ein gewandter Geſchäftsmann 
ſein, denn er verfaßte ſie ſo, daß ich, wenn ich Kaſſterer 
der betreffenden Bank geweſen wäre, das Geld ohne alles 
Bedenken ſofort aufgezählt hätte. Es ſtand übrigens ohne 
Kündigung, da ich in meinen Verhältniſſen und als tür⸗ 
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kiſcher Beamter unter einem übelwollenden Paſcha in einer 
von Stambul ſo entfernten Stadt unter allerlei Schere⸗ 
reien zu leiden hatte und ſogar gezwungen war, mit einer 
plötzlichen Entlaſſung zu rechnen. Da war es geraten 
geweſen, mein Geld ſo anzulegen, daß ich es zu jeder 
Stunde bekommen konnte. Als der Säfir die Anweiſung 
in den Händen hatte, verglich er ſie mit einigen andern 
Papieren und ſagte mir: 

„Hier ſind Schriftſtücke, welche du verfaßt haſt, und 
ich habe dein jetziges Schreiben mit ihnen verglichen. 
Hätteſt du deine Hand verſtellt, ſo wäret ihr doch noch 
aufgehängt worden. Jetzt habe ich euch etwas zu zeigen 
und werde dann eine Frage an dich ſtellen. Ueberlege 
ſie dir wohl, ehe du ſie beantworteſt, denn von deiner 
Entſcheidung hängt wahrſcheinlich euer Leben ab!“ 

„Man band uns die Stricke von den Füßen los, ſo 
daß wir aufſtehen und gehen konnten; die Hände aber 
blieben gefeſſelt, um es uns unmöglich zu machen, uns 
zu wehren. Er trat, während die andern mit Lämpchen 
leuchteten, in die Ecke, wo die Stricke lagen und den 
Boden bedeckten; ſie wurden weggeräumt, worauf man 
auch den darunter liegenden Sand eine Hand hoch ent⸗ 
fernte. Da kamen einige Bretterſtücke, und unter ihnen, 
als man ſie weggenommen hatte, ein Loch mit abwärts 
führenden Stufen zum Vorſchein. Wir ſtiegen ab und 
gelangten in einen großen, weiten Raum, welcher von 
einer ſolchen Menge von Schmuggelwaren angefüllt war, 
daß ich mich vor Erſtaunen faſt kaum zu faſſen wußte. 
Da hingen, lagen oder ſtanden — — —“ 

„Bitte, erlaube mir!“ unterbrach ich ihn. „Wie hoch 
war dieſer Raum?“ 


„Vielleicht vier Fuß über Mannes hoch,“ ant⸗ 
wortete er. 
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„Du wirſt es nicht mehr wiſſen, aber es wäre mir 
intereſſant zu erfahren, wieviel Stufen hinabgeführt haben.“ 
„Das weiß ich zufällig noch ganz genau. Als ich in 
das Loch ſteigen mußte und die dunkle Tiefe unter mir 
ſah, dachte ich, daß da unten unſer Gefängnis liege, in 
welchem man uns umkommen laſſen wolle. Ich war ent⸗ 
ſchloſſen, in dieſem Falle alles mögliche zu unſerer Ret⸗ 
tung zu unternehmen, und weil die Treppe dabei von 
Bedeutung war, zählte ich die Stufen. Es waren achtzehn.“ 

„Waren ſie von gewöhnlicher Höhe?“ 

„Ja. Ich glaube, es werden in den hieſigen Häu⸗ 
fern ſechs Treppenſtufen auf eine Zär⸗i⸗Schahi“) ge⸗ 
rechnet.“ 

„Richtig! Die Zär⸗i⸗Schahi hat hundertzwölf Centi⸗ 
meter. Wenn der Raum vier Fuß über Mannes hoch 
geweſen iſt, muß die Decke neunzig bis hundert Centi⸗ 
meter dick geweſen ſein. Der Abſtand zwiſchen den beiden 
Fußböden oben im Gange und unten in dem Vorrats⸗ 
raume hat alſo wohl ungefähr dreihundertfünfzig Centi⸗ 
meter oder nach perſiſchem Maße drei königliche Ellen 
und eine halbe Väjab **) betragen.“ 

Er ſah mich nachdenklich an und ſagte: 

„Ich muß dich immer wieder fragen, warum du dich 
ſo eingehend erkundigſt und nun gar eine ſo genaue Be⸗ 
rechnung anſtellſt?“ 

„Und ich antworte dir immer wieder, daß ich das 
nur aus alter Gewohnheit thue. Wenn man weiß, wie 
tief der Vorratsraum unter dem Gange liegt, deſſen Lage 
man kennt, kann man, ohne das Innere zu betreten, auch 
von außen angeben, in welcher Höhe oder Tiefe des Birs 
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Nimrud man dieſen Raum zu ſuchen hat. Welche Ecke 
des Ganges war es, in welcher die Stricke lagen?“ 

„Hinten rechts. Aber mir kommt es vor, als ob du 
Abſichten hegteſt, die du mir verheimlichen willſt!“ 

„Ich habe keine; aber ich werde dir ſpäter eine Mit⸗ 
teilung machen, welche dich an die Harmloſtgkeit meiner 
Fragen glauben laſſen wird. Alſo der Raum, von welchem 
du ſprachſt, war mit Schmuggelwaren angefüllt?“ 

„Vollſtändig angefüllt, und zwar ſo, daß kaum genug 
Platz blieb, ſich zwiſchen ihnen zu bewegen. Der Säfir 
befahl, rundum zu leuchten, und da ſahen wir eine Menge 
der ſehr mühſelig und koſtſpielig herzuſtellenden Kaläm⸗ 
kar“)⸗Gewebe, deren Farben mit Sakkes⸗Harz fixiert 
werden. Ferner koſtbare Shawls aus Murgus)⸗Wolle 
und herrliche Färſchha ) aus Farahan bei Kirmanſchah, 
geflammte Seide und wellige Charah +) und palmendurch⸗ 
webte Shawls abriſchum. Auch ſah ich große Ballen 
von Saghri ff), Tſcherme hamadani r) und Puſte bu⸗ 
chara 9). Hierauf wurden wir durch noch drei andere 
Räume geführt, in denen ähnliche Waren aufbewahrt 
wurden, auch andere Dinge wie Haſchiſch, Opium, Ge⸗ 
würze, Roſenöl und Arſenik aus Kaswin, für Konſtan⸗ 
tinopel beſtimmt. Es wurde uns auch Lapis lazuli aus 
Turkeſtan gezeigt und Diamanten, welche in IJspahan 
und Schiras geſchliffen worden waren, und eine ganze 
Menge Baras, Schirbam und Maden⸗i⸗Nau 88), welche an 
ſich ein Vermögen ausmachten.“ 

„Wozu hat man dir, dem oberſten Zollbeamten, dem 
man es doch hätte verheimlichen ſollen, das alles gezeigt? 


e) Wörtlich: „Federzeichnung“. **) Angoraziege. % Teppiche. 
+) Moirs. 7) Chagrin. 1.) Maroquins. 

) Schwarze Lammfelle aus Buchara. 
55) Drei nach ihrer Qualität verſchiedene Türkisarten. 
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Es giebt nur einen Grund, nämlich den, daß man dich 
in Verſuchung führen und ins heimliche Einvernehmen 
mit den Schmugglern bringen wollte. Wenn du dich ver⸗ 
locken ließeſt, darauf einzugehen, konnten ſie natürlich noch 
weit beſſere Geſchäfte machen als bisher.“ 

„Ja, das war der Zweck. Der Säfir machte mir 
den Vorſchlag, ſeine Geſellſchaft zu begünſtigen, und bot 
mir dafür eine jährlich zu zahlende Summe an, welche 
ſo beträchtlich war, daß ein anderer ſich ſehr wahrſchein⸗ 
lich hätte verleiten laſſen; ich aber ſagte ihm kurz, daß 
ich weder ein Verbrecher ſei noch einer werden wolle. 
Hierauf zeigte er mir Geld, ſehr viel Geld und ſagte, er 
werde mir die erſte Jahresſumme gleich heut auszahlen 
und mir auch meine Anweiſung zurückgeben, da er mich 
als ſeinen Verbündeten dann doch nicht berauben könne. 
Ich blieb aber feſt. Da ergrimmte er und ſagte: 

„Du hältſt die Gefahr, in welcher du dich befindeſt, 
wahrſcheinlich nicht für ſo groß, wie ſie in Wirklichkeit 
iſt. Es handelt ſich um euer Leben. Ihr kennt unſer 
Verſteck und habt alles geſehen, was ſich darin befindet; 
folglich kann nur euer Tod uns die Sicherheit bieten, 
auf welche wir nicht verzichten dürfen. Ich gebe dir noch 
Zeit zum Ueberlegen. Ich ſchicke jetzt einen Boten mit 
deiner Anweiſung nach Bagdad. Wird ſie nicht bezahlt, 
biſt du auf alle Fälle verloren; bekommen wir das Geld, 
ſo werde ich noch einmal mit dir reden.“ 

„Als er dieſe Drohung ausgeſprochen hatte, wurden 
wir wieder gebunden wie vorher und dann eingeſperrt, 
ohne daß man uns mit Waſſer oder einer Speiſe verſah.“ 

„Du vergiſſeſt, den Ort zu ſagen, an welchen man euch 
brachte. Auch haſt du von noch drei Räumen geſprochen, 
ohne zu erwähnen, in welcher Weiſe ſie zuſammenhingen 
und wie ihr aus dem einen in den andern gelangt ſeid.“ 
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„Durch Thüröffnungen, welche mit Teppichen ver⸗ 
hängt waren.“ 

„Es gab alſo keinen verborgenen Mechanismus, durch 
welchen etwaigen Eindringlingen der Zugang unmöglich 
gemacht wurde?“ 

„Nein.“ 

„So handelt es ſich alſo nur um zwei verborgene 
Stellen, nämlich um den äußern Eingang und um die 
unter den Stricken verſteckte Treppenöffnung. Wie lagen 
die drei Räume zu dem erſten?“ 

„Von ihm aus kam man in den mittleren, neben 
welchem rechts und links die beiden andern lagen. Dem̃ 
erſten gegenüber ſtieß an das mittlere das Gefängnis, in 
welches wir eingeſperrt wurden.“ 

„War dies klein?“ 

„Nein, ſondern ebenſo groß, wie die andern vier 
Uwad“) waren.“ 

„Alſo bildeten dieſe fünf Uwad eine ganz regel⸗ 
mäßige Figur von gleichgroßen Vierecken, welche in Form 
eines Kreuzes aneinander fließen?“ 

„Ja; ich will es dir zeigen.“ 

Er nahm den Tſchibuk wieder in die Hand und 
zeichnete mit der Spitze desſelben 
die nebenſtehende Figur vor ſich 
hin. Dann fuhr er fort: 

„Zu Nummer Eins führt die 
Treppe hinab; von da gingen 
wir nach Drei, Vier und Zwei, 
und dann wurden wir wieder 
gebunden und nach Fünf geſchafft, 
wo wir bewegungslos wie Warenballen liegen mußten.“ 

„Im Finſtern natürlich?“ 

N * Plural von Oda = Stube, Kammer. 
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„Ja; doch ſo lange ſie mit den Lampen bei uns 
waren, konnten wir uns umſchauen, ſahen aber nichts 
als kahle Mauern, auch aus Ziegelſtein, und auf dem 
Boden unten einen kleinen Haufen Erde in der Ecke 
links.“ 

„Beſtand denn der Boden aus Erde?“ 

„Nein, ſondern aus Ziegeln.“ 

„So iſt dieſes Häufchen Erde merkwürdig, oder 
wenigſtens will ich ſagen, daß es, wenn ich an deiner 
Stelle geweſen wäre, meine Aufmerkſamkeit erregt hätte.“ 

„Etwa wegen der Kanafid“), welche ſpäter kamen? 
Das ſind ja ganz friedliche Tiere, welche keinem Menſchen 
etwas thun.“ 

„Kanafid? Ah, ihr habt Stachelſchweine in dieſem 
Raume gehabt?“ 

„Ja. Als wir, wie uns deuchte, wohl eine ganze 
Ewigkeit gelegen hatten, hörten wir ein leiſes Geräuſch; 
dann raſſelte es, wie wenn dünne Stäbe zuſammenklingen, 
und dann jagten ſich einige Tiere hin und her. Wir 
wußten erſt nicht, was für welche es waren, aber als 
wir dann die eigentümlichen grunzenden Töne hörten, 
welche das Kumfud im Zorne auszuſtoßen pflegt, da er⸗ 
kannten wir, daß es Kanafid ſeien.“ 

„Merkwürdig, höchſt merkwürdig!“ 

„Warum?“ 

„Siehſt du das nicht ein? Zunächſt iſt es ſeltſam, 
daß ſich dieſe ſonſt ſo ſcheuen Tiere in eure unmittelbare 
Nähe gewagt haben; das erklärt ſich aber dadurch, daß 
vielleicht Frühling war, ihre Paarungszeit, in welcher 
ihr Geſellungstrieb jawohl einmal ſtärker als ihre ange⸗ 
borene Furchtſamkeit ſein kann. Viel auffälliger aber iſt 


*) Plural von Kumfud — Stachelſchwein. 
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der Umſtand, daß ſie ſich in dieſer aus Ziegeln gemauerten 
Kammer befunden haben. Die Stachelſchweine graben 
oft ſehr lange Gänge; aber durch feſte Ziegel können fie 
wohl kaum. Entweder handelt es ſich da um eine Lage 
zerfallener Luftziegel in der Mauer oder gar um einen 
verſchütteten Ausgang in das Freie, der euch freilich nichts 
nützen konnte, weil ihr gefeſſelt waret. Wichtiger für 
mich, wenigſtens jetzt, iſt die Frage, in welcher Weiſe 
eure Kammer von Nummer Drei abgeſchloſſen wurde. 
Gefangene pflegt man doch nicht durch eine Teppichthür 
zu verwahren!“ 

„Was das betrifft, ſo war den Schmugglern eine 
ſolche Unvorſichtigkeit auch gar nicht in den Sinn ge⸗ 
kommen. Sie hatten einen Vorhang herabgelaſſen, welcher 
aus ſtarken Drahtſtäben beſtand und nach Belieben auf⸗ 
und niedergerollt und gut befeſtigt werden konnte. Selbſt 
wenn wir nicht gebunden geweſen wären, und unſere 
Meſſer bei uns gehabt hätten, wäre es uns nicht ge⸗ 
lungen, dieſe Stäbe zu zerſchneiden.“ 

„Das Vorhandenſein dieſes feſten Rollvorhanges läßt 
darauf ſchließen, daß die Kammer ſchon vor euch Ge⸗ 
fangene aufgenommen hat. Erzähle weiter!“ 

„Es ſchien uns, wie geſagt, faſt eine Ewigkeit zu 
ſein,“ fuhr er fort, „bis wir die Drahtſtäbe raſſeln hörten, 
und wieder Licht ſahen. Der Säfir kam, mit ihm die⸗ 
ſelben Männer, welche ſchon vorher dageweſen waren. 
Er hatte, wie er uns mitteilte, das Geld bekommen. Dies 
ſchien ihn zur Milde geſtimmt zu haben, denn er trat 
viel weniger barſch als früher auf. Er fragte zwar, ob 
ich mich eines Beſſern beſonnen hätte, nahm aber meine 
abweiſende Antwort ohne den frühern Zorn ruhig hin 
und ſagte in gelaſſenem, wenn auch trotzdem ſehr ent⸗ 
ſchiedenem Tone: 
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„Mit dieſer Weigerung haſt du dein Urteil jelbft 
gefällt. Ich muß dafür ſorgen, daß du uns nicht ſchaden 
kannſt. Wir ahnten, daß du den Vorſchlag zurückweiſen 
würdeſt, der Unſerige zu werden, und in dieſem Falle 
war dein Tod beſchloſſen. Man hat aber für dich ge⸗ 
beten; wer das geweſen iſt, das brauchſt du nicht zu 
wiſſen; ich habe dem Betreffenden Schonung deines Lebens 
zugeſagt, falls du bereit biſt, uns in anderer Weiſe ſicher 
zu ſtellen. Höre alſo, was ich dir jetzt ſage! Gehſt du 
darauf ein, ſo erhaltet ihr die Freiheit wieder; wenn 
nicht, ſo werdet ihr ſchon die nächſte Stunde nicht über⸗ 
leben. Alſo: ihr ſchwört mit einem Eide, den ich euch 
vorſagen werde, daß ihr dieſen Ort hier keinem Menſchen 
verraten werdet, und du giebſt, ſobald du nach Bagdad 
zurückgekehrt biſt, deine Stellung auf. Thuſt du dies 
nicht ſofort, ſo verfallt ihr in kürzeſter Zeit unſerer 
Rache. Und wird dieſer Verſteck hier früher oder ſpäter 
einmal in irgend einer Weiſe entdeckt, die uns auch bloß 
nur ahnen läßt, daß ihr nicht ſchweigſam wie das Grab 
geweſen ſeid, ſondern euern Eid gebrochen habt, ſo ſteht 
euch der martervollſte, grauenhafteſte Tod bevor. Auch 
darfſt du, ſolange du lebſt, Bagdad niemals verlaſſen, 
damit du unſerer Rache nicht entrinnen kannſt. Wir 
werden dich ſtets beobachten und dich, ſelbſt wenn du noch 
hundert Jahre lebteſt, niemals aus den Augen laſſen. 
Du würdeſt bei der geringſten Vorkehrung zur Abreiſe 
verloren ſein! — Das war es, was der Säſir von mir 
verlangte, Effendi. Was hätteſt du an meiner Stelle 
gethan?“ | 

„Jedenfalls nicht, was du gethan haft,“ antwortete 
ich. „Er hätte mich wahrſcheinlich gar nicht mehr im 
Gefängniſſe vorgefunden. Doch darauf kommt es jetzt 
auch gar nicht an. Ihr habt den Eid geſchworen und 
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ſeid entlaſſen worden, worauf du dann nach Bagdad 
zurückgekehrt biſt und dein Amt niedergelegt haſt.“ 

„Ja, ſo iſt es. Ich weiß wirklich nicht, was ich 
ſonſt hätte thun ſollen oder thun können. Wenn wir 
uns weigerten, das zu thun, was man von uns verlangte, 
ſo war uns der Tod gewiß. Zwar hatte das Leben 
ſchon längſt keinen eigentlichen Wert mehr für mich; aber 
es handelte ſich nicht allein um mich, ſondern auch um 
Kepek, den Treuen, und da das Leben doch immerhin 
etwas iſt, jo ging ich auf die Bedingungen des Säfir 
ein. Wir mußten ſchwören und wurden dann gleich von 
den Feſſeln befreit und hinauf in den Gang und hinaus 
vor den Turm geſchafft.“ 

„Des Nachts natürlich?“ 

„O nein; es war am hellen Tage.“ 

„Wirklich? Welche Unvorſichtigkeit von dem Säfir!“ 

„Warum Unvorſichtigkeit?“ 

„Weil ihr da ſehen konntet, was man euch bisher 
verheimlicht hatte, nämlich den Eingang, ſeine Lage und 
wie er geöffnet und verſchloſſen werden konnte.“ 

„Das haben wir freilich alles geſehen. Der Säfir 
ſtand dabei und ſagte: 

„Daß ich das nicht als ein Geheimnis für euch be⸗ 
trachte, mag euch zeigen, wie feſt und ſicher ich euch in 
meinen Händen halte. Ja, ich habe ſogar eine ganz be⸗ 
ſondere Abſicht dabei. Nun ihr alles wißt, iſt für euch 
die Verſuchung, euern Eid zu brechen, um ſo größer und 
alſo euer Tod um ſo ſicherer.“ | 

„Uebrigens, was den heimlichen Eingang betrifft, 
ſo würden wir ihn jedenfalls nicht finden, und wenn wir 
noch ſolange ſuchten, denn wir haben uns die Striche nicht 
gemerkt, mit denen der kleine Ziegel gezeichnet war, den man 
erſt entfernen muß, ehe ſich die größeren bewegen laſſen.“ 
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Ich horchte auf, als der Bimbaſchi dies ſagte. Er 
hatte geſchworen, nichts zu verraten, und ahnte nicht, daß 
er mir mit dieſen Worten alles offenbart hatte. Die 
Ziegel des Birs Nimrud tragen Keilinſchriften; er hatte 
aber nicht von Keilen, ſondern von „Strichen“ geſprochen, 
und dieſer Ausdruck lenkte meine Aufmerkſamkeit auf 
einen Umſtand, dem ich bisher keine Beachtung geſchenkt 
hatte, weil ich ihn für nur zufällig und alſo ganz be⸗ 
deutungslos hielt. Nämlich das Pergament des Pädär⸗ 
i⸗Baharat hatte, wie man weiß, eine Zeichnung enthalten, 
deren Bedeutung ich damals nicht verſtand; aber als der 
Bimbaſchi den Weg zur Höhe des Birs Nimrud beſchrieb, 
trat ſie mir ganz plötzlich wieder klar vor die Augen, und 
ich erkannte zu meinem Erſtaunen, daß die Striche, aus 
denen ſie beſtand, den Pfad nach dem Verſtecke der 
Schmuggler verdeutlichen ſollten. Und nun er jetzt 
‚Striche‘ anftatt „Keile“ ſagte, fiel mir ein, daß ich unter 
der Zeichnung Striche bemerkt hatte, die mir aber nicht 
ſehr aufgefallen waren. Sie ſahen aus wie Kommata, 
wie man ſie macht, wenn man eine Schreibfeder probiert 
oder ihren Schnabel auf das Papier drückt, um ihn 
elaſtiſcher zu machen oder auch um ein Härchen, welches 
dazwiſchen geraten iſt, zu entfernen. Ich hatte die Zeich⸗ 
nung kopiert, aber dieſe Striche nicht, doch beſitze ich 
glücklicherweiſe ein außerordentliches Gedächtnis, welches 
oft, als ob es von meinem Willen ganz unabhängig ſei, 
Gegenſtände und Vorgänge feſthält, die mir unendlich 
gleichgültig waren, und ſie mir plötzlich ganz deutlich 
wiederzeigt, ſobald meine Gedanken durch die Aſſociation 
der Ideen zu dem betreffenden Orts⸗ oder Zeitpunkt 
zurückgeführt werden. Ganz ſo geſchah es auch jetzt. 
Kaum hatte der Bimbaſchi das Wort ‚Striche‘ ausge⸗ 
ſprochen, ſo ſtanden dieſe Striche, die vermeintlichen 
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Kommata auf jenem Pergamente, jo deutlich und beftimmt 
vor meinem geiftigen Auge, daß ich nicht nur ihre Zahl, 
ſondern ſogar ihre verſchiedene Größe und gegenſeitige 
Lage klar vor mir hatte. Das waren nicht Kommata, 
ſondern Keile, alſo Worte in Keilſchrift, und zwar in 
einfacher babyloniſcher Keilſchrift, und während ich auf 
das, was der Bimbaſchi weiter ſagte, gar nicht hörte, 
überſetzte ich die Keile in folgende Worte: „romen 'a. 
Illai in tat kabad bad 'a. IIlai — — “. Das heißt 
wörtlich zu deutſch: „darbringen dem höchſten Gotte mit 
der Abſicht allein zur Pracht des höchſten Gottes — —“ 

Es war das alſo nur das Bruchſtück eines Satzes, 
jedenfalls der noch erkennbare Teil der Inſchrift des be⸗ 
treffenden Steines, während die andern Zeichen unlesbar 
geworden waren. Aber hier kam es ja auch gar nicht 
auf die Entzifferung der ganzen, urſprünglich vorhandenen 
Inſchrift an, ſondern darauf, dieſes übriggebliebene Bruch⸗ 
ſtück feſtzuhalten, weil nur mit deſſen Hilfe der betreffende 
Stein zu erkennen war. Und ſelbſt wenn man die In⸗ 
ſchrift genau kannte, hatte es, falls man noch nicht dort 
geweſen war, ſeine Schwierigkeiten, ihn zu entdecken, denn 
dieſe Steine haben nur die Größe eines alten babylo⸗ 
niſchen Fußes im Quadrat. Dieſem Gedanken, ohne auf 
den noch ſprechenden Bimbaſchi zu achten, weiter folgend, 
fragte ich ihn plötzlich: 

„Giebt es in der Nähe des Steines mit den Strichen 
auch noch andere Steine, welche ſo gezeichnet ſind?“ 

„Das weiß ich nicht mehr,“ antwortete er. „Aber 
wie kommſt du zu dieſer Frage? Ich rede von etwas 
ganz anderem, und du unterbrichſt mich mit dieſem Steine! 
Ich glaube, du haſt gar nicht gehört, was ich ſagte!“ 

„Wahrſcheinlich. Ich dachte ne darüber nach, 
ob man vielleicht doch einen — — —“ 
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„Denke nicht nach; ich bitte dich!“ fiel er mir nun 
ſeinerſeits in die Rede. „Ich habe dir erzählt, was ich 
erzählen durfte, weil ich weiß, du biſt verſchwiegen; mehr 
aber darf ich nicht ſagen. Du weißt, daß ich das Ge⸗ 
heimnis nicht verraten darf, denn der Tod würde die 
unausbleibliche Strafe ſein.“ 

„So glaubſt du wohl, daß du auch jetzt us be: 
obachtet wirſt?“ 

„Ja.“ 

„Dann weiß man vielleicht, daß ich bei dir bin?“ 

„Mag man es wiſſen! Ich wüßte nicht, aus welchem 
Grunde mir dies Schaden bringen könnte. Dich geht die 
hieſige Schmuggelei doch gar nichts an.“ 

„Was war, während ihr euch gefangen im Birs 
befandet, aus den Zollbeamten geworden, welche du mit⸗ 
gebracht hatteſt?“ 

„Die hatten in Hilleh vergeblich auf mich gewartet 
und mich dann ebenſo vergeblich geſucht. Da waren ſie, 
ohne ſich weiter um mich zu ſorgen, wieder nach Bagdad 
zurückgekehrt. Wenn du glaubſt, hier im Oriente dieſelbe 
Anhänglichkeit zu finden wie im Abendland, ſo irrſt du 
dich. Uebrigens bekamen wir von dem Säfir unſere 
Pferde und Waffen wieder und ritten zunächſt nach Hilleh, 
um uns ſatt zu eſſen und zu trinken, denn wir waren 
über drei Tage im Turme geweſen. Sofort nach meiner 
Ankunft in Bagdad meldete ich mich beim Paſcha krank, 
bat um meine Entlaſſung und wurde nicht eher wieder 
geſund, als bis mein Nachfolger meine Stelle angetreten 
hatte. Man ſetzte mir eine leider ſehr kärgliche Penſion 
aus, von welcher wir bisher gelebt haben, und wenn ich 
dir ſage, daß wir ſeit jener Zeit noch kein einzigesmal 
ein Mittageſſen gehabt haben, wie das heutige war, ſo 
genügt das wohl zum Verſtändnis unſerer 8 Es 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 
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giebt Gegenden, in denen ich, der dortigen Billigkeit 
wegen, beſſer leben könnte als hier in dem teuren Bagdad; 
aber ich darf ja nicht fort; mein Leben ſteht auf dem 
Spiele.“ 

„So haſt du keinen Verſuch gewagt, Bagdad zu 
verlaſſen?“ 

„Nein. Wie hätte ich auch nur den Gedanken dazu 
faſſen können! Wir ſind hier Gefangene wie damals im 
Birs Nimrud. Wir ſehnen uns von ganzem Herzen fort 
und fühlen uns doch für das ganze Leben angekettet. 
Das erzwungene Leben in dieſen Banden ekelt mich an. 
Ich bin menſchenſcheu geworden und habe mich zurück⸗ 
gezogen. Wenn nur das geringſte dort am Turm von 
Babel paſſiert, wenn das Wetter einen Stein abbröckelt 
oder etwas Aehnliches geſchieht, kann man denken, ich 
habe einen Verſuch gemacht, dort einzudringen. Ich ſehe 
den Dolch des Mörders an einem Haare über mir hängen 
und zucke bei jedem ungewöhnlichen Geräuſch zuſammen, 
als ob ich hörte, daß er die für mich beſtimmte Kugel in 
den Lauf ſeines Gewehres ſtößt. Ich eſſe nichts aus 
fremder Hand, denn es könnte für mich vergiftet ſein; 
ich genieße nur die Reſte des Mahles, von welchem der 
Onbaſchi vorher gegeſſen hat. Ich möchte ſterben, nur 
um dieſes von Furcht und Angſt erfüllte Leben loszu⸗ 
werden; ich möchte tot ſein, tot, und doch fürchte ich den 
Tod, denn es giebt eine Stimme in meinem Innern, 
welche mir fort und fort zuruft, daß ich noch nicht ſterben 
dürfe, weil es noch einen mir unbekannten Zweck meines 
Lebensreſtes, meiner letzten Lebenstage gebe. Ich bin un⸗ 
glücklich, unbeſchreiblich unglücklich; das kannſt du mir 
glauben. Effendi!“ | 

Wie dauerte mich der alte Mann! Jetzt kam er 
mir gar nicht mehr ſo wunderlich vor wie vorher. Die 
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Angſt hatte ſeinen Charakter zerfreſſen, ſeine Thatkraft 
gelähmt und ihn zum Schmetterling gemacht, der vor 
jedem auf ihn fallenden Schatten wie vor einem Todfeind 
flieht. Wie herzlich gönnte ich ihm die Erlöſung von 
dieſem Leiden. Wären ſeine Feinde, der Säfir und die 
andern, zu faſſen geweſen, ich hätte gern mein Leben ein⸗ 
geſetzt, um gegen ſie für dieſen ſchwergeprüften Mann zu 
kämpfen. Aber er hatte außerdem noch Feinde, und dieſe 
lebten nicht am Birs Nimrud, nicht in der Wüſte, nicht 
in dem Grenzgebiete zwiſchen Irak Arabi und Perſien, 
ſondern in ſeinem Innern. 

„Ja, du biſt unglücklich, unglücklicher noch, als du 
denkſt,“ ſagte ich. „Du fürchteſt den Tod; du fürchteſt 
für dein Leben; aber du biſt ſchon längſt tot; du lebſt 
ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr!“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte er. 

„Deine Seele iſt ein Kabr“), in welchem dein Glaube, 
deine Zuverſicht, dein Gottvertrauen begraben liegen. 
Wer keinen Gott beſitzt, hat auch das Leben nicht; wer 
aber weiß, daß er unter dem Schirm des Allmächtigen 
ſteht, den ficht keine Angſt und kein Bangen an, der 
fürchtet keinen Feind und keinen Widerſacher, denn alle 
menſchlichen Anſchläge müſſen zu Schanden werden vor 
dem Willen deſſen, ohne den kein Waſſertropfen verdunſtet 
und kein Sonnenſtäubchen zur Erde fällt.“ 

„Du haſt gut predigen; dir droht keine Mörderhand!“ 

„Meinſt du? Wüßteſt du, wie oft ſich ſolche Hände 
gegen mich ausgeſtreckt haben, von mir geſehen oder oft 
auch hinterrücks! Es haben Menſchen, die ich gar nicht 
kannte oder noch ſchlimmer, die ich für Freunde hielt, 
mir nach dem Leben getrachtet; der Tod hat nahe vor 
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mir, neben oder hinter mir geſtanden, ohne daß ich es 
ahnte. Das iſt ſchlimmer und viel, viel gefährlicher, als 
wenn man, wie du, die Perſonen kennt, vor denen man 
ſich zu hüten hat. Du ſagſt, daß mir kein Mörder drohe, 
und ich ſage dir, daß es hier Leute giebt, welche nach 
meinem Blute förmlich lechzen. Aber ſiehſt du etwa, daß 
ich Beſorgnis hege? Dieſe Menſchen, welche mich ver⸗ 
folgen, können mir nichts anhaben, weil ich unter einem 
Schutze ſtehe, gegen den ihre Kraft der Dabbuhr !) gleicht, 
welche ſich einbildet, in die Höhe ſteigen und mit ihrem 
Stachel den Nisr“*) durchbohren zu können.“ 

„Das werden gewöhnliche Menſchen ſein; mein Feind 
aber iſt der Säfir, der mächtige Anführer einer Bande 
von Verbrechern, gegen deren Anſchläge ſelbſt der Paſcha 
von Bagdad nicht aufzukommen vermag.“ 

„Du täuſcheſt dich. Der, welcher mir hier in Bagdad 
nach dem Leben trachtet, iſt wahrſcheinlich ebenſo mächtig 
oder, wenigſtens in dieſer Gegend, noch mächtiger als der 
Säfir. Denn weil Säfir ‚Gejandter‘ heißt, befindet er 
ſich jedenfalls nur zeitweilig und vorübergehend hier. Ich 
vermute ſogar, daß beide einander kennen, daß beide 
Freunde und ganz gleichwertige Halunken ſind.“ 

„Was ſagſt du? Dir und mir trachteten zwei Men⸗ 
ſchen nach dem Leben, welche Freunde ſind?“ 

„Ja.“ 

„Iſt dein Gegner auch Schmuggler?“ 

„Vielleicht gar etwas Schlimmeres.“ 

„Wer iſt er, und wie heißt er?“ 

„Haſt du einmal den Namen Sill gehört?“ 

„Das iſt ein perſiſcher Ausdruck, welcher ſoviel wie 
„Schatten“ bedeutet.“ a 


*) Weſpe. ) Abler. 
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„Ich ſpreche von dieſem Worte als einem Namen, 
nicht als einem Ausdruck.“ 

„Da kenne ich ihn nicht.“ 

„So ſei froh! Wie der Schatten nie vom Menſchen 
läßt, ſo läßt auch der Sill den nicht los, hinter deſſen 
Ferſe er mit gezücktem Meſſer ſchreitet.“ 

„Und ſo einen Sill haſt du hinter dir?“ 

„Mehrere; ihr Anführer iſt, wie ich vielleicht mit 
Recht vermute, ein Freund und Verbündeter deines Säfir, 
und es würde mich gar nicht wundern, wenn ich bei einer 
Begegnung mit dem einen auch den andern mit vor meine 
Fäuſte bekäme. Es würde mich herzlich freuen, wenn 
mir da die Freude würde, die freundliche Zuneigung, 
welche der Säfir bisher dir gewidmet hat, auf mich zu 
lenken, denn ich denke, daß ich ſchnell mit ihm fertig 
würde.“ 

„Effendi, du haſt ſehr viel Selbſtvertrauen, vielleicht 
zu viel!“ 

„Das glaube nicht! Wer ſich mehr zutraut, als er 
kann, der iſt ein eingebildeter Mann; wer ſich aber we⸗ 
niger zutraut, als er kann, der iſt ein ſchlechter Mann. 
Ich bilde mir nichts ein, will aber auch kein ſchlechter 
Mann ſein. Man muß ſich genau kennen, und dieſe 
Selbſtkenntnis iſt freilich nicht leicht zu erlangen; man 
erwirbt ſie durch den Kampf mit widerwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen, mit feindlichen Perſonen und — und das nicht 
zum wenigſten — im Kampfe mit ſich ſelbſt. Je kalt⸗ 
blütiger man ſich dabei verhält, deſto leichter und ſchneller 
wird man Sieger und deſto ſicherer gelangt man zur Er⸗ 
kenntnis ſeiner ſelbſt. Hat man dieſe aber einmal er⸗ 
worben, ſo kann man ſeine eigne Kraft getroſt mit den 
Kräften anderer vergleichen und dann nach dem Ergeb⸗ 
niſſe dieſer Vergleichung handeln. Wer beim berechtigten 
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ſelbſtbewußten Worte eines andern die Naſe rümpft und 
von Hochmut ſpricht, der kennt den hohen Wert des 
Selbſtvertrauens nicht, weil er ſelbſt kein wahres Ver⸗ 
trauen zu ſich hat, obgleich er wohl im ſtillen oder auch 
lauter von ſich ſagt, er ſei ein tüchtiger Kerl.“ 

„Das war eine Rede, die du nicht dir, ſondern mir 
gehalten haſt, Effendi; das weiß ich wohl. Aber ich bin 
ein alter Mann; du biſt noch jung, und dir wurden nicht 
die, welche dir die Liebſten auf Erden waren, durch den 
blutigen Mord aus den Armen geriſſen.“ 

„Ich habe trotzdem ſoviel wie du, ja vielleicht noch 
mehr verloren; aber wem der Herrgott in ſeiner Weis⸗ 
heit nimmt, dem giebt er doppelt wieder. Freilich, wer 
es nicht verſteht, die Hand darnach auszuſtrecken und zu⸗ 
zugreifen, der wird nicht von dem reichen Erſatze und der 
Heilung aller ſeiner Wunden reden können. Und wenn 
du klagſt, daß dir alle deine Lieben durch den Tod ent⸗ 
riſſen worden ſeien, ſo frage ich dich: Kannſt du denn 
wirklich, wirklich und wirklich behaupten, daß ſie tot 
ſind?“ 

„Effendi!“ fuhr er auf. „Willſt du mit meinem 
Herzen, mit meinem Grame ein grauſames Spiel treiben?“ 

„Nein. Vor einem ſolchen Beginnen möge mich Gott 
behüten! Denke nicht, daß ich dir dieſen Gedanken in 
frevlem Leichtſinne in die Seele werfe! Ich weiß gar 
wohl, was ich thue! Indem ich jetzt zu dir rede, iſt jedes 
Wort vorher bedacht und hat darum ein ſchweres Ge⸗ 
wicht.“ 

„Aber wie kommſt du dazu, meine Toten zu den 
Lebenden zu zählen?“ 

„Habe ich das gethan?“ 

„Ja.“ 
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„Nein. Ich habe nur gefragt, ob du behaupten, alfo 
beweiſen kannſt, daß ſie wirklich tot ſind. Kannſt du das?“ 


„Ja und — — — doch auch nein.“ 

„Nicht ja, ſondern bloß nein! Haſt du ihre Leichen 
geſehen?“ 

„Nein.“ 

„Ueberreſte ihrer Körper gefunden?“ 

„Nein.“ 


„Sprachſt du mit Leuten, welche vollgültige Zeugen 
ihres Todes waren?“ 

„Wieder nein. Man erzählte mir von der Er⸗ 
mordung, aber niemand war ſelbſt dabei geweſen; nie⸗ 
mand hatte die That mit eigenen Augen geſehen.“ 

„Und doch glaubſt du ſo feſt daran? Ich an deiner 
Stelle hätte nach unumſtößlichen Beweiſen geſucht!“ 

„Effendi, treib mich nicht zur Selbſtanklage! Mach 
mir das Herz nicht noch ſchwerer, als es während aller 
dieſer Jahre war und auch heut noch iſt!“ 

„Ich möchte es dir im Gegenteile erleichtern. Du 
haſt uns jene Ereigniſſe in Damaskus nur ganz kurz 
erzählt. Denke nach! Es werden ſich in dem bisher 
herrſchenden Dunkel Stellen finden, welche lichter ſind 
und dir vielleicht Grund zur Hoffnung bieten. Haſt du 
denn wirklich noch gar nie nachgedacht, ſondern alles als 
ſo ſelbſtverſtändlich und für immer abgeſchloſſen hinge⸗ 
nommen?“ 

„Oh, ich will dir doch geſtehen, daß es Stunden ge⸗ 
geben hat, in denen ich an der Wahrheit deſſen, was ich 
bisher für unumſtößlich hielt, zweifeln wollte; aber wie 
ſehr ich mich dann auch bemühte, einen einzigen Grund 
zu finden, der meinem Anker einen Halt bieten könnte, 
immer kehrte dieſer, mir meinen Kummer wiederbringend, 
vergeblich aus der Tiefe zurück.“ 
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„So wirf ihn nur von neuem aus!“ 

„Das nützt mir nichts! Sag doch ſelbſt: Würden 
die Meinen, wenn ſie nicht tot wären, mir nicht ein 
Zeichen ihres Lebens geben?“ 

„Sie können es nicht, weil ſie nicht wiſſen, wo 
du biſt.“ 

„Sie hätten forſchen müſſen, bis ſie mich fanden!“ 

„Wahrſcheinlich haben ſie das gethan; aber du mußt 
bedenken, daß du nichts von dir hören laſſen durfteſt. 
Wie ſollten ſie dich da finden?“ 

„Das iſt wahr, Effendi.“ 

„Vielleicht haben ſie auch gar nicht nach dir geforſcht, 
weil ſie dich für tot hielten. Sie mußten doch erfahren, 
daß du erſchoſſen worden ſeiſt!“ 

„Sie konnten von den Soldaten, welche mich ge⸗ 
ſchont hatten, das Gegenteil erfahren!“ 

„Hätten dieſe davon ſprechen dürfen?“ 

„Zu meinem Weibe und ihren Eltern? Jedenfalls, 
denn dieſe hätten nichts verraten.“ 

„Aber wie kannſt du denken, daß die Deinen auf 
den Gedanken hätten kommen ſollen, zu den Angehörigen 
deiner Kompagnie zu gehen, um zu fragen, ob man, um 
dich zu retten, vielleicht nicht auf dich gezielt habe! Und 
wenn ihnen Gott ſelbſt dieſen Gedanken eingegeben hätte, 
ſo wußten ſie doch nicht, welche Soldaten es waren, die 
man zu eurer Exekution kommandiert hatte. Sie hätten 
ſich hin und her erkundigen müſſen, und das wäre auf⸗ 
gefallen und hätte Argwohn erregt. Bedenke das!“ 

„Daran habe ich allerdings noch nicht gedacht!“ 

„Du haft die Anſicht gehabt, daß fie ermordet worden 
ſeien; ich aber will einmal annehmen, dies ſei nicht wahr. 
In dieſem Falle ſind ſie vor dem Pöbel geflohen, welcher 
die Schiiten ebenſo wie die Chriſten bedrohte. Als die 
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Straße, in welcher ſie wohnten, geplündert und nieder⸗ 
gebrannt wurde, befanden ſie ſich bereits in Sicherheit, 
vielleicht außerhalb der Stadt; es iſt auch möglich, daß 
ſie unter den Tauſenden waren, welche Abd el Kader in 
das Kaſtell und in ſein Haus rettete. Im erſteren Falle 
durften ſie ſich nicht eher in die Stadt zurückwagen, und 
im letzteren Falle konnten ſie das Kaſtell oder das Haus 
des Algierers nicht eher verlaſſen, als bis wieder Ruhe 
eingetreten war; da aber warſt du ſchon tot, das heißt, 
offiziell erſchoſſen und begraben. Als ſie ſich wieder ſehen 
laſſen durften, erfuhren ſie das. Es gab für ſie keine 
Ahnung einer Urſache, an deiner Hinrichtung zu zweifeln; 
ſie mußten ſie als vollendetes Faktum hinnehmen. Siehſt 
du das nicht ein?“ 

„Effendi, wenn du in dieſer Weiſe ſprichſt, iſt es 
mir unmöglich, dir ein Wort zu widerlegen.“ 

„Alſo weiter! Hätten ſie etwa um Oeffnung des 
Grabes bitten ſollen, um nachzuſchauen, ob du auch wirk⸗ 
lich drin liegeſt? Selbſt wenn ſie auf dieſe kühne Idee 
gekommen wären, man hätte ſie wenigſtens ausgelacht 
oder gar noch Schlimmeres gethan. Nein, die Angelegen⸗ 
heit iſt ſo einfach wie nur möglich verlaufen: Sie er⸗ 
fuhren deinen Tod; ſie haben aufrichtig und tief um 
dich getrauert, was ſie vielleicht heut noch thun, und dann 
— — — was denkſt du wohl, was fie dann gethan 
haben werden?“ 

„Das kann ich nicht wiſſen.“ 

„Wiſſen nicht, aber vermuten. Du haſt ja erzählt, 
was viele, viele der Geretteten thaten, als ſie ſich wieder 
öffentlich zeigen durften.“ 

„Sie zogen von Damaskus fort.“ 

„Richtig. Sie trauten der erzwungenen Ruhe nicht, 
welcher leicht ein neues und noch größeres Blutbad folgen 
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konnte. Warum ſoll grad dein Schwiegervater ſich ficherer 
gefühlt haben als andere Schiiten oder Chriſten?“ 

Der Bimbaſchi rückte höchſt unruhig auf ſeinem Sitze 
hin und her. Es war geradezu zum Verwundern, daß 
er noch nie dieſelben Gedanken wie jetzt ich gehabt hatte. 
Endlich antwortete er: 

„Höre, Effendi, jetzt glaube ich ſelbſt, daß der Vater 
meiner Frau, falls ſie nicht ungebracht worden ſind, 
nicht länger, als unumgänglich nötig war, in Damaskus 
geblieben iſt.“ 

„Und meinſt du, daß er es fertig gebracht hätte, nur 
allein ſeine Frau mitzunehmen?“ 

„Nein; er hat auf alle Fälle mein Weib und meine 
Kinder mitgenommen.“ 

„Aber wohin?“ 

„Wer kann das wiſſen!“ 

„Ich ſage wieder wie vorhin: Man kann es nicht 
wiſſen, aber doch vermuten. Denke nach!“ 

„Hm! Ich an feiner Stelle wäre unbedingt nach 
Beirut gezogen.“ 

„Warum?“ 

„Weil er vorher dort gewohnt hatte und glücklich 
geweſen war.“ 

„Aber ich an ſeiner Stelle hätte das nicht gethan!“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Weil der Aufſtand gegen die Andersgläubigen grad 
im und am Libanon begonnen und dort die weiteſten 
Kreiſe gezogen hatte. Die Ruhe war nur infolge des 
Zwanges eingetreten. Beirut liegt inmitten dieſes ge⸗ 
fährlichen Gebietes. Brach die Empörung von neuem 
aus, ſo war mit Sicherheit anzunehmen, daß ſie wieder 
grad hier beginnen werde. Hat nun der Vater deines 
Weibes Damaskus aus Beſorgnis, daß ſich das Blutbad 
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wiederholen werde, verlaſſen, ſo wird er doch nicht grad 
dahin gezogen ſein, wo das neue Unheil am eheſten zu 
erwarten war.“ 

„Effendi, ich bemerke etwas wie Allwiſſenheit an dir!“ 

„Uebertreibe nicht! Nur einer iſt allwiſſend, und den 
kennſt auch du, obgleich du nicht an ihn glaubſt. Ich 
ziehe nur den einfachen, geſunden Menſchenverſtand zu 
Rate und hole aus den klar daliegenden Thatſachen ebenſo 
einfach meine Schlüſſe. Das kann ein jeder thun, der 
ſeine Gedanken nicht ohne Aufficht ſpazieren gehen läßt.“ 

„Aber ſag, wohin er ſich gewendet haben ſoll, wenn 
er nicht nach Beirut gegangen iſt?“ 

„Kannſt du das nicht raten?“ 

„Nein.“ 

„O Bimbaſchi, wie muß ich mich da über dich 
wundern!“ 

„Daj ko katu! Da giebt's gar nichts zu wundern! 
Du magſt es zugeben oder nicht, zum Erraten ſolcher 
Dinge gehört doch ein kleines Stückchen Allwiſſenheit, wenn 
auch nur ein winziges, ganz winziges Teilchen davon. 
Berechnen kann jeder etwas, denn er hat die Zahlen oder 
Ziffern dazu; was aber hat er, wenn er raten ſoll, nur raten?“ 

„So wollen wir es nicht raten, ſondern berechnen 
nennen. Wir haben hier ja auch Ziffern oder Zahlen, 
wenn dieſe auch nicht in Einheiten, Mehrheiten oder 
Nullen, ſondern in Thatſachen beſtehen.“ 

„Du wirſt gelehrt, Effendi. Das verſtehe ich nicht.“ 

„Du wirſt es ſofort begreifen, wenn ich dir ein Bei⸗ 
ſpiel gebe. Du fühlſt dich hier unglücklich und möchteſt 
gern fort. Wenn du das könnteſt und nichts, aber auch 
gar nichts dich hinderte, deine Schritte dorthin zu lenken, 
wohin du gehen möchteſt, welchen Ort, welche Stadt, 
welche Gegend oder welches Land würdeſt du da wählen?“ 
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„Welch eine Frage! Die Antwort hierauf ergiebt ſich 
doch wohl ganz von ſelbſt. Ich würde nach dem Leh 
memleketi) gehen, weil ich ein geborener Leh Lehli“) bin. 
Darüber kann es doch gar keinen Zweifel geben!“ 

„Keinen Zweifel?“ fragte ich lächelnd. „Es kann 
ihn freilich geben, denn du haſt ganz denſelben Zweifel 
ſoeben noch in Beziehung deines Schwiegervaters gehegt.“ 

„Ich?“ fragte er erſtaunt. 

Ja.“ 


„Wieſo?“ 

„Du befandeſt dich in Zweifel darüber, nach welcher 
Gegend oder welchem Lande er ſich gewendet hat.“ 

„Maſchallah! Ja, das iſt wirklich ein Wunder! 
Effendi, wie du mich zu fangen verſtehſt!“ 

„Nun, was ſagſt du jetzt?“ 

„Er iſt nach Perſien gegangen; ja, er konnte nur 
nach Perſien gehen, weil er ein geborener Perſer iſt. Das 
Unglück, welches er in der Fremde, im Auslande erlebte, 
muß ihn dahin getrieben haben, wohin es das Herz des 
Menſchen bis an das Ende ſeines Lebens immer und 
immer wieder zieht, nämlich nach ſeinem Vaterlande. Iſt 
auch dir dieſer Zug nach der Heimat bekannt?“ 

„Jetzt möchte nun ich ausrufen wie vorhin du: 
Welch eine Frage! Ich war es doch wohl, der dich auf 
Polen aufmerkſam machte, damit du Perſien raten ſollteſt. 
Kann mir da die nie endende Anhänglichkeit des Menſchen 
an die Stätte, wo ſeine Eltern gewohnt haben, unbekannt 
ſein?“ 

„Nein; meine Frage war ganz unnötig. Alſo nach 
Perſien! Und ich wohne ſchon ſo lange Zeit und ſo 
nahe an der Grenze dieſes Landes, ohne auf den Ge⸗ 
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danken gekommen zu ſein, den du mir jetzt eingegeben 
haſt. Wie hätte ich forſchen können, zwar nicht ſelbſt, 
aber durch andere Leute, denn ich durfte nicht von hier 
weg! Vielleiche hätte ich die gefunden, welche ich für 
‚verloren hielt. O Effendi, was habe ich verſäumt! Ich 
bin ganz, ganz untröſtlich darüber!“ 

„Beruhige dich!“ 

„Beruhigen? Das kannſt nur du ſagen, der du nicht 
weißt, was es heißt, alles verloren und nichts wieder⸗ 
gefunden zu haben, weil man nicht verſtanden hat, an 
der richtigen Stelle zu ſuchen!“ 

„Beruhige dich! Wie es ſcheint, haben wir jetzt 
unſere Standpunkte vertauſcht. Du haſt den meinigen 
eingenommen und mir den deinigen überlaſſen.“ 

„Wieſo?“ 

„Vorhin wollteſt du von keiner Hoffnung etwas 
wiſſen, und ich verſuchte, dir den Strahl einer ſolchen in 
das Herz fließen zu laſſen. Jetzt ſcheint es keine Trauer, 
ſondern bloß noch Hoffnung in dir zu geben, und ich muß 
dich nun wieder zu deinen früheren Zweifeln führen.“ 

„Thu das nicht, Effendi, thu das nicht; ich bitte 
dich! Du ahnſt ja gar nicht, wie glücklich du mich damit 
gemacht haſt, daß du das Blut der Meinen, welches ich 
für vergoſſen hielt, aus meinem Gedächtniſſe wiſchteſt.“ 

„Du irrſt. Ich habe dieſe blutigen Spuren nicht 
vertilgt, denn eine ſolche Abſicht wäre gleich einer Ver⸗ 
fündigung an dir geweſen. Es lag mir fern, beſtimmte 
Erwartungen oder gar eine volle Ueberzeugung in dir 
zu erwecken, denn wenn ſie ſich ſpäter als Trugbilder er⸗ 
wieſen, ſo müßte dein Gram ſich verdoppeln oder gar in 
einen tödlichen verwandeln. Ich wollte, wie ich ſchon 
ſagte, dir nur einen Strahl der Hoffnung geben, der 
deiner ſtarren Gleichgültigkeit gegen das Leben ein Ende 
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machen ſollte. Du aber ſpringſt ſofort von einem Extrem 
in das andere über und nimmſt als eine Gewißheit 
an, was nicht einmal wahrſcheinlich, ſondern höchſtens 
möglich iſt. Hüte dich! Ich werde dir jetzt überzeugende 
Gründe vorführen, daß deine Lieben ermordet worden 
find.“ 

„Nein, nein; thue das nicht!“ wehrte er ab. „Diele 
Gründe kenne ich alle, alle nur zu genau. Sie haben 
mir alle Lebensfreude getötet und ſelbſt den geringſten 
Genuß des Daſeins zur Unmöglichkeit gemacht. Ich ver⸗ 
ſpreche dir, daß ich nicht überſchwänglich denken und 
hoffen will. Ich gebe dir mein Wort, daß ich zwiſchen 
Hoffnung und Befürchtung gehen werde, bis die eine 
oder die andere zur Gewißheit wird!“ 

„Thue das; das iſt das richtige Verhalten. Glaube 
mir, daß ich, indem ich dir dieſe Hoffnung gab, mir 
meiner Verantwortlichkeit voll und ganz bewußt geweſen 
bin; aber indem ich einer innern Stimme folgte, habe ich 
es gewagt. Dieſe Stimme hat mich noch nie getäuſcht, 
außer wenn ich ſie einmal mißverſtand; ſie hat mich oft, 
ſehr oft aus ſchweren Gefahren geführt und mir bei der 
Löſung von Aufgaben beigeſtanden, zu der ich ohne ſie 
zu ſchwach geweſen wäre. Es iſt, wenn ich dieſe Stimme 
wahrnehme, als ob mein Schutzengel mit mir ſpräche, 
und indem ich ſie höre und ihr gehorche, fühle ich mich 
ſelig und mein Herz gehoben wie in Engelsnähe. Als 
ſie ſich vorhin wie eine freundliche Ahnung, und doch 
viel heller, klarer und beſtimmter als eine Ahnung, in 
mir bemerkbar machte, konnte ich ihr nicht widerſtehen; 
ich mußte ihr meine Bedenken opfern und von der Mög⸗ 
lichkeit eines Morgens nach langer, dunkler Nacht zu dir 
ſprechen. Ich glaube nicht, daß ich dieſe Stimme heut 
falſch verſtanden habe, aber ich warne dich dennoch, mehr 
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zu erwarten, als eine bloße Möglichkeit verſprechen und 
erfüllen kann.“ 

„Ich danke dir, Effendi, und werde ſo vorſichtig 
ſein, wie du es wünſcheſt; aber den Strahl, welcher ſchon 
begonnen hat, mein altes, müdes Herz zu erwärmen, den 
gebe ich nicht wieder her. Ich ſage dir, es iſt ſonder⸗ 
bar: in keiner Kirche und in keiner Moſchee habe ich die 
fromme, erhebende Regung geſpürt, welche ich jetzt in 
mir auftauchen fühle. Du biſt weder ein chriſtlicher, noch 
ein muhammedaniſcher Prediger, aber deine Worte haben 
mir — — —“ 

„Verkenne dich und dein Inneres nicht ſelbſt!“ 
unterbrach ich ihn. „Du biſt ſtets ein Weltkind mit nur 
irdiſchen Wünſchen und Gedanken geweſen; dein Herz 
war für die Forderungen des Himmels ſo feſt verſchloſſen, 
daß das Wort weder eines Wa'is“) noch eines Chatib**) 
es zu öffnen vermochte. Es mußten Trübſale über dich 
ergehen und lange, ſchwere Leiden deine Seele vorbereiten; 
dann war vorauszuſehen, daß die erſte Hand, welche 
freundlich nach dir griff, dich aus der Tiefe des Elendes 
und der Glaubensloſigkeit auf die erſte Stufe der Er⸗ 
kenntnis führen werde. Daß dies grad meine Hand ge⸗ 
weſen iſt, darfſt du nicht mir anrechnen; deine Zeit iſt 
gekommen, und jeder andere, falls er feſt im Glauben 
und treu in der Liebe war, hätte dir ganz dieſelbe Gabe 
wie heut ich gebracht. Du ahnſt noch nicht, was auf 
unſere jetzige Unterredung folgen wird; aber ich ſage dir, 
es wird ein Licht aufgehen, welches du nicht auslöſchen 
kannſt, wenn du das auch wollteſt. Es wird immer 
größer werden und ſchließlich dich und dein ganzes Sein 
und Weſen erleuchten.“ 


*) Chriſtlicher Prediger. * Muhammedaniſcher Prediger. 
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„Glaubſt du das wirklich, Effendi?“ fragte er, vor 
Ergriffenheit faſt nur flüſternd. 

„Ich bin überzeugt davon. Gott, den du leugneſt, 
hat ſchon die verborgenſte Falte deines Herzens ergriffen; 
es wird ihm ſehr bald ganz und voll gehören. Wo ſeine 
allmächtige Liebe ihren Einzug halten will, gibt's keinen 
Widerſtand.“ 

Da ſprang er auf und rief: 

„Liebe, Liebe! Gieb mir mein Weib, gieb mir 
meine Kinder wieder, und ich will, o Liebe Gottes, an 
dich glauben und dich feſthalten bis zum letzten Augen⸗ 
blick des Lebens und noch länger — länger — — länger!“ 

„Noch länger! Da ſprichſt du ſchon von der Ewig⸗ 
keit, die du noch vor kaum einer Stunde leugneteſt. Halte 
die Hand feſt, welche ſich dir heut geboten hat, um dich 
zu retten! Aber verlang ja nicht zu viel von ihr; ſtelle 
keine Bedingungen, denn Gott läßt nicht mit ſich feilſchen! 
Will er dir gnädig ſein, ſo iſt er es ohne Handel. Bete 
zu ihm, ſo oft du kannſt, denn die Stufen des Gebetes 
ſind es, auf denen er herniederſteigt!“ 

Es trat eine tiefe Stille ein, welche lange, lange 
währte. Die Palmenwedel flüſterten wieder; aber das 
klang jetzt nicht mehr wie Märchenklänge aus Tauſend 
und eine Nacht, ſondern wie ein ſüßes, liebe⸗ und ver⸗ 
heißungsvolles Mahnen: „Rufet, ſo werdet ihr mich 
finden; klopfet an, ſo wird euch aufgethan!“ Der Bim⸗ 
baſchi hatte ſich wieder niedergeſetzt und die Hände in⸗ 
einander verſchlungen. Jetzt trennte er ſie, reichte mir 
die Rechte hin, um die meinige zu drücken, und ſagte: 

„Weißt du, was ich jetzt gethan habe?“ 

„Ja. Du haſt gebetet,“ antwortete ich. 

„Gebetet; du haſt es erraten. Ich habe gebetet, aus 
eigenem Antriebe zum erſten, zum allererſtenmal in 


— 609 — 


meinem Leben gebetet! Wie oft habe ich die Beter aus⸗ 
gelacht oder gar bemitleidet, und nun fühle ich, daß ich 
es war, der Mitleid verdiente. Es iſt mir, als ob ich 
lange, lange krank und ſchwach, zum Sterben krank, ge⸗ 
legen und eine Arznei von wunderbarer Kraft bekommen 
hätte, welche mir mit einem Male die verlorene Stärke 
und Geſundheit wiederbrachte. Seit dem Verluſte meiner 
Familie bin ich kein Menſch geweſen; ich habe nicht ge⸗ 
lebt; aber jetzt lebe ich, lebe wieder und ſehe ein, daß 
Tauſende, ja vielleicht Millionen dahinleben, ohne wirk⸗ 
lich zu leben.“ 

„Ja, ein wirkliches Leben lebt nur der, welcher in 
Gott und feiner Liebe lebt. Dir war die Liebe geſtorben, 
und an ihrer Stelle wucherten in dir der Groll, der Haß, 
die Rache empor. Du warfſt die ganze Schuld an deinem 
verfehlten Daſein auf Gott, ohne zu bedenken, daß nie⸗ 
mand ſchuld war als du ſelbſt. In deiner hochmütigen 
Selbſtgerechtigkeit haderteſt du mit Gott und hielteſt ſeine 
ewige, unwandelbare Gerechtigkeit für Ungerechtigkeit. 
Du allein warſt es, der gefehlt hatte; aber es mangelte 
dir die Selbſterkenntnis, und ſo klagteſt du nicht dich an, 
ſondern den, von dem du zum Glücke geführt worden 
wäreſt, wenn du feine Gebote geachtet hätteſt. Du 
glaubteſt, er habe dich vernachläſſigt, obgleich du des 
Glückes vielleicht würdiger ſeiſt als andere Menſchen. 
Du haſt dich gegen die von ihm beſtätigte Obrigkeit em⸗ 
pört und biſt, wie du ſelbſt eingeſtandeſt, als Aufrührer 
im Blute gewadet; du biſt um nichtiger Vorteile willen 
zu einem andern Glauben übergetreten und haſt dadurch 
die heilige Lehre Chriſti und die fromme Ehrfurcht vor 
allem, was über uns erhaben iſt, verleugnet; dir ſtand 
die Liebe zu den Deinen höher als die erſte Verpflichtung 
des Menſchen, himmelan zu ſtreben, und bis zum heu⸗ 

May, Im Reiche des filbernen Löwen. I. 89 
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tigen Tage hat dich nur der Kummer um dein irdiſches 
Unglück und die Sehnſucht nach irdiſchem Wohlergehen 
beſchäftigt, nicht aber der Gram um die Umnachtung 
deiner Seele und die Beſorgnis um dein ewiges Heil. 
Du haſt dich vor dem Strahle der Sonne verſteckt und 
wunderſt dich darüber, daß du frierſt; du haſt das Waſſer 
des Lebens verſchmäht und biſt erzürnt darüber, daß du 
dürſteſt; du haſt dir die Thore des Glückes verſchloſſen 
und ballſt in kindiſchem Trotz und Unverſtand die Fauſt 
gegen den Vater, der ſie offen für dich hielt. Das alles, 
alles haſt du gethan, und noch viel, viel mehr haſt du 
unterlaſſen; aber fragteſt du dich etwa, was auf ſo 
ſchwere Begehungs⸗ und Unterlaſſungsſünden folgen muß? 
Nein! Du haſt weit mehr verdient, als was dir ge⸗ 
ſchehen iſt. Gott brauchte gar nicht ungerecht zu ſein, 
wie du ihn genannt haſt, ſondern nur gerecht, ſo ſäßeſt 
du jetzt entweder gar nicht oder als ein zehnmal unglück⸗ 
ſeligerer Mann hier vor meinen Augen. Du biſt nicht 
imſtande, einzuſehen, wie barmherzig er trotz allem, wor⸗ 
über du klagſt, gegen dich geweſen iſt, mit welcher Lang⸗ 
mut er gezögert hat, dir deine Schuld voll anzurechnen 
und welch eine unverdiente Gnade von ihm es für dich 
iſt, daß er dir jetzt einen Lichtſtrahl ſendet, und zwar 
grad durch mich, gegen den du ihn verleugnet oder gar 
der Ungerechtigkeit beſchuldigt haſt.“ 

Als ich jetzt ſchwieg, zögerte er, zu antworten. Es 
waren ſchwere Anklagen, die ich ausgeſprochen hatte, 
Anklagen, die ihn um ſo kräftiger treffen mußten, je 
weniger bisher von Selbſterkenntnis bei ihm die Rede 
geweſen war. Es wäre ein großer Fehler von mir ge⸗ 
weſen, ihn in dieſer Beziehung zu ſchonen. Steht der 
Arzt vor einem Menſchen, welcher ſeine Geſundheit durch 
ein unordentliches Leben ruiniert hat, ſo muß er, wenn 


— 611 — 


er ihn heilen will, ihm mit voller Aufrichtigkeit Jagen, 
welchen Urſachen die Krankheiten zuzuſchreiben ſind. Und 
die Verpflichtungen des Seelenarztes ſind nicht weniger 
hoch als diejenigen eines Mediziners, welcher die Auf⸗ 
gabe hat, nur die körperlichen Gebrechen zu behandeln. 
Der Bimbaſchi mußte niedergedrückt werden, um ſich deſto 
höher aufrichten zu können. Um erkennen zu können, wie 
ungerecht er, der Wurm, gegen den Allvater der Welt 
geweſen war, mußte er einſehen, daß ihm dieſer, anſtatt 
ihn durch ſeine Gerechtigkeit zu vernichten, nur Gnade 
um Gnade gegeben hatte. Schienen meine Worte hart 
geweſen zu ſein, ſo hatte ich doch nicht darnach fragen 
dürfen, ob ſie mir übelgenommen werden könnten, denn 
wenn ſie eine ſolche Aufnahme fanden, dann war dem 
Bimbaſchi auf geiſtlichem Gebiete überhaupt nicht mehr 
zu helfen. Ich war aber der guten Zuverſicht, daß ſie 
die gewünſchte Aufnahme finden und die beabſichtigte 
Wirkung haben würden. 

Was ich gedacht hatte, das geſchah. Er geſtand mir 
nach einer längeren Pauſe: 

„Effendi, hätte ein anderer ſo zu mir geſprochen wie 
du, ſo hätte er gewärtig ſein müſſen, hier vom Dache 
hinabgeſtürzt zu werden, denn ich bin zwar alt geworden, 
und der Onbaſchi ſcheint die Bequemlichkeit zu lieben; 
aber es ſcheint auch nur ſo, denn in Wirklichkeit können 
wir bei Beleidigungen noch ſehr ſchnell bei der Hand 
ſein. Von dir jedoch nehme ich dieſe Worte ruhig hin, 
denn ich weiß, du meinſt es gut mit mir, und wenn ich 
auch noch nicht mit vollſter Beſtimmtheit erkenne, daß 
deine Vorwürfe die Wahrheit enthalten, ſo finde ich doch 
auch keine Worte, mit denen ich ſie widerlegen könnte, 
und es taucht in mir eine Ahnung auf, daß es gar nicht 
lange dauern werde, bis ich einſehe, daß du tiefer als 
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ich ſelbſt in mich hinabgeblickt haſt. Ich komme mir vor 
wie ein Patient, welcher dem Arzte wehrlos in die Hand 
gegeben iſt. Ich möchte mich gegen dich ſträuben und 
fühle doch, daß das, was mir wehe thut, wie eine Wohl⸗ 
that wirken wird, und daß ich die Hand, welche mir heut 
Schmerzen bereitet, vielleicht einſt noch ſegnen werde. Ich 
bin überhaupt ſo weich, ſo ſonderbar geſtimmt, wie ich 
es noch nie in meinem Leben war. Ich gleiche einer 
Pflanze, welche einen ſchweren Regen auf ſich fallen laſſen 
muß, der ihr wohl die Blätter, oder wenigſtens einige 
derſelben, von den Zweigen ſchlägt, aber dabei ihren 
dürſtenden Wurzeln Nahrung giebt, daß ſie neue, ſchönere 
und grünere und vielleicht gar auch Blüten treiben und 
Früchte bringen kann. Es würden das“ — — fügte er 
nachdenklich hinzu — — „am Ende wohl die erſten guten 
und nützlichen Früchte meines Lebens ſein, auf welche ich 
zeigen könnte, wenn ich dereinſt gefragt werde, was ich 
mit meinem Daſein begonnen und wie ich die Zeit des⸗ 
ſelben angewendet habe.“ 

Tief gerührt von dieſem demütigen, wenn auch faſt 
unbeabſichtigten Geſtändniſſe antwortete ich ihm: 

„Du ſprichſt da von der Rechenſchaft, welche wir 
dereinſt alle von unſerem Thun und Laſſen abzulegen 
haben. Oh, wenn ich könnte, ich würde gern, ſehr gern 
für jeden einzelnen Menſchen den Tod erleiden, wenn er 
dadurch zu der Einſicht käme, daß jedes geſprochene und 
unter Umſtänden auch jedes nicht geſprochene Wort dort 
vor dem Richter mit Centnerſchwere in die Wagſchale 
fallen wird. Und wenn dies mit den Worten geſchieht, 
mit denen wir hier wie mit leichten, ſchnell zerrinnenden 
Schneeflocken um uns werfen, von welcher Schwere müſſen 
da erſt die Thaten und Unterlaſſungen ſein, wenn ſie auf 
ihren Wert und ihre Wirkung hin gewogen werden! Ich 
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ſage dir: Wenn wir Menſchen alle uns dieſer furchtbaren 
Verantwortlichkeit bewußt wären und uns mit Ernſt be⸗ 
ſtrebten, ſie in unſerem Verhalten keinen Augenblick außer 
acht zu laſſen, ſo würde zwar nicht die Sünde ganz ver⸗ 
ſchwinden und die Erde ganz zum Himmel werden, aber 
der Ocean der Schmerzensthränen, deſſen Waſſer heut 
noch immer höher und höher ſteigen, würde vertrocknen, 
es gäbe weder Haß noch Rache, weder Kampf noch Streit, 
weder Ueberhebung noch Neid oder Unzufriedenheit, ſon⸗ 
dern die Liebe, die vom Himmel herniederſtrahlende, un⸗ 
endliche Liebe würde ihre Schwingen breiten von einem 
Pole bis zum andern, vom Aufgange bis zum Nieder⸗ 
gange über unſere ganze Erdenwelt und über ein Gott 
wohlgefälliges Menſchengeſchlecht, dem alle Millionen 
Thore und alle Seligkeiten des ewigen Zions offen ſtehen. 
Schau in die heilige Schrift, und lies: „Was kein 
Menſchenauge jemals ſah und kein Menſchenohr jemals 
hörte, das hat Gott denen bereitet, die ihn lieben!“ Hier 
ſteht es wieder, das einzige, große Gebot, welches ſtets 
und ſtets ohne Unterlaß erklingt, das einzige, große Wort, 
um welches ſich Sonnen und Welten drehen, die von ihm 
und nur allein von ihm gehalten werden, nämlich die 
Liebe. Gott verlangt nichts, nichts von uns als nur 
Liebe, Liebe und immer wieder Liebe, denn ſie iſt es, 
außer welcher es keine Macht oder Kraft in der ganzen 
Schöpfung, weder im Himmel noch auf Erden giebt, 
wenn wir auch zu ſchwach ſind, dieſes herrliche, für uns 
unfaßbare Gotteswunder zu begreifen. Wir beſitzen wohl 
das Wort, aber wir haben keine Ahnung von dem Weſen 
und dem Inhalte deſſen, was es bezeichnen ſoll. Wir 
ſind wie Blinde dieſem Glanze gegenüber und erſt der 
Tod, der ja kein Sterben iſt, wird uns ſehend machen. 
Auch du biſt von dieſer Liebe, von dieſer unendlichen 
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Fülle der Barmherzigkeit getragen worden, ohne daß du 
es wußteſt. Du haſt die unſichtbare Hand nicht geſchaut, 
welche von Stunde zu Stunde offen war, die deine zu 
ergreifen, wenn du ſie ihr nur entgegenſtrecken wollteſt. 
Sie ſchwebt auch jetzt noch über dir; greif zu; ich bitte 
dich! Es ſteigen immerwährend Engel auf und ab, dem 
Schlage deines Herzens zu lauſchen, ob nicht doch endlich 
das Verlangen darin entſtehen will: „Herr halte mich, 
denn ſonſt verſinke ich!“ Greif zu, und laß den Regen 
vorüber ſein, welcher die Pflanze entblättert hat! Sie 
iſt noch jung und ſtark genug, um neu zu grünen, zu 
blühen und auch Frucht zu bringen. Du glaubſt nicht, 
wie wichtig, wie heilig mir die jetzigen Augenblicke um 
deinetwillen ſind. Wie müſſen ſie erſt dir, der du aus 
der Tiefe des Grames und des Kummers — — —“ 

Ich konnte nicht weiterſprechen, denn er ſprang auf, 
warf dem Onbaſchi den längſt ausgegangenen Tſchibuk 
hin und rief aus: 

„Halt auf, halt auf, Effendi! Ich muß fort, ich muß 
fort; ich halte es nicht länger aus!“ 

Er eilte nach der Luke, welche vom Dache in das 
Innere des Hauſes führte. Als er bis zum Kopfe in 
derſelben verſchwunden war, drehte er ſich noch um und 
fügte hinzu: 

„Bleibt aber hier oben, denn ich komme wieder!“ 

Als er fort war, hörten wir lange nichts als wieder 
nur das leiſe Flüſtern der Palmen. In meiner jetzigen, 
frommen Stimmung erklang es mir wie das Flüſtern der 
Cypreſſen auf der Höhe des Horeb, wohin ſich der Prophet 
Elias einſt vor den Nachſtellungen Achabs und Jezebels 
flüchtete. Dort“) hörte er einen ſtarken Sturm, der die 


*) Siehe I. Buch der Könige 19, 
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Berge zerriß, aber der Herr war nicht darin; dann kam 
ein Erdbeben, aber der Herr war nicht darin; nach dem 
Erdbeben kam ein Feuer, aber der Herr war nicht im 
Feuer; und nach dem Feuer kam ein leiſes, ſanftes, lieb⸗ 
liches Säuſeln; in dieſem Säuſeln war der Herr. So 
offenbarte ſich auch dort der Herr der Heerſcharen nicht 
im Sturme, im Erdbeben, im Feuer, ſondern im ſtillen 
Säuſeln, nicht in ſeiner ſtrengen Gewalt und Macht, 
ſondern in ſeiner Liebe und ſchonenden Barmherzigkeit. 
Vielleicht nahm dieſe Barmherzigkeit ſich jetzt der Seele 
an, welche von dem Widerſtreite der Gedanken und Em⸗ 
pfindungen unten im Garten hin und her getrieben wurde! 
Ich hörte nämlich nun die Schritte des Bimbaſchi, welcher 
das Haus verlaſſen hatte und unter den Bäumen ſich bewegte. 

Unſer Geſpräch ſchien auch auf Halef und den On⸗ 
baſchi eine tiefe Wirkung gemacht zu haben, denn ſie 
ſagten kein Wort. Wenn der kleine, ſonſt ſo geſprächige 
Hadſchi in dieſer Weiſe ſchwieg, mußte er ſehr mit ſich 
ſelbſt beſchäftigt ſein. Nach einer Weile aber ſagte er 
leiſe, als ob er ſich ſcheue, die tiefe Stille zu unterbrechen: 

„Sihdi, horch! Er weint!“ 

Er hätte gar nicht nötig gehabt, mich darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, denn ich hatte das von unten herauf⸗ 
klingende Schluchzen auch gehört. Das ſtarre Herz war 
gebrochen. Ein Auge, welches noch Thränen finden kann, 
wird auch ſeinen Herrgott finden, wenn es ihn ernſtlich ſucht. 

Es verging eine lange Zeit. Der Onbaſchi ſchien 
ſich nur mit dem Tſchibuk zu beſchäftigen; er qualmte 
wie ein Schornſtein und ſtopfte, wenn er ihn ausgeraucht 
hatte, immer von neuem. Aber ſein Inneres mußte auch 
in Bewegung ſein, denn aus der dichten Rauchwolke, 
welche ihn umhüllte, klang zuweilen ein gluckſender Ton, 
welchen man zu hören pflegt, wenn jemand mit ſeiner 
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Rührung oder gar mit Thränen kämpft. Und da teilte 
ſich die Wolke; der Dicke ſchob ſich zu mir her und rief, 
in ein plötzliches Weinen ausbrechend, wobei er mir den 
ganzen Qualminhalt ſeines Mundes ins Geſicht blies: 

„Emir, mein Effendi weint! Das hat er noch nie 
gethan, ſeit ich ihn kenne. Das kann ich nicht mit anhören; 
das halte ich nicht aus! Sag mir, ob es ihm ſchaden wird!“ 

„Sorge dich nicht um ihn!“ antwortete ich. „Thränen 
mildern jedes Leid; fie werden ihm eine Wohlthat fein.“ 

„Aber mir nicht! Du mußt doch einſehen, daß ſeine 
Thränen mein Leid nicht mildern, ſondern vergrößern! 
Mir laufen ganze Waſſerbäche über die Wangen und 
fließen in mein Inneres, ſo daß mein Herz auf ihnen 
ſchwimmt. Du haſt mit deinen Worten nicht nur ihn, 
ſondern auch mich zu Thränen gerührt. Kann es denn wirk⸗ 
lich eine Liebe geben, welche ſo groß iſt, wie du ſie beſchriebſt?“ 

„Ja, lieber Kepek, es giebt eine ſolche.“ 

„Lieber Kepek, haſt du geſagt? Emir, ſo hat mich 
noch niemand genannt als nur mein Effendi, und auch 
dieſer bloß ein einziges Mal! Lieber Kepek! Ich habe 
viele Chriſten, die ich kannte, haſſen müſſen, denn ſie beſaßen 
keine Spur von Liebe; aber in der Weiſe, in welcher du von 
ihr ſprichſt, kann doch nur ein Chriſt von ihr reden. Nicht?“ 

„Ja. Die Chriſten, welche keine Liebe beſaßen, 
nannten ſich nur ſo, waren aber keine.“ 

„Sie ſtellten ſich aber außerordentlich fromm, dieſe 
Armenier mit Habichtsnaſen und dieſe Griechen und Le⸗ 
vantiner mit den liſtigen Augen, welche auf nichts als 
nur auf ihren Geldbeutel ſahen. Allah ſetze ihnen einen 
Hut auf den Kopf! Doch da kommt mein Effendi wieder!“ 

Er ſchob ſich auf ſeinen Platz zurück. Die ſoeben 
gehörte Redensart vom Hute iſt eine im Oriente ſehr 
gebräuchliche; ſie wird, da die Muhammedaner nie Hüte 
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tragen, nur gegen Chriſten gerichtet und hat eine ſehr 
verächtliche Bedeutung. 

Der Bimbaſchi kehrte zu uns zurück. Als er ſich 
wieder niedergeſetzt hatte, bat er: 

„Erlaube, Effendi, daß wir unſer Geſpräch jetzt 
nicht fortſetzen! Und fordere auch nicht von mir, dir zu 
ſagen, warum ich dieſen Wunſch hege! Willſt du?“ 

Ich verſtand ihn nur zu wohl. Es war etwas in 
ihm erſtanden, was unberührbare Heiligkeit für ihn be⸗ 
ſaß. Es begann in ſeinem Innern ein Altar emporzu⸗ 
wachſen, vor welchem nur ſeine eigene Seele anbetend 
knieen durfte. Weitere Einwirkung meinerſeits hätte als 
Entweihung wirken können. Darum antwortete ich: 

„Du kommſt meinem Wunſche mit dem deinigen zuvor. 
Auch iſt der Abend vorgeſchritten. Laß uns ſchlafen gehen!“ 

„Nein, das noch nicht, noch lange, lange nicht! Wenn 
es auf mich ankommt, ſo erwarten wir hier den Morgen. 
Bedenke, daß ich hier in tiefſter Einſamkeit lebe und 
deine Anweſenheit alſo ſoviel wie möglich ausnützen und 
genießen muß! Du warſt am Nachmittag noch nicht 
entſchloſſen; aber jetzt kannſt du mir vielleicht ſagen, wie 
lange ihr in Bagdad bleiben werdet.“ 

„Wir reiten morgen fort — — —“ 

„Allah! So bald ſchon?“ unterbrach er mich. 

„Ja.“ 

„Effendi, ich bitte dich, mir dies nicht anzuthun!“ 

„Du haſt mich nicht ausſprechen laſſen. Ich wollte 
ſagen, daß wir morgen fortreiten, aber dann bald wieder⸗ 
kommen.“ 

„Das klingt ſchon beſſer. Aber warum ſchon morgen 
wieder fort? Ihr müßt doch von der Reiſe ausruhen?“ 

„Im Gegenteile: wir müſſen uns Bewegung machen. 
Wir haben während der ganzen Fahrt auf dem kleinen 
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Kellek ſitzen müſſen, und wenn wir auch nicht ſagen 
wollen, daß uns das ermüdet hat, ſo müſſen wir doch 
Rückſicht auf unſere Pferde nehmen. Dieſe feurigen 
Tiere ſind zu immerwährendem Stillſtehen gezwungen ge⸗ 
weſen, und du als Kenner wirſt wiſſen, daß wir ſie nun 
nicht auch hier bei dir noch länger ſtehen laſſen dürfen.“ 

„Das gebe ich zu; aber ihr könnt ihnen doch einen 
tüchtigen Spazierritt bieten!“ 

„Wir haben Gründe, dies nicht zu thun. Ich ſagte 
dir ſchon, daß wir uns vor Feinden hüten müſſen. Zwar 
fürchten wir uns keineswegs, aber es iſt ſtets beſſer, ein 
Uebel zu vermeiden, als es herbeizurufen.“ 

„Wer ſind dieſe Feinde, und wohin wollt ihr reiten?“ 

„Nach dem Birs Nimrud. Wir haben, nachdem wir 
dich damals verlaſſen hatten, dort eine ſo ſchlimme, ſchwere 
Zeit verlebt, daß uns die betreffenden Oertlichkeiten für 
das ganze Leben unvergeßlich geworden ſind. Wir wollen 
alſo, da wir in Bagdad ſind, wieder hin, um ſie zu beſuchen.“ 

„Eine ſchlimme, ſchwere Zeit ſagſt du. Welche Er⸗ 
lebniſſe ſind das geweſen? Darf ich es erfahren? Willſt 
du es mir erzählen?“ 

Kaum hatte er das Wort „erzählen“ ausgeſprochen, 
ſo fiel Halef ſchnell ein: 

„Richte dieſe Bitte, o Bimbaſchi, nicht an meinen 
Effendi, ſondern an mich! Er liebt es nicht, ein unend⸗ 
lich langes Kamelſeil der Erzählung aus ſeinem Munde 
laufen zu laſſen, und wenn er doch dazu gezwungen wird, 
ſo beißt er es ab, ehe es alle iſt und ſchluckt das Ende 
wieder hinunter, wo es ſeiner Geſundheit den größten 
Schaden bringen kann. Ich aber bin von Allah mit der 
Gabe eines unzerbiſſenen Seiles begnadet worden und 
pflege das, was ich einmal angefangen habe, auch ſtets 
bis an dasjenige Ende zu bringen, wo nichts mehr zu 
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fagen iſt. Darum erkläre ich mich bereit, dir mitzuteilen, 
was du gern wiſſen willſt. Hoffentlich hat niemand etwas 
dagegen!“ 

Mit dem niemand war natürlich ich gemeint. Ich 
kannte das Vergnügen, welches ich dem kleinen Hadſchi 
bereitete, wenn ich ihm die Erlaubnis zum Erzählen nicht 
verſagte, und pflegte ihn nur dann desſelben zu berauben, 
wenn es ſich um einen kurzen, ſachgemäßen und nüchternen 
Bericht handelte, den ich ſtets ſelbſt übernahm. Er hin⸗ 
gegen liebte die Ausſchmückungen, und wenn dieſe Liebe 
dem Orientalen im allgemeinen eigen iſt, ſo beſaß ſie der 
Hadſchi in ſo hervorragender Weiſe, daß ich oft gezwungen 
war, ſeinen übertriebenen Lobeserhebungen Einhalt zu 
thun. Offen geſtanden aber hörte ich ihm ſelbſt gern zu, 
denn er war ein wirklich guter Erzähler und bearbeitete 
die beigefügten Verzierungen nach einem ſo humorvollen 
Stile, daß er mich dadurch ſtets köſtlich amüſierte, ob⸗ 
gleich ich ihm dies nur ſelten merken ließ. Da ich jetzt 
ſeine Frage nicht ſofort beantwortete, nahm er mein 
Schweigen als Zuſtimmung und begann ſeine Erzählung, 
welche eine ganze Stunde in Anſpruch nahm und mir 
einen neuen Beweis feines Talentes lieferte, ſelbſt traurige 
Ereigniſſe, wie die Ermordung unſerer Reiſegenoſſen und 
unſere Erkrankung an der Peſt doch waren, in einer 
Weiſe darzuſtellen, durch welche die Aufmerkſamkeit der 
Zuhörer bis zum letzten Worte geſpannt und gefeſſelt wurde. 

Als er geendet hatte, fügte er in ſeiner eigenartigen 
Weiſe noch hinzu: 

„Ihr ſeht, daß wir weder von den Feinden gefreſſen 
noch von dem Rachen der Peſt verſchlungen worden ſind. 
Allah bewahrte uns zu ferneren großen Thaten auf, von 
denen ich euch vielleicht ein anderes Mal erzählen werde, 
wenn es meiner Huld gefällt, euch davon zu berichten. 


— 620 — 


Jetzt will ich euch nur ſagen, daß wir beabſichtigen, nach 
Perſien zu reiten, um den Ruhm zu vergrößern, den 
unſere Namen dort ſchon längſt beſitzen. Wenn es uns 
beliebt, ſind wir bereit, mit dem ganzen Heere des dor⸗ 
tigen Herrſchers zu kämpfen und ihn, falls er uns auch 
nur mit einem einzigen ſcheelen Auge betrachten ſollte, 
ſamt ſeinem ganzen Harem von der Erde auszurotten. 
Was dann geſchieht, nämlich ob wir von dort nach 
Amiriki“) oder nach Aſterali“) reiten werden, das muß 
jetzt noch unſer Geheimnis bleiben, welches wir auf keinen 
Fall verraten dürfen. Jedenfalls aber wird die Kunde 
von unſern Thaten rückwärts zu euch dringen, noch ehe 
wir nach vorwärts, weil die Erde rund iſt, zu den Zelten 
der Haddedihn zurückgekehrt ſind. Allah erhalte euch bis 
dahin bei Kraft und Verſtand des Leibes und der Seele, 
damit ihr dann meine Erzählung mit derſelben Bewun⸗ 
derung vernehmen könnt, mit welcher ihr die jetzige ver⸗ 
nommen habt!“ 

Nach dieſem ſchwungvollen Schluſſe ſtopfte er ſeine 
Pfeife und rauchte ſie mit unendlicher Genugthuung 
darüber, daß ich ſeine Ruhmredigkeit durch keine Zwiſchen⸗ 
rede um den beabſichtigten Effekt gebracht hatte. Der 
Onbaſchi gab ſeiner Begeiſterung durch einige tiefe, grun⸗ 
zende Atemzüge Ausdruck; Worte ſchienen ihm zu fehlen. 
Sein Herr nahm die Sache nüchterner und ſagte: 

„Ihr habt da freilich Schweres, ſehr Schweres durch⸗ 
gemacht, und darum kann ich nicht begreifen, was euch 
verlocken kann, dieſe Orte wieder zu beſuchen. Ich zum 
Beiſpiel möchte, wenn ich nicht durch einen Zwang hin⸗ 
getrieben würde, den Birs Nimrud nicht wiederſehen.“ 

„Das biſt du,“ antwortete Halef. „Wir aber ſind 
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von anderer Art. Wenn wir das dort erlebt hätten, 
was dir und deinem Onbaſchi dort begegnet iſt, ſo wären 
wir gleich in den nächſten Tagen wieder hin, um das 
Neft auszunehmen und der Erde gleichzumachen!“ 

„Den gewaltigen Bir Nimrud der Erde gleich?“ 

„Warum nicht? Trauſt du uns das etwa nicht zu? 
Uebrigens hätten wir das gar nicht nötig gehabt, denn 
wir an eurer Stelle hätten uns nicht einſperren laſſen, keinen 
Eid abgelegt und auch keine Anweiſung unterſchrieben.“ 

„Das kannſt du gut behaupten, weil ihr eben nicht 
an unſerer Stelle geweſen ſeid!“ 

„Du irrſt, weil du weder mich noch meinen Effendi 
kennſt. Wer oder was wäre dieſer Säfir, von welchem 
du erzählt haſt, gegen ihn geweſen? Und wenn er noch 
ſo kräftig und noch ſo liſtig und noch ſo mutig geweſen 
wäre, ſo hätte ihn das alles doch gegen die Stärke, die 
Klugheit und Kühnheit meines Sihdi, geſchweige der 
meinigen, gar nichts genützt. Wir haben noch ganz andere 
Leute bezwungen, als dieſer Perſer war. Ich wollte, 
wir würden einmal von ihm in den Birs geſperrt! Du 
würdeſt bald erfahren, wie ſchnell wir wieder heraus wären, 
um ihn mit unſerm Hohngelächter niederzuſchmettern!“ 

Der Hadſchi überlegte nicht, daß dieſe Worte ge⸗ 
eignet waren, den Bimbaſchi zu beleidigen; er ahnte auch 
ebenſowenig wie ich, wie bald ſeine Prahlerei zur Wahr⸗ 
heit werden ſollte. Zu meiner Beruhigung klang die 
Antwort des Wirtes ohne Groll: 

„Allah verhüte, daß ihr jemals in eine ſolche Lage 
kommt! Der ſtärkſte und klügſte Mann kann, wenn er 
gefeſſelt iſt, nichts gegen ſeine Feinde thun, und eure 
Feinde — — — ah, ich ſollte doch erfahren, wer ſie 
ſind?“ 

„Ja, du ſollſt es wiſſen und wirſt erſtaunen, wenn 
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du erfährſt, mit welcher Liſt und Leichtigkeit wir uns ihrer 
entledigt haben. Willſt du es vielleicht erzählen, Sihdi?“ 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Das iſt ſehr recht von dir,“ nickte er ſelbſtbewußt. 
„Wer eine ſolche Sache erzählen will, der muß die Offen⸗ 
heit des Mundes, die Beweglichkeit der Zunge, die Ein⸗ 
dringlichkeit der Vernunft in die Tiefen des Verſtandes 
und zugleich die große Kunſt beſitzen, grad da anzufangen 
und grad da aufzuhören, wo angefangen und aufgehört 
werden muß. Dieſe Kenntniſſe und dieſes Geſchick aber 
befigen nur wenig Menſchen, und wenn nichts davon 
vorhanden iſt, darf man ſich nicht darüber wundern, daß 
aus dem ſchönſten Erzählungsſtoff ein alter, zerriſſener 
und zerbrochener Sattel wird, auf den ſich niemand ſetzen 
kann. Nun werde ich beginnen, und ihr habt mir mit 
Andacht zuzuhören!“ 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß er unſerer Be⸗ 
gegnung mit dem Pädär⸗i⸗Baharat einige abenteuerliche 
Seiten, die gar nicht vorhanden geweſen waren, hinzufügte, 
und ebenſo unvermeidlich war es, daß er mich zwar 
außerordentlich lobte, ſich ſelbſt aber noch viel weniger 
vergaß. Er pflegte dies bekanntlich in der Weiſe zu 
thun, daß er ſich als meinen Berater und Beſchützer be⸗ 
zeichnete. Es fehlte auch nicht an drolligen Wendungen, 
welche mir ſo viel Vergnügen machten, daß ich ihn aus 
Dankbarkeit dafür ohne Unterbrechung ſprechen ließ, bis 
er fertig war. Als Nutzanwendung ließ er dann noch 
die an den Bimbaſchi gerichtete Bemerkung folgen: 

„Du haſt alſo gehört, daß wir es mit drei Mördern 
und einem Verräter ſamt ſeiner Frau zu thun gehabt 
haben. Uns war der Tod beſtimmt; aus deiner Er⸗ 
zählung aber geht hervor, daß deine Feinde nur beab⸗ 
ſichtigten, dein Geld zu bekommen und dich durch einen 
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Eid unſchädlich zu machen. Wir haben uns alſo in einer 
weit größern Gefahr befunden, als ihr. Ihr ſeid ahnungs⸗ 
los in die Falle gegangen; wir aber haben die Falle 
auf derjenigen Seite, wo ſie für uns offen war, zuge⸗ 
macht und ſie dann auf der andern Seite geöffnet, wo 
unſere Widerſacher hineingekrochen ſind. War das nicht 
klug von uns? Und wie haben ſie die Peitſche gefühlt! 
Ich ſage dir, ſo eine Kurbadſch iſt der Inbegriff aller 
ſiegreichen Unwiderſtehlichkeit! Ich würde niemals ohne 
Peitſche in den Birs Nimrud ſteigen. Hättet ihr eine 
mitgehabt, ſo würde die Gunſt des Schickſales euch hinein⸗ 
begleitet und als freie Männer wieder herausgelaſſen haben.“ 

Der Bimbaſchi ließ dieſe Ermahnung unerwidert 
über ſich ergehen und richtete an mich die Frage: 

„Und nun denkſt du, Effendi, daß dieſe Perſer hier 
in Bagdad nach dir ſuchen werden?“ 

„Falls ſie überhaupt hierher kommen, werden ſie 
das ſicher thun,“ antwortete ich. 

„Und darum willſt du ſchon morgen fort?“ 

„Nicht darum allein, denn ich habe dir ſchon geſagt, 
daß ich ihnen zwar ausweiche, ſie aber nicht fürchte. Ich 
habe keinen Grund, hier liegen zu bleiben.“ 

„Iſt meine Bitte kein Grund für dich?“ 

„Nein, denn wir kommen wieder. Dann werden 
wir Urſache zum Bleiben haben, denn es liegt ein mehr⸗ 
tägiger Ritt hinter uns, von dem wir ausruhen müſſen.“ 

„So will ich nicht länger in dich dringen, bitte dich 
aber, bei eurer Rückkehr nirgends abzuſteigen als hier 
bei mir. Auch wiederhole ich meine ſchon einmal aus⸗ 
geſprochene Bitte.“ 

„Welche?“ 

„Beim Birs Nimrud ja nichts vorzunehmen, was 
mir ſchaden könnte. Vermeidet ja, den Verdacht auf mich 
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zu lenken, als hättet ihr von mir erfahren, was uns 
damals dort geſchehen iſt!“ 

„Ich habe dir die Erfüllung dieſes Wunſches be⸗ 
reits zugeſagt, und du kannſt dich darauf verlaſſen, daß 
ich Wort halten werde.“ 

Ich hatte urſprünglich nur die Abſicht gehabt, die 
erwähnten Erinnerungsſtätten zu beſuchen, geſtehe aber 
aufrichtig, daß die Erzählung des Bimbaſchi den Ent⸗ 
ſchluß in mir rege gemacht hatte, dem Birs Nimrud eine 
größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als ſie ihm ohne 
dieſe Erzählung von uns gewidmet worden wäre. Ich 
wußte längſt, daß er Gänge enthält, in welche man ſchon 
oft verſucht hat, einzudringen; dieſe Verſuche wurden 
aber ſpäter aufgegeben, weil ſie in vielen Fällen unglück⸗ 
lich verlaufen ſind. Die unterirdiſchen Räume, in denen 
der Pole geſteckt hatte, intereſſierten mich um fo mehr, 
als ſich die Zeichnung in meinem Taſchenbuch auf ſie 
bezog. Ich wollte nach ihnen forſchen, ſagte ihm aber 
natürlich nichts davon und war ganz ſelbſtverſtändlich 
entſchloſſen, mochte dabei vorkommen, was da wollte, 
nichts zu thun und nichts zu ſagen, was geeignet war, 
ihm Schaden zu bringen. 

Davon, daß wir die Nacht durchwachen wollten, 
war nicht mehr die Rede. Wir ſahen kurz nach Mitter⸗ 
nacht nach unſern Pferden und legten uns dann ſchlafen. 
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die nur durch den Ungehorſam eines Schiffs jungen glückt, dies 
Buch bildet den abenteuerlichen Inhalt dieſes ungemein feſſelnden 

uches. 

III. IV. Die Erbin von Nevers. Aus dem Franzöfiſchen von 
Dr. Lindau, illuſtriert von A. Groß. 

V. Der Zauberer im Zululande. Aus dem Engliſchen des 
Aider Haggard überſetzt von G. Eggert, illuftr. von A. Groh. 

VI. Im Dſchungel. Aus dem Engliſchen des Rudyard Kipling, 
autoriſ. Ueberſetzung von C. A. Musgrave, illuſtriert von A. Groß. 


Freis des Bandes: elegant broſchiert 5 Mk. 
in feinem farbigem Leinwandband Mk. 
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